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wiſſen nicht denfbar iſt, während in einem andern Teile, wie in der Meta— 
phyſit, pojitive Wahrheit nur infoweit, als es auf innere Geſchichte anlomımt, 
zu bieten ijt. 

Wir bemerfen nur noch, daß wir die Länder» und Bölkerkunde, die als 
efbitändige Wifienichaft immer bedeutfamer hervortritt und die naturwiſſen— 
chaftlichen und hiſtoriſchen Elemente im fich jchließt, in unferem Plane des— 
balb der großen Bnane der hijtoriichen Wiſſenſchaften angereiht haben, weil 
der Hauptgelichtspunkt, von dem bie Methode diejer Wiſſenſchaften ausgeht, 
nãmlich bie territoriale Mbgrenzung, ein hiſtoriſcher ift. 








us diefen Andeutungen, denen ein im Einvernehmen mit hervorragenden 
Fachgelehrten ſyſtematiſch angelegter Plan zu Grunde liegt, dürfte fi zur 
Genüge ergeben, daf wir in der That eine miffenfchaftlihe Bibliothek an- 
fireben, melde — die Teilnahme des gebildeten Publikums vorausfeht — 
die im Eingange diefer Ankündigung gekennzeichneten Aufgaben erfüllen, in 
allen Teilen frommen und nüken, im ihrer Gefamiheit aber einen geifligen 
Bau von dauerndem Werte bilden wird. 


Die außerordentliche Wohlfeilheit diefer Einzelwerke bietet auch dem 
Minderbemittelten, der fo oft vor den hohen Preifen wiffenfhaftliher Werke 
zurichfchredt, die erwünfdte Gelegenheit, ſich auf einem befimmten Gebiete 
gründlide und ausgiebige Belehrung zu ſichern. 50 hoffen wir denn durch 
unfere Bibliothek ein Bildungsmittel zu fchaffen, das im der großen, nie 
endenden Schule der Erwachſenen eine würdige Stellung einnimmt, das von 
den Wiffenden gutgeheifen, vom den Gebildeten und Bildungsbedürftigen 
gerne angenommen wird, und ben weitefen reifen des deutſchen Bolkes 
zugänglich gemadt if. 
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Erftes Kapitel. 


Die Ädtung des Pfalzgrafen und die Übertragung 
feiner Kur auf Marimilian von Baiern, 


I. Die Üdtung des Pfalzgrafen. Die Auflöſung der Union. II. Die 
Verhandlungen in Hainburg an der Donau. III. Neuer Vermittlungs- 
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V. Der Krieg in Ungarn bis zum Trieben von Nitolaburg. Der Reichs— 
tag don Obenburg. VI. Shriftian von Halberftabt und ber Markgraf von 
Baben-Durlad. Der Krieg in der Unterpfalz im Jahre 1622. VIL Ver 
bandlungen betreffs der Übertragung der Kur. VII. Die Übertragung der 
Kur auf dem Deputationdtage von Regensburg. 


I. Der Sieg auf dem weißen Berge hatte dem Kaiſer nicht 
nur den Wiederbejig von Böhmen gejichert, jondern auch den 
Widerjtand in den böhmischen Nebenländern gelähmt und die 
Anerkennung feiner Herrſchaft dajelbjt vorbereitet. Würde Der 
Pfalzgraf den geänderten Verhältniffen Rechnung getragen, den 
Kaiſer um Berzeihung erjucht und eine Geldentjchädigung ange- 
boten haben, jo würde es demfelben jchwer geworden fein, ihm 
die Kur zu entziehen und ihn in feinen erblichen Befigungen 
zu jchädigen. Aber Friedrich that nichts dergleichen: er bat 
nicht um Berzeihung, weil er den Krieg nicht gegen dem Kaiſer, 
fondern gegen den König von Böhmen, alfo gegen einen Gleich— 
geftellten geführt zu haben glaubte und weil er im Angefichte 
der Bewohner jeines Wahlreiches ſich nicht einer Demütigung 
unterziehen wollte, die ihn als einen Mann ohne — Überzeu⸗ 

GSinbeli, SPlähriger Mrieg. II. 
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gung und ohne feite Grundſätze kennzeichnen mußte, denn um ber 
eigenen Sicherheit willen hätte er erflären müffen, dab er ein 
Unrecht begangen und dag er feine Wähler ebenfo betrogen habe, 
wie den Kaiſer. Ob Ferdinand der reuigen Haltung des Pfalz. 
grafen Rechnung getragen und ihm verziehen hätte, ijt allerdings 
jehr fraglich, denn die Maßnahmen, die er unmittelbar nach dem 
erlangten Siege traf, deuten auf feine Verjöhnlichkeit Hin, wohl 
aber deutet diejelbe fein fpäteres Benehmen an, da er das dem 
Herzog Marimilian bezüglich) der Nur erteilte Verjprechen nur 
zögernd erfüllte und ihm dabei ziemlich deutlich den Wunfc nahe: 
legte, er möge um der jteigenden Gefahren willen jelbjt auf den 
verheigenen Lohn verzichten. Aber die Unvernunft des Pfalz: 
graten, der nach feiner Niederlage von dem Kaiſer eine Ent- 
ſchädigung verlangte, jtatt fie anzubieten, rechtfertigte die anfäng— 
liche Unverföhnlichkeit Ferdinands und nötigte ihn an derielben 
feitzuhalten, da Friedrich ihn auch fpäter als feinen Schuldner 
behandeln wollte, 

ALS der Pfalzgraf nach feiner Flucht aus Böhmen in Breslau 
anlangte, wollte er den Strieg mit Hilfe Mährens, Schlefiens 
und Ungarns fortjegen, da er aber Kunde von dem Abfalle 
Mährens erhielt, entichloß er fich zur Abjendung des Grafen von 
Hohenlohe nad) Dresden, um durch die Vermittlung des Kur— 
fürjten von Sachſen dem Kaiſer die Berzichtleijtung auf Die 
böhmiſche Krone anzubieten, jtellte aber dabei Forderungen, deren 
Gewährung allenfalls der Sieger von dem Befiegten, aber nicht 
umgekehrt verlangen durfte. Denn abgejehen davon, daß er für 
jih den ruhigen Beſitz feines Kurfürſtentums in Anſpruch 
uahm, wollte er dem Kaiſer die Herrichaft in Böhmen nur unter 
jolchen Bedingungen überlaffen, die bei der damaligen Sachlage 
deren baldigen Zuſammenſturz vorausſehen liegen. Der Kaiſer 
jollte eine allgemeine Amneſtie erteilen, Neligionsfreiheit gewäh— 
ven, alle Privilegien und jelbit die Konföderation der verſchiede— 
men Länder unter einander bejtätigen, das freie Wahlrecht der 
Stände bezüglich der Strone anerkennen, die Bezahlung der böh— 
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miſchen Soldrüdjtände übernehmen und endlich den Pfalzgrafen 
für den erlittenen Schaden entjchädigen! 

Daß Friedrich feine Zuftimmung zum Frieden von der all: 
gemeinen Amneſtie und won der Aufrechterhaltung der religiöfen 
und politijchen Freiheiten in Böhmen abhängig machte, darf ihm 
nicht als eine Furzfichtige Auffaſſung feiner elenden Lage gedeutet, 
jondern muß ihm zur Ehre angerechnet werden, denn er wollte Die- 
jenigen nicht leichthin preisgeben, die ihr Schidjal an das jeinige 
geknüpft Hatten. Jedenfalls aber hätte er fich jagen müſſen, daß 
Diefe Forderungen das äußerjte feien, wozu ſich Ferdinand verjtehen 
konnte, nie umd nimmer fonnte er ihm aber die Beitätigung des 
freien Wahlrechte8 zumuten, da bei der nahezu unheilbaren 
Feindſeligkeit, in die der Kaiſer mit feinen Unterthanen geraten 
war, dieſes Recht nur gegen feine Nachkommen ausgebeutet 
worden wäre. Man muß demnach diefe Forderung für unver: 
nünftig, wenn nicht gar für Hinterlijtig erklären und eine andere 
Deutung läßt auch jene nicht zu, nach der Ferdinand, der jelbit 
feinen Heller bejaß, die Bezahlung der ſich auf Millionen belau- 
fenden Soldrüdjtände übernehmen follte. Den Gipfel der Un— 
vernunft erreichte aber jeme Forderung, in der der Pfalzgraf 
Erjab für das in Böhmen aufgewendete Geld, die Bezahlung 
der von ihm in Behauptung diefer Krone fontrahierten Schulden 
und außerdem noch eine „Ergöglichkeit“ verlangte, die nicht näher 
bezeichnet wurde, aber entweder in Geld oder Gütern beftehen 
jollte. Man muß fid) wundern, daß weder das pfälziſche Ehe— 
paar noch feine Ratgeber jo viel Einficht beſaßen, um das Un— 
vernünftige und zugleich Beleidigende derartiger Friedensbedin: 
gungen zu fühlen. Der Sieger jollte den Befiegten jchadlos 
halten, der Angegriffene, der des Angreifer Herr geworden war, 
jollte diefen für die Koſten des Angriffes entichädigen! 

Wiewohl der Kurfürjt von Sachſen troß feiner Allianz mit 
dem Kaiſer nie eine gewiſſe Rückſicht auf das proteſtantiſche 
Intereſſe aus den Augen gejegt hatte und dies in der VBehand- 
lung der Laufige zeigte, war Doch aud) er über dieje Forderun— 
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gen ungehalten und Ichnte ihre Befürwortung rundweg ab. Er 
verlangte von Friedrich die bedingungsloje Verzichtleiitung auf 
die böhmijche Krone und zugleid, die Erflärung, da cr fich dem 
Kaiſer unterwerfen und ihn um Berzeihung bitten wolle; war— 
nend fügte er hinzu, daß jeine etwaige Weigerung ſchwere Nach: 
teile für ihm umd feine erblichen Beſitzungen zur Folge haben 
dürfte, da man entichloffen ſei, „die erlangte Viktoria ohne Ver— 
zögerung zu profequieren“. In der That war der Kaifer jeßt 
entichloffen, den jchon lange bereit gehaltenen Pfeil gegen feinen 
Gegner abzufchiegen und über ihm die Acht auszujprechen, troß: 
dem da Kurſachſen feine Zuſtimmung dazu nicht gegeben hatte. 

Da Ferdinand zugleich überzeugt war, daß die Ächtung 
die deutſchen Protejtanten erbittern und zur Unterſtützung des 
Bfalzgrafen treiben werde und ähnliches auch von Holland, von 
den Königen von Schweden und von Dänemark und wahrjcheinlich 
auch von England zu erwarten ftand, und Frankreich gleichfalls 
fich den Gegnern anfchliegen konnte, jo war er auf die Bildung 
einer formidablen Koalition gefaßt und wollte zuerſt ficher fein, 
ob er fich des weiteren Beijtandes feiner Bundesgenofjen, nament- 
lich der Ddeutjchen Liga und Spaniens erfreuen werde Er 
beichlo& deshalb, bei Marimilian von Baiern anzufragen, in 
wie weit er auf feine Hilfe rechnen könne, wenn er den Pfalz— 
grafen ächten wirde und ſchickte deshalb den Präfidenten des 
Reichshofrated, den Grafen von Hohenzollern, nach München. 
Der Herzog war anfangs gegen den fatjerlichen Gejandten zurücd- 
haltend, er wollte feinen Rat erteilen, da es ihm nicht gezieme, 
in einer jo hochwichtigen Angelegenheit jeine Meinung zur Gel- 
tung zu bringen; Später aber riet er offen zur Achtung des 
Pfalzgrafen und verſprach feine Hilfe bei den auftauchenden 
Schwierigkeiten, allerdingd unter der Bedingung, daß auch die 
tatholiſche Liga jich zu gleichen Opfern entjchliehen würde, 

Da der Kaiſer ſonach die Zuſtimmung Baierns erlangt 
hatte und Damit der Hilfe der Liga gewiß zu fein glaubte und 
da er auch auf die Unterftügung Spaniens zählte, fo jäumte er 
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nicht länger, über den Pfalzgrafen und jeine wichtigsten Anhänger 
die Acht zu verhängen. Es war dad ein Entichluß von 
unberechenbarer Tragweite, denn wenn er auc) zu demjelben die 
geſetzliche Berechtigung haben mochte, jo jchnitt er fich damit 
doc die Möglichkeit ab, den Frieden herzuftellen und bahnte 
einen endlojen Kampf an, da der Pfalzaraf und fein Anhang, 
zum äußerten getrieben, nicht jäumen durften Himmel und Hölle 
aufzubicten, um ihren Ruin Hintanzuhalten. Auf alles diejes 
nahm aber der Kaiſer feine Rückſicht, er wollte jeinem Schwager, 
dem Herzog von Baiern, das Verjprechen halten und ihm mit 
der Kur ausftatten, die dem Pjalzgrafen nur durch die Achtung 
tweggenommen werden fonmte So unterzeichnete er alſo am 
22. Januar 1621 zwei Patente; durch das erjte erflärte er den 
Kurfürjten von der Pfalz, „weil er fi) zum Haupt der unge 
horjamen und untreuen Rebellen aufgeworfen, als Verräter und 
Verleger der faiferlichen Hoheit und Majeſtät aufgetreten, wider 
den Landfrieden und andere heilfame Reichsſatzungen fich ver— 
brochen Habe“, al3 in die Acht und Aberacht verfallen; durch 
das zweite belegte er mit der gleichen Strafe den Markgrafen 
von Fägerndorf, den Fürſten von Anhalt und den Grafen von 
Hohenlohe. 

Um der Achterklärung die nötige Feierlichkeit zu verleihen, 
wurden die in alten Tagen bei ähnlichen Anläffen beobachteten 
Zeremonien auch diesmal eingehalten. Im großen Saale der 
Burg erfchien der Kaiſer in Begleitung des Neichsvizefanzlers 
Ulm und nahm auf dem Throne Pla, während fich der übrige 
Raum mit den angejeheniten Perfonen füllte. Der Reichsvize— 
fanzler ergriff das Wort und führte in längerer Rede aus, 
welcher Berbrechen fich der Pfalzgraf jchuldig gemacht habe und 
wie dieſelben nicht ungerächt bleiben ditrften. Darauf verlas ein 
Sefretär das über den PBfalzgrafen verhängte Urteil, überreichte 
es dem Kaiſer, der dasjelbe zerriß, zur Erde warf und die 
Stüde mit dem Fuße von fich jchob, worauf einer der Ehren- 
holde die Stiide vom Boden auflas umd zum Fenſter heraus— 
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warf. Dasjelbe Schaufpiel wiederholte jich mac Verleſung der 
Klagen gegen den Markgrafen von Sägerndorf, gegen Anhalt 
und Hohenlohe. Der Kaifer jäumte nicht, über die vollzogene 
Achtserflärung an den Kurfürjten von Sachen zu berichten und 
fie durch die in Brag gefundenen Papiere, welche die Iangjährigen 
Machinationen der pfälziichen Partei bewieſen, zu rechtfertigen. 
Sohann Georg war durch diefe Nachricht nicht angenehm berührt, 
da er beharrlich feine Zuftimmung zur Achtung verweigert hatte, 
allein wenn er die unvernünftigen Bedingungen erwog, die der 
Pfalzgraf für jeine Unterwerfung jtellte, jo konnte er das gegen 
ihn gebrauchte Zwangsmittel um jo weniger verwerfen, als er 
auch jet noch an eine Ausjöhnung des Kaiſers mit dem Pfalz- 
grafen glaubte, wenn der lebtere zur Vernunft zurücgefchrt fein 
würde, 

Borläufig that Friedrich nichts, was diefe Hoffnung gerecht— 
fertigt hätte, denn obwohl cr Breslau verlaffen Hatte, weil er 
fi) da nicht mehr ficher fühlte, jo wurde er doch nicht fried- 
fertiger geftimmt, als er die Kunde von feiner Achtung vernahm, 
jondern beutete fie nur dazu aus, um neue „Freunde zu gewinnen 
und mit ihnen den Kampf fortzufehen. Der Feindſeligkeit des 
Kaiſers begegnete er mit Troß. Während er nun vorzugsweije 
feine Aufmerkſamkeit auf den Norden von Deutichland richtete 
und auch von Dänemark Hilfe zu erlangen hoffte, bereiteten 
feine älteften Bundesgenofjen, die Mitglieder der Union, ihren 
Abfall von ihm vor. 

Die Union war durch die Nachricht von der Niederlage 
auf dem weißen Berge außerordentlich betroffen worden, hatte 
aber die Waffen nicht niedergelegt, jondern die Unterpfalz gegen 
Epinola verteidigt. Der jpanische General gewann Schritt fiir 
Schritt Boden, obwohl die Streitkräfte der Union durch cine 
Verftärfung von ungefähr 5000 Man, die ihr aus Holland 
und England zugejchiet worden waren, fich beträchtlich vermehrt 
hatten. Die winterliche Jahreszeit des Jahres 1620,21, die 
allmählid; heranfam, brachte einen Stillitand in die weiteren 
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Dperationen, ben die kaiſerliche Bartei infofern auszunutzen juchte, 
als fie durch dem befreundeten Landgrafen von Darmjtadt Die 
Unionsfürjten teils durch Verjprechungen, teils durch Drohungen 
zum Niederlegen der Waffen und zum Preisgeben des Pfalz— 
grafen zu bewegen ſuchte. Vorläufig hatten dieſe Bemühungen 
fein anderes Nejultat, al3 daß fich die Mitglieder der Umion zur 
Beſchickung einer Verſammlung entſchloſſen, wo über die weiteren 
Schritte beraten werden ſollte. Als diejelbe (am 7, Februar 1621) 
in Heilbronn zujammentrat und der Herzog von Zweibrücken 
fi) bemühte, die Berfammelten zum Ausharren zu überreden, 
wollten fie nur dann die weitere Verteidigung übernehmen, wenn 
ber Bfalzgraf auf die Krone von Böhmen verzichten würde. Sie 
befanden fich in diefer Beziehung in Übereinſtimmung mit Jakob 
von England, der auch von feinem Schwiegerjohne die angedeu: 
tete Berzichtleiftung verlangte, aber gleichzeitig bereit war, ihn 
in der Verteidigung der Pfalz zu unterjtügen umd zu Diejem 
Behufe der Union die Summe von 20000 Pfund zur Ver— 
fügung ftellte und 10000 Pfund zur Befoldung der englifchen 
Hilfstruppen -beftimmte. Die Heilbronner Berfammlung einigte 
ſich jchlieglich dahin, eine Gejandtichaft an den Kaiſer abzufchiden, 
um mit ihm auf Grund der mit Sicherheit erwarteten Verzicht: 
feiftung des Pfalzgrafen Frieden zu jchließen; erjt wenn derſelbe 
in den vollen Beſitz feiner ererbten Güter gelangt fein wiirde, 
wollte fie die Waffen niederlegen. 

Dieſe Beichlüffe wurden in Wien übel aufgenommen. Der 
Kaiſer verlangte, daß die Union ihr Schidjal von dem des Pfalz— 
grafen trenne und wies ihre DBermittlung entichieden ab: wenn 
er fi) mit dem Pfalzgrafen in Unterhandlungen einlaffen und 
ihn zu Gnaden aufnehmen wollte, jo jollte ſich niemand hinein: 
mischen. Spinola befam deshalb den Auftrag, dem faktischen 
Waffenſtillſtand ein Ende zu machen und weiter in der Unter— 
pfalz vorzurüden. Jetzt wurde die Union jtußig; fie war über: 
zeugt geweſen, daß ihre Beſchlüſſe in Heilbronn einen vertrags- 
mäßigen Waffenftillitand zur Folge haben und der Kaifer fich 
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beeilen würde, zu den angebotenen Verhandlungen zu greifen; ftatt 
deffen wurde der Angriff fortgefegt und fie jollte den Schaden 
tragen, Die reichsftädtiichen Mitglieder wollten jetzt ihr Schid- 
jal nicht Tänger an das des Pfalzgrafen fetten und als fie 
diefen Entſchluß ausjprachen, entfiel auch den fürftlichen Mit— 
gliedern der Mut, fie wollten zwar den Pfalzgrafen nicht preis- 
geben, wie dies der Kaiſer verlangte, allein jie bejchränften ihre 
Zeilnahme auf das geringite Map. Durch die Vermittlung des 
Landgrafen von Darmjtadt verlangten fie das Zugeſtändnis eines 
Waffenjtillitandes und verfprachen dagegen, daß der Pfalzgraf 
noch vor Ablauf desjelben auf die böhmiſche Krone verzichten 
und dem Kaiſer Abbitte leijten werde. Auch in eine vorläufige 
Sequeftration der Kurpfalz wollten fie eimmwilligen, Inüpften aber 
dieſe Eimvilligung an die Bedingung, daß wenn zwischen den 
nach Wien abzujchidenden Unionsgefandten und dem Kaiſer 
fein Einverjtändnis erzielt werden würde, die Zuftimmung der 
evangelifchen Kurfürſten zu der Art und Weile, wie die Seque— 
Itration geübt werden jolle, eingeholt werden müffe Mit dieſen 
Anerbietungen war Spinola jedoch nicht zufrieden; er verlangte, 
daß fich die Union allen Mafregeln unterwerfe, die der Kaiſer 
zu treffen für gut finden werde und deutete Damit unverhohlen 
an, daß man in Wien nad) Belieben über die Pfalz verfügen 
wolle. 

Wäre diefe Bedingung beim Heilbronner Tag bekannt ges 
tworden, jo hätte man fich vielleicht in feine Verhandlungen cin- 
gelajien, weil man damals der Hilfe Englands gewiß zu ſein 
glaubte, indem das von Jakob an die Union überſchickte Geld 
dieſe Hoffnung rechtfertigte. Allein man hatte mittlerweile die Er: 
fahrung gemacht, daß Jakob ſich nicht beeilte weiteres Geld zu 
Ichifen und die gemachten Verſprechungen zu erfüllen und 
deshalb wollte man nichts mehr vom Kampfe wifjen. Der Mark: 
graf von Anspad) und der Herzog von Wiürtemberg ließen den 
ſpaniſchen General durch den Landgrafen Ludwig von ihrer 
Nachgiebigfeit verjtändigen. Die legten Beſprechungen fanden ir 
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Mainz ſtatt, wo Spinola mit den genannten Unionsfürſten zu— 
jammenfam. Der dajelbit abgejchlojjene Vertrag, der unter dem 
Namen des Mainzer „Akkords“ feiner Zeit befannt wurde, be— 
itimmte, daß bis zum 14. Mai Spinola nicht weiter im ber 
Unterpfalz vorrüden und Friedrich in dem noch nicht offupierten 
Gebiet nicht angegriffen werden jolle. Dagegen verpflichtete ſich 
die Union zur Räumung des pfälziſchen Gebieted und zur Neu— 
tralität, im Falle der Pfalzgraf ſich in der Zwiſchenzeit mit 
dem Kaiſer nicht verföhnt haben würde und die Exefution gegen 
ihn fortgejegt werden müßte. Spinola verfprach dem Kurfürjten 
von Mainz und dem Landgrafen Ludwig noch überdies münd— 
lich, dak er die Waffen bis zum 12. Juni ruhen laſſen werde, 
wenn ihn der König von England vor dem 14. Mai um die 
Verlängerung erſuchen und fich gleichzeitig für feinen Schwieger- 
john verbürgen würde, daß diejer fich aller Feindſeligkeiten gegen 
den Kaiſer enthalten werde. Das Verſprechen Spinola3 wurde 
in den Waffenftillitandsvertrag nicht aufgenommen, dasjelbe bil- 
dete einen bejonderen, gewiljermaßen geheimen Artikel Der 
Mainzer Alkkord löſte nicht bloß die Bande auf, welche die Union 
an ben Pjalzgrafen ketteten, jondern hatte auch die Auflöfung 
diejes im Jahre 1608 mit jo großen Hoffnungen und Plänen 
ind Leben gerufenen Bundes zur Folge. Die Union jagte ſich 
faft zur jelben Zeit vom Pfalzgrafen los, als Bethlen abermals 
zu jeinen Gunjten das Schwert 309. 

II. Als die Nachricht von der Niederlage auf dem weißen 
Berge zu Bethlen gelangte, that er gerade jo, als ob er gar 
nicht daran dächte, fich zurückzuziehen und ermahnte die Mährer 
und Schlefier zum treuen Fejthalten an ihrem Könige, thatjäch- 
(ih war er jedoch ſehr bejtürzt und wurde es noch mehr, als 
er merkte, wie wenig man in Mähren und Schlefien den Kampf 
fortjeßen wollte. Er entichloß fich zuleßt, den Ratſchlägen der 
noch immer in Wien weilenden franzöfischen Gejandten Gehör 
zu geben und fich in Unterhandlungen mit dem Kaiſer einzulafjen, 
die unter ihrer Vermittlung zu Ende Januar 1621 in Hainburg 
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an der Donau begannen. Die Anhänger des Kaiſers, noch be— 
rauſcht von dem auf dem weißen Berge erfochtenen Siege, glaubten 
denſelben auch in Ungarn ausbeuten zu können und verkündeten 
ungeſcheut, daß Bethlen ſich nach Siebenbürgen zurückziehen und 
die Ungarn unter die frühere Herrſchaft zurückkehren und um 
Verzeihung bitten müßten. Ja ſie waren ſogar im geheimen 
übereingekommen, daß man die Verzeihung nicht allen gewähren, 
ſondern auch Hier durch Konfisfationen ſich ſchadlos halten, der 
fathofifchen Kirche zur Herrjchaft verhelfen und die unbequeme 
Verfaſſung umändern müſſe. 

Gegenüber dieſen in Hainburg von den laiſerlichen Kommiſſä— 
ren vertretenen Anſchauungen und Forderungen traten die Beth— 
lenſchen Geſandten mit gleich übertriebenen Anſprüchen auf und 
wollten alſo den veränderten Verhältniſſen nicht Rechnung tragen. 
Die Schwierigfeit für beide Teile, ihre hochgeſchraubten Wünjche 
durchzuſetzen, lag aber zu far am Tage, als daß fie ſich nicht 
durch die Vermittlung der franzöftjchen Gejandten einander ge— 
nähert hätten. So ermäßigte Bethlen zuerſt feine Forderungen, 
indem er Durch jeinen Kanzler Pechy die Verzichtleiftung auf die 
ungarische Herrichaft anbot, werm ihn der Kaiſer entiprechend 
entichädigen, die Stände Ungarns die Garantie dafür überneh- 
men und auch dieje zufriedengejtellt würden Nun bemühten 
ſich die Franzoſen, von den Kaiferlichen Kommiffären eine Gegen- 
erffärung zu erlangen, aber da dieje nicht hinreichend bevoll— 
mächtigt waren, reijten zwei von ihnen nad) Wien um neue 
Instruktionen zu erbitten. Ferdinand erklärte ſich bereit dem 
Fürſten DBethlen, im alle er die Krone ausliefern, Ungarn ver: 
laffen, den Katholiken alle ihnen entrifjenen Güter zurüditellen 
und die Konföderationsurkunde, durch die fich Ungarn mit Böh- 
men und Oſterreich verbündet hatte, außliefern wiirde, Güter im 
Werte von 2- bis 300 000 Thaler und die Fürjtentümer Oppeln 
und Natibor abzutreten und ihm dem deutjchen Fürftentitel zu 
erteilen. Die 13 Romitate, die ihm infolge der Preßburger 
Verhandlungen überlaffen worden waren, jollten alſo zurückgejtellt 
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werden und nur im äußerſten Falle wollte ihm Ferdinand einige 
der jenfeitS der Theiß gelegenen Komitate während feiner Lebens— 
zeit überlafien. 

Waren die Bethlen gemachten Anerbietungen geringfügig, 
wenn man bedenkt, daß man ihm die Verzichtleiftung auf faft 
alle jeine Eroberungen zumutete, die er bis dahin noch immer 
in der Hand hielt, jo waren die Zufagen, die der Kaiſer gleich- 
zeitig den ungarijchen Ständen machte, eigentlich nur illuſoriſch. 
In denjelben war von einer allgemeinen Amneſtie feine Rede, 
da die Befigverhältnifje nicht unangetaſtet bleiben follten, aud) 
zur Mufrechterhaltung der bisherigen ſtändiſchen Rechte wollte ſich 
der Kaiſer nicht verjtchen, er wollte nur die „alten Freiheiten“ ges 
währleiften (d. 5. die in feinem und feines Vorgängers Krönungs— 
diplom feitgejegten nicht mehr zugejtchen) und Hoffte, wenn ſich 
die Stände duch dieſes Verſprechen überliſten laſſen würden 
eine Handhabe zur Rekatholifierung des Landes und zur Kräf— 
tigung feiner Herrichaft zu gewinnen. Als die Franzoſen die 
faiferlichen Kommijjäre fragten, ob der Kaiſer die Einhaltung 
ber beiden letzten Krönungsdiplome garantiere, lehnten fie dies 
fchroff ab, weil dadurch den religiöfen Streitigfeiten Thor und 
Angel geöffnet würde. Damit war das Refatholifierungsprogramm 
ziemlich offen eingejtanden und die Franzoſen wurden im latho— 
liſchen Intereſſe erfucht, dasjelbe zu unterjtügen. Die ungarifchen 
Stände jollten ſich mit einigen allgemeinen Zuficherungen be— 
gnügen: jobald fie bejtimmte, oder wie die Kommiſſäre dies be— 
zeichneten „unerlaubte* Forderungen jtellen würden, wollte man 
den „Sirieg wieder aufnehmen und die Ruhe im Lande herſtel— 
fen", d. h. Harer ausgedrückt, Ungarn in die Lage von Böhmen 
bringen. 

Nach mancherlet Hin= und Herverhandeln arbeitete man end— 
fich in Wien zwei Diplome aus, von denen das eine Bethlen, 
da3 andere Die umgariichen Stände betraf und ſchickte fie als 
Ultimatum nach Hainburg Der Inhalt des Tehteren iſt nicht 
bekannt, aber man klann leineswegs im Zweifel fein, daß es den 
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MWiünfchen der ungarischen Stände nicht Nechnung trug, fondern 
fih) in allgemeinen Phrajen hielt, die jpätere Verfolgungen 
ermöglichen follten. In dem für Bethlen beſtimmten Dokumente 
hieß es, dal wenn derjclbe den Füniglichen Titel ablegen, die 
Krone ausliefern, ich nicht weiter in die ungarischen Angelegen: 
heiten miſchen und den beraubten Geijtlichen und Edelleuten 
ihre Güter zurüctellen würde, der Kaiſer ihm den Reichsfürſten— 
titel erteilen, die Herzogtümer Oppeln und Ratibor erblich, Mun— 
käes und vier jenjeits der Thei gelegene Komitate auf Lebens: 
zeit überlafjen und 100000 Gulden baar auszahlen werde. 
Dieje Anerbietungen genügten weder dem Fürſten noch den Stän— 
den und jo zerichlugen fi die Verhandlungen nach mehr als 
zweimomnatlicher Dauer. Nach ihrem Abbruche kehrten die fran- 
zöſiſchen Gejandten nach der Heimat zurück und damit verflüch— 
tigte fich auch die franzöfiiche Allianz, die ſich ohnedies bereits 
in Nebel aufgelöjt Hatte, jeitdem das Glück dem Kaifer hold 
geworden var, 

III. Was that nun der Pfalzgraf während der Verband: 
(ungen zu Mainz und Hainburg? Ohne über die Fähigkeiten 
und Mittel zu gebieten, die ein Kampf erheijchte, fügte er ſich 
doch nicht im feine Lage: Statt offen und chrlich alle Umſturz— 
pläne aufzugeben, fuchte er die Friedensverhandlungen zu ftören 
und auf jeiner Reiſe durch Norddeutichland die einzelnen Fürſten 
für fein Schickſal zu interejjieren und zu einem Angriff gegen 
den Kaiſer zu bewegen. Hauptjächlich auf jeine Bitten und unter 
feiner Teilnahme traf der König von Dänemark mit einer Anzahl 
Fürften aus dem niederfächjiichen Kreife zu einer gemeinſchaft— 
lichen Beratung in Segeberg zulammen (9. März 1621) und 
beſchloß nach mancherlei Erwägungen die Ausrüftung eines 
Heeres in der Vorausichung, daß die Union fich an dem weite— 
ren Kampfe beteiligen und daß der König von England feinen 
Schwiegerjohn mit Geld und Waffen unterſtützen werde. Da 
aber feine dieſer Vorausſetzungen eintraf, die Umion ſich vom 
Kampfe zurückzog und Jakob nichts von ihm wiſſen wollte, 
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betrieben auch der König von Dänemark und die niederſäch— 
fiichen Kreisfürjten ihre Nüftungen Täffig und gaben fie zulegt 
ganz auf. 

Zur Zeit alfo, als die durch den Mainzer Akkord zugemej- 
jene Frijt zu Ende ging, hatten alle deutjchen Fürjten ihre krie— 
gerijche und freundfchaftliche Verbindung mit Friedrid) gelöjt, er 
mußte fich nach dem Haag zurüdzichen, da fein Fürst in Deutjch- 
land ihn bei fich beherbergen wollte Trotzdem wollte er von 
dem Angriff gegen den Kaiſer nicht ablaffen, denn als Bethlen 
wieder zu den Waffen griff, ernannte er den Markgrafen von 
Jägerndorf und den Grafen von Mansfeld zu feinen Generalen 
und bevollmächtigte fie, ihre Angriffe gegen den Kaiſer fortzu- 
jegen. Nur die jteten Drohungen feines Schwiegervaters, ihn 
feinem Schidjale zu überlafjen, entriſſen ihm zuleßt dag Ver— 
Iprechen der Verzichtleijtung auf Böhmen, doch Fnüpfte er auch 
jet noch allerlei unvernünftige Bedingungen daran: er verlangte 
die Zahlung einer Jahrespenfion, das Verſprechen, daß der 
Kaiſer bei allen künftigen Anläſſen das Wohl jeine® Haufes 
jürdern, den Böhmen eine allgemeine Amnejtie erteilen werde 
und Ähnliches mehr. Seine Berbindung mit Mansfeld und dem 
Sägerndorfer wollte er erjt dann löſen, wenn er in Dem unge— 
jtörten Befi feiner Erbländer gejeht wäre: der Kaiſer jollte 
aljo zuerjt alle Bedingungen des Vergleichs erfüllen, dann wollte 
er ich zur Ruhe begeben. Dieſem trogigen Hochmut jehte er 
damit die Krone auf, daß er feine wie immer geartete Erflärung, 
noc) weniger eine Bitte nad) Wien abgehen Lich, welche von dem 
Wunſche nad) Verjöhnung gezengt hätte, denn den oben erwähnten 
bedingungsweiien Verzicht auf Böhmen hatte er nur dem König 
von England mitgeteilt und dies nur, um ihn zu beſchwichtigen, 
nicht aber aus Überzeugung von der Notwendigkeit einer nach— 
giebigen Haltung. 

Während der Pfalzgraf durch fein umvernünftiges Gebahren 
jede Ausſöhnung mit dem Kaifer unmöglich machte, erleichterte 
er dieſem Die auf feinen völligen Ruin berechneten Schritte In 
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Wien wollte man ihm jetzt nicht nur der Kur berauben, fondern 
auch feiner Befigungen: Die Oberpfalz wollte man Maximilian 
von Baiern überlaffen und dafür Oberöjterreich einlöfen; die 
Unterpfalz jollte an Spanien fallen, da3 jo für jeine Hilfeleiſtung 
belohnt werden jollte.e Wohl gab der Kaiſer im Laufe der fol« 
genden Monate auf Anjuchen des Königs von Epanien, 
der die Dinge nicht zum äußeriten kommen lajfen wollte, Er— 
Härungen ab, die dem Palzgrafen einen teilweifen Pardon in 
Aussicht jtellten, allein er meinte es damit nie ganz aufrichtig. 
Hätte der Pfalzgraf genaue Kenntnis davon gehabt, wie man 
in Wien an jeinem Berderben arbeitete, jo wäre er zu Der von 
und eben gejchilderten und mißbilligten Haltung berechtigt 
gewejen; fein Unvecht liegt nur darin, daß er den Kaiſer durch 
jein Benehmen auch dann zurückſtieß, wenn dieſer aufrichtig zur 
Verjöhnung bereit geweſen wäre. 

Zwiſchen den beiden ſich jo feindlich als möglich gegenüber- 
jtehenden Fürjten wollte der König Jakob nun abermals — zum 
drittenmale — einen Ausgleich herbeiführen. Als Vater lag 
ihm daran, daß Die Kinder jeiner Tochter nicht aus ihrem Beſitz 
vertrieben würden und heimatlos umbherirrten; als König des 
protejtantiich gefinnten Englands wollte er die taujendjach gegen 
ihn erhobenen Vorwürfe wegen Echädigung der kirchlichen Inte— 
treffen zum Schweigen bringen. Aus diefem Grumde beichloß er 
noch vor Ablauf des jeinem Schwiegerjohne bewilligten Waffen: 
ftillftandes den Lord Digby nad) Wien zu jchiefen und von dem 
Kaiſer die Neftitution des Pfalzgrafen im jeinen Beſitz und jeine 
Würden zu erbitten, dafür wollte er ſich verbürgen, daß der 
Begnadigte ſich allen Bedingungen fügen und dem Kaiſer für 
den erlittenen Angriff Genugtduung leijten werde Er war zu 
diejem Verſprechen vom Pfalzgrafen nicht ermächtigt, allein ex 
glaubte jeiner Zujtimmung äußerjten Falls gewiß zu jein. Und 
in der That, jobald einmal. die Neftitution zugefagt war, jo 
lonnten die Bedingungen nicht jo ſchwer fein; die härteſte konnte 
doch nur in einem Geldopfer bejtehen. 
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Digby langte am 14. Juli 1621 in Wien an und brachte 
am folgenden Tage fein Gefuch bei dem Kaiſer vor, Indem er 
die Rejtitution des Pfalzgrafen verlangte, bot er eine billige 
Genugthuung an, worin fie aber beitehen, ob der Pfalzgraf mit 
dem Kaijer ein Bündnis gegen die gemeinfamen Feinde abjchlieen 
und auf feine Koſten einige taufend Mann im kaiſerlichen Dienite 
unterhalten oder jonjt irgend ein Opfer bringen jollte, darüber 
ließ fich Digby nicht aus, aber er ließ etwas dem ähnliches 
vermuten. Die Antwort, die ihm drei Tage jpäter übermittelt 
wurde, enthielt nicht das verlangte Verſprechen der Rejtitution, 
ſondern verſchob die Entſcheidung und erflärte, daß eine ge— 
deihliche Löſung der Schwierigkeiten nur dann zu erwarten ſtände, 
wenn der Pfalzgraf jchon jett feine Unterwerfung unter den 
faiferlichen Richterſpruch erklären und wenn Digby angeben 
würde, worin die von ihm erwähnte Genugthuung, ob in Geld 
oder Land bejtehen werde. Digby gab ſich mit diejer Antwort 
nicht zufrieden und da man in Wien nicht den Mut hatte, auf 
dem abweislichen Bejcheid zu verharren, weil gerade im dieſen 
Tagen das Faiferliche Heer nach dem Tode Buquoi von Beth- 
len zurückgedrängt worden war und die Gefahren jich jteigern 
konnten, wenn Jakob durch die Zurückweiſung Digbys gereizt 
wurde, jo bejchloß man, das Gutachten des Herzogs von Baiern 
einzuholen. 

Als man den Herzog um jeine Meinung erjuchte, war er 
nicht in bejter Stimmung. Nachdem der Kaiſer über den Pfalz: 
grafen Die Acht ausgejprochen hatte, war er bereit, die Durch— 
führung berjelben zu übernehmen, um ſich auf dieſe Weiſe der 
pfälziichen Länder zu bemächtigen und fie mit der Kur zu behal- 
ten. In Wien wollte man ihm jedoch nur die Oberpfalz über- 
- lajfen und für diefe Anweiſung ſchon jebt Oberöjterreich einlöfen, 
die Unterpfalz wollte man, wie wir bemerft haben, an Spanien 
abtreten. Als der Herzog von diefem Plane in Kenntnis gejeht 
wurde, fühlte er ſich bitter enttäufcht, ev wollte um feinen Preis 
auf die leßtere verzichten und Ichnte deshalb Die ihm zugemutete 
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Erelution ab, indem er offen bekannte, daß er auf ben Befik 
der Unterpfalz rechne und diefe nur dann aufgeben wolle, wenn 
der Kaiſer fie dem Pfalzgrafen zurüdgeben würde. Nur in dem 
Falle, wen der Kaifer ihm unmittelbar die Kur übertragen 
würde, wollte er die Einigung fpäteren Verhandlungen überlaffen 
und die Erefution ohne weitere Zögerung vornehmen. Mitten 
in dieſen twechjeljeitigen Erklärungen wurde er nun von Wien 
durch den eigen® zu ihm abgejchichten Neichshofrat Kurz bes 
fragt, was man auf die von Digby gejtellten Anträge antivor: 
ten ſolle. 

Die Art und Weije, wie ihm die Frage vorgelegt wurde, 
deutete an, als ob fich Ferdinand für die Nejtitution des 
Pfalzgrafen entjcheiden wolle, denn der Gejandte erklärte, daß 
fich der Kaiſer wohl erinnere, was er dem Herzog bezüglich der 
Kur veriprochen habe, num Stelle er e8 aber feinem Urteil anheim, 
ob er das Verſprechen einhalten könne. In Ungarn jei nad 
dem Tode Buquois die Gefahr im Wachſen, Holland werde fid) 
der unter Pfalz annehmen, der Jägerndorfer und Mansfelder 
jtärkten fich täglich, Sachjen und andere Fürften verlangten Die 
Ausſöhnung mit dem Pialzgrafen. Da Spanien kaum genügende 
Hilfe leiften werde, jo müjje man ſich ernjtlich fragen, ob Mari- 
milian mit der Liga über binreichende Mittel verfüge, um. die 
Kur zu verteidigen, Falls fie ihn übertragen werde Die Frage 
war jo gejtellt, dag man aus ihr den Wunjch herausfas, der 
Befragte möge auf den fo heiß erjehnten Lohn im Intereſſe des 
Friedens Berzicht leiſten. 

Gewiß empfand der Herzog bei diefer Anfprache einen noch 
größeren Arger als bei jener Gelegenheit, wo ihm der Taufch 
von DOberöjterreich gegen die erjt zu erobernde Oberpfalz ange- 
boten wurde, allein er durfte diesmal feinem Arger nicht dadurch 
Luft machen, daß er auf den Stleinmut und die Unzuverläffigfeit 
in Wien jchimpfte, er mußte feinen Groll hinunterwürgen und 
nur darauf bedacht fein, wie er den Kaiſer für die Zurüchveifung 
Digbys gervinnen könnte, weil ihm ſonſt die Kur zu entichlüpfen 
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drohte. Zunächft Tehnte er die Erteilung jedweden Rates ab: 
er wolle nicht im Deutichland als Feind des Friedens ver- 
jchrieen werden, wenn es befannt würde, daß er fich gegen Die 
Ausjöhnung mit dem Pfalzgrafen erflärt habe. Aber daß fein 
Nat nur darauf Hinausging, zeigte er im Laufe der weiteren 
Verhandlung, indem er zwar nur indirekt aber deshalb um jo 
geſchickter den Kaifer zu einem abjchlägigen Bejcheid an Digby 
zu veranlaffen ſuchte. Er beichuldigte den König von England 
der Heuchelei, wenn er behaupte, dal er den Pfalzgrafen nicht 
unterjtüßt habe, und mahnte damit zur Vorſicht gegen feine 
weiteren Treulofigfeiten, vor allem aber juchte er den Stolz 
Ferdinands wach zu rufen, indem er darauf Hinwies, daß 
die Verhandlungen für den Pfalzgrafen von einem dritten 
unternommen und deſſen vollitändige Reftitution verlangt werde, 
während dieſer jelbjt Fein Zeichen der Neue an den Tag Teac, 
feine Genugthuung anbiete, einen innigen Zuſammenhang wit 
dem Mansfelder und Sägerndorfer unterhalte, in Böhmen einige 
Drte beſetzt Halte und den königlichen Titel führe. Alle Frie— 
densperhandlungen ſeien nur auf Täuſchung berechnet, man wolle 
dem Kaifer die Waffen aus der Hand winden, um ihn dann um 
jo ficherer zu verderben. 

Drei oder vier Tage nad) der Verabjchiedung des Faifer- 
fichen Gejandten traf der Präfident de3 Neichshofrates, Graf 
von Hohenzollern, bei Marimilian ein und gegen dieſen als einen 
alten und guten Befannten ließ er die lebte Zurückhaltung fallen. 
Er machte fein Hehl daranz, da er nicht von der Kur ablafien 
wolle, daß er auf dad vom Kaiſer mündlich und jchriftlich ge: 
gebene Verjprechen baue und daß der Pfalzgraf nicht rejtituiert 
werden dürfe oder wenigſtens nicht in der Weile, wie dies Eng— 
land verlange. Dabei verwahrte er fich gegen die Annahme, als 
ob nur ein perfönliches Intereffe ihn zu dieſem Natjchlage dränge; 
mac die Rückſicht auf das allgemeine Wohl leite ihn, — Wenn 
man billig fein will, jo darf man diefer Behauptung von feinem 
Standpunkte aus nicht die Berechtigung verjagen. Er hatte die 
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Gefahr wohl erwogen, in der jich die deutjchen Katholiken und 
namentlich die Biſchöſe befanden, wenn der Pfalzgraf in Böhmen 
fiegte und deshalb wollte er ihn nicht in den Wiederbeſitz feines 
Erbes gelangen lafjen, weil er in ihm cinen grimmigeren 
Feind befürchten mußte als ehedem. Auch die deutſchen Bijchöfe 
verlangten vor Friedrichs Rache geſichert zu ſein und wie konnte 
die anders gejchehen, als wenn man ihn durch Entziehung 
jeines Beſitzes unjchädlich machte? In München hatte man die 
in Brag erbeuteten Papiere mit großem Fleiße ftudiert und aus 
ihnen Die Einjicht gewonnen, daß Die pfalzgräjliche Partei jeit 
dem Sabre 1608 auf dem Umſturz der beſtehenden Drduung in 
Deutichland und Djterreich Hinarbeitete. Der Ehrgeiz entſchied 
in eriter Linie über den Entjchluß des Herzogs von Baiern, 
aber die Anhänglichkeit an den ererbten Glauben und der Selbſt— 
erhaltungstrieb gaben diefem Entſchluſſe die nötige Feitigkeit. 
Als man in Wien die Anfichten Marimilians kennen umd 
würdigen gelernt hatte, zügerte man nicht länger mit der Beant— 
wortung von Digbys ermeuerter Forderung. Man blieb dabei, 
die Entjcheidung über das Schidjal des Pfalzgrufen bis zum 
Zufammentritt eines nach Regensburg zu berufenden Fürftens 
tages, bei dem ſich der Kaiſer Rats erholen wolle, zu verfchicben 
und Ichnte auch die Verlängerung des Waffenftillitandes aus 
dem Grunde ab, weil Mansfeld einen Einfall nach Böhmen 
unternommen babe und der Marfgraf von Jägerndorf Mähren 
und Schlefien im Auftrage des Pfalzgrafen angreift. Man 
fügte jedoch Hinzu, daß man die Waffen noch weiter ruhen laſſen 
und mit der Erefution gegen die Oberpfalz innehalten wolle, 
wenn ber Pfalzgraf ſich den „weiſen Matjchlägen“ feines Schwie: 
gervaterd ambequemen, aljo dad Treiben Mansfelds und des 
Markgrafen öffentlich) mipbilligen und fie aus feinen Dienften 
entlafjen wwirde Wenn Manzfeld den ihm erteilten Befehlen 
nicht gehorchen würde, jo folle die von dem Herzog von Baiern 
durchzuführende Erefution dem Pfalzgrafen nicht zum Nachteile 
gereichen. Much in der unten Balz wollte der Kaiſer Die 


Original from 


Digitized by Goc gle PRINCETON UNI VERSITY 


— 7— 


Waffen ruhen laſſen, wenn dies ohne Nachteil für ſeine Intereſſen 
geſchehen könnte, worüber die Infantin in Brüſſel entſcheiden 
ſollte. Wenige Tage nad) Empfang dieſer Antwort reiſte Digby 
von Wien ab, er wollte mit Darimilian zufammentreffen ımd 
diefen zum Innehalten in der Exekution gegen die Oberpfalz 
erjuchen und das Gleiche fpäter in Brüffel thun. 

IV. Der Waffenftillitand hatte mittlerweile cin Ende 
genommen, nicht etwa weil der Kaiſer dies anbefohlen Halte, 
jondern weil die in diefen Gegenden kommandierenden pfälzischen 
Generale nicht anders ihre Truppen erhalten konnten, al3 wenn 
fie jelbft zum Angriff übergingen. In der Oberpfalz fommans 
dierte Graf Manzfeld, in der untern Pfalz nach der Entfernung 
der Unionstruppen der Anführer der mit englifchem Geld ge: 
worbenen Truppen, Oberjt Bere. 

Als Mansfeld nad) der Einnahme von Biljen aus Böhmen 
verdrängt wurde, wollte er fich nur jo lange auf die Oberpfalz 
bejchränfen, ala er an der Verftärfung feiner Armee arbeitete, 
die er allmählich auf 15000 Mann brachte Da aber Friedrich) 
von jeinem Schwiegervater dringend zum Frieden ermahnt wurde, 
damit die durch Digby eingeleiteten Verhandlungen nicht geitört 
würden, jo erfuchte auch er jeinen General, die Grenzen der Ober: 
pfalz nicht zu überjchreiten und zu feinen lagen Anlaß zu geben. 
Hätte es der Pfalzgraf mit diefen Mahnungen ernjt gemeint, jo 
würde er auf die Entlafjung des Heeres gedrungen haben, denn 
die Oberpfalz war nicht imftande, durch längere Zeit 15000 Mann 
zu erhalten und fie mit allen Ausrüftungsgegenftänden zu ver: 
jehen. Aber da er fich mit der Hoffnung trug, doch noch einen 
Gewinn aus feinem Streit mit dem Kaiſer herauszufchlagen 
und amdererjeit3 ſich nicht ſchutzlos feiner Gnade preisgeben 
wollte, jo that er nicht das Nötige, um ſich vor neuen Wer: 
widelungen zu ſichern. Dadurch geichah es, daß Meansfeld, 
nachdem er längere Zeit den Weifungen des Pfalzgrafen gehorcht 
hatte, jchlichlich aus der Oberpfalz heraus brechen mußte, weil 
ihm die Mittel zur Erhaltung feiner Armee zu mangeln an- 
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fingen. Dies war es übrigens nicht allein, weshalb er fich zu 
einem neuen Einfall in Böhmen entichloß, er wurde dazu auch 
durch Die Nachrichten aus Ungarn, die ihm von den energischen 
Nüftungen Bethlens Kunde gaben und einen Sieg über Buquoi 
in Musficht jtellten, angefewert. Am 14. Juli rüdte cr aljo 
iiber die böhmische Grenze bei Waidhauſen vor. 

Der Kaiſer überlich es den ligiſtiſchen Truppen, die ſich von 
Prag gegen den Weſten des Landes gezogen hatten, dieſen Ans 
griff zurüdzufchlagen. Won Mitte Juli am fanden mehrere 
Gefechte zwiſchen Mansfeld und Tilly statt, erſterer wurde 
wieder aus Böhmen verdrängt, behauptete ſich aber hart an der 
Grenze. Die Kräfte des ligiſtiſchen Generals reichten nicht aus, 
um dem tüchtigen Gegner eine Niederlage zu bereiten, er mußte 
auf Verftärfungen durch den Herzog von Baiern warten, der 
fir die Erefution in der Oberpfalz neue Werbungen angeſtellt 
hatte, welche ſeine Mannjchaft auf die doppelte Höhe bringen 
jollten. 

Maximilian weigerte ſich wicht länger, die Erefution durd)- 
zuführen, da der Kaiſer, wie wir berichten werden, im Begriff 
war, die won ihm geſtellte Bedingung zu erfüllen und ihm die 
Kur unmittelbar zu übertragen. Er überfchritt ungefähr Mitte 
September die Grenzen der Oberpfalz, griff die Stadt Cham an, 
zwang fie zur Übergabe und vereinigte ſich einige Tage ſpäter mit 
Tilly bei Schwarzenfeld. Ihr Hcer betrug gegen 25000 Mann, denen 
Mansfeld ungefähr nur die Hälfte entgegen ſtellen konnte. Die 
Gefahr Für ihn ſchien noch größer zu fein, als das Jahr vorher 
in Bilfen, denn er konnte leicht im offenen Feld geichlagen und 
gefangen genommen werden. Die Bejorgnis Davor veranlafte 
ihm ſchon feit mehreren Wochen den Einflüfterungen eines von 
Brüſſel an ihm geichidten Agenten Gehör zu geben und über die 
Bedingungen zu verhandeln, unter denen er den Pfalzgrafen 
preisgeben wollte. Die Verhandlungen wurden von Marimilian 
weiter geführt und man einigte fich dahin, daß Mansfeld für den 
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augliefern und feine Armee entlaffen jolle. Gerade in dem Augen— 
blide, al3 der Vertrag ausgeführt werden jollte, traf Digby auf 
feiner Niücrerfe bei Neumarft mit Mansfeld zujammen. Der 
engliiche Gejandte hatte Maximilian vergeblich um eine Zuſam— 
menkunft erjucht, um ihn für den Waffenftillitand zu gewinnen 
und num mußte er gar erfahren, daß der pfälzische General dic 
Dberpfalz in die Hände des Gegners liefern wolle. Er machte 
diejem Die heftigiten Vorwürfe und gab ihm zu bedenken, 
daß er durch dem beabfichtigten Verrat jeinen Namen mit etviger 
Schande bedecke. Ob der Gejcholtene fich wirklich getroffen fühlte 
und deshalb vor dem Verrat zurüdjchraf, wie Digby behauptete, 
oder ob er es überhaupt je ernſtlich mit demjelben gemeint 
hatte, bleibt dahingejtellt, thatjächlic wich er den weiteren Ver— 
bandlungen mit Marimilian dadurch aus, daß er fich nad) der 
Unterpfalz zurüdzog., Die Oberpfalz geriet jet in die Hände 
Marimilians, der dajelbjt ein eigenes Regiment errichtete umd 
die Mittel dieſes Landes fiir Die Zwecke feiner Bartei verwendete, 

In der Unterpfalz war mittlerweile auch der Kampf ent- 
brannt und zwar infolge eines Ungriffes, den jich die durch Not 
gedrängten pfalzgräflichen Truppen (am 25. Juli 1621) gegen 
die Beſitzungen des Biſchofs von Speier erlaubt hatten. Die 
Spanier, welche nicht mehr von Spinola, der zum Komman— 
danten über die gegen Holland aufgejtellte Armee ernannt wor: 
den war, jondern von Cordova befehligt wurden, begrüßten den 
Angriff mit Freuden, rüdten rajch vor und bemächtigten ſich 
zahlreicher Pläbe, da die pfälziiche Armee nicht imjtande war, 
jie hinreichend zu ſchützen. Cordova richtete darauf feinen Angriff 
auf das ſtark befeftigte Frankenthal, konnte e8 aber troß aller 
Anftrengungen nicht einnehmen und mußte ich zurüczichen, als 
er die Nachricht von dem Anmarſche Manzfelds erhielt. Dieſer 
Abenteurer hatte auf feinem Zuge alle Orte, die er berührte, 
mit ftarfen Kontributionen belegt und langte nun mit etiva 
10000 Mann in Mannheim an, wo fi) ihm der Oberjt Bere 
mit ungefähr 7—8000 Mann anſchloß. Statt dem von Fran— 
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kenthal abziehenden Eordova zu folgen, trennten ſich die beiden 
Anführer wieder und Mansfeld brandichagte nun das Gebiet am 
linken Rheinufer, während Were ſich in den Städten hielt, wohin 
er feine Truppen biöloziert hatte. 

Als Marimilian jah, dag Mansfeld die Verhandlungen mit 
ihm aufgegeben hatte und in die untere Pfalz entichlüpft war, 
betraute er jeinen Generallieutenant, den Freiherrn von Tilly, mit 
der Verfolgung des Gegners. Am 8. November traf dieſer mit 
Cordova in Gernsheim zujammen und nun beichlojjen die bei— 
den Feldherren, die Belagerung von Heidelberg in Angriff zu 
nehmen, Cordova hatte nur widerjtrebend im diejelbe eingewil— 
ligt, da er fich dadurch zu weit von jeiner Operationsbafis 
entfernte und deshalb ergriff er auf die Nachricht, daR Mans— 
feld am linken Rheinufer das Bistum Speier brandſchatze, die 
Gelegenheit, um ſich von Tilly zu trennen und damit waren für 
den Winter 1621/22 die entjcheidenden Operationen zu Ende. 
Denn obwohl Eordova dem Grafen Manzfeld auf das Iinfe 
Rheinufer folgte und ihn da angriff, z0g er fich doch bald in 
die Winterguartiere zurüd und dasjelbe that aud) Tilly, Mans- 
feld aber müßte Die winterliche Jahreszeit aus, um nach dem 
Elſaß zu ziehen und denjelben mit Brandſchatzungen heimzufuchen 
und fich durch neue Rüftungen auf den bevorjtehenden Kampf 
im Frühjahr vorzubereiten. 

V. ir haben bisher nur angedeutet, daß Bethlen nad) 
dem Abbrucjhe der Hainburger Verhandlungen fich wieder zum 
Kriege entſchloß und dadurch im Laufe des Jahres 1621 die 
Gefahren für den Kaiſer vermehrte. Bevor wir über den wei- 
teren Kampf in Deutichland berichten, wollen wir hier die uns 
garijche Epifode einschalten. 

Als die Verhandlungen in Hainburg abgebrochen wurden, 
erwartete man in Wien einen glücklichen Ausgang des Kanıpfes, 
da Buquoi mittlerweile bis in die Nähe von Preßburg gerückt 
und man überzeugt war, daß die umdisziplinierten Truppen 
Berhlens feinen geübten Scharen feinen Widerftand Teiften wür— 
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den. Der Fürft von Siebenbürgen jtellte ſich dem kaiſerlichen 
Feldherrn nicht entgegen, jondern überließ die Verteidigung Des 
Schloſſes von Preßburg der darin befindlichen Beſatzung, Die 
ſchon nach ſechs Tagen Fapitulierte (6. Mat 1621), Während 
num Buquoi vorrückte, zog fi) jein Gegner weiter zurück und 
zwar bi nad) Kaſchau, wo er jein Heer neu organijieren wollte 
und nicht zu fürchten brauchte, darin gejtört zu werben, weil 
der failerliche General jedenfall3 zuerjt die feiten Plätze im weit- 
lichen Oberungarn einnehmen mußte. Gleichzeitig trat Bethlen 
in Unterhandlungen mit dem Markgrafen von Jägerndorf und 
Jucchte ihn zum Marſch nach Ungarn zu bewegen, was ihm um 
jo eher gelang, als fich derjelbe mit feinen Truppen nicht länger 
in Schleſien halten konnte, weil die Stände dieſes Landes ſich 
mit dem Kaiſer ausgejöhnt hatten. 
Die kaiſerlichen Truppen verfuchten fich nach der Eroberung 
von Preßburg an der Belagerung einiger oberungarijchen Städte 
und nachdem ie diefelben eingenommen hatten, rücdten fie vor Neu— 
häufel, das in der Nähe der Donau an der Mündung eines Kleinen 
Fluſſes Liegt und jchlofjen e8 ein. Stanislaus Thurzo, ein Vetter 
jenes Thurzo, der einjt den Grafen Thurn vor den Mauern von 
Wien aufgejucht hatte, entwidelte in der Verteidigung diefer Feitung 
glänzende Fähigkeiten, die Belagerung zog ſich durch ſieben 
Wochen Hin, ohne daß eine Kapitulation vorauszujehen war. 
Nun kamen aber 6000 Reiter von Kaſchau herangezogen, nad 
deren Eintreffen fich die Lage der Belagerer bedenklich geftalten 
mußte, da fie ſchon jeht mit großen Schiierigfeiten in der 
Herbeifchaffung des nötigen Proviants zu kämpfen hatten und 
deshalb oft weite Streifungen vornehmen mußten. Da geſchah 
es eines Tages, daß Buquoi, als er an der Spiße einer feinen 
Neiterabteilung den Einzug einer Broviantfolonne ſchützen wollte, 
ingegriffen und im Handgemenge getötet wurde (10. Juli 1621). 
Sp endete diefer Mann, gegen den während der beiden lebten 
Jahre die Anklage erhoben wurde, daß ihm jede Initiative 
fehle, da er den Krieg abfichtlich in die Länge ziehe und daß er 
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fich aus Gewinnſucht an den Näubereien feiner Truppen beteilige. 
Alle diefe Beichuldigungen find nicht unbegründet, dennoch ſind 
feine Berdienfte um die Habsburger unbeftreitbar. Er gebot 
über eine bejjere milttärijche Vorbildung als alle feine Gegner 
und da dieje es nicht verstanden, aus feiner übermäßigen Vor— 
ficht Worteil zu ziehen und feine theoretisch wohl berechneten 
Bewegungen zu durchkreuzen, jo behauptete er fi) troß zahl— 
reicher Gegner und troß der ringsum wohnenden feindlichen 
Bevölkerung im Felde und man muß gejtehen daß feine nur 
auf die Verteidigung berechneten Feldzüge den glänzendjten 
Leitungen anderer Generale gleichzufeken find. Durch ihn — 
und das war jein Hauptverdienſt — wurde das Berderben des 
Kaiſers Hintangehalten, gerettet wurde derſelbe jedoch erſt mit 
Hilfe des Ligiftiichen Heeres unter Tilly, der durch feine fir die 
damalige Zeit ganz ungewöhnliche Offenfivtaftif den Krieg in 
Böhmen einen jo rajchen Verlauf nehmen lich. 

Marimilian von Liechtenjtein übernahm jegt als dienſt— 
ältejter Dberft das Kommando. Da Bethlen einige Tage [päter 
mit dem Nejte feiner Truppen herangezogen kam, glaubte er fic) 
den Schwierigkeiten nicht gewwachien und beichloß den unver- 
weilten Nüdzug, der auch in der folgenden Nacht angetreten 
wurde. Der größte Teil des Belagerungsgeſchützes und der 
Munition mußte geopfert werden, wenn mar ſchnell eine geficherte 
Pofition erreichen wollte. Trotz des eiligen Nüdzuges ſtießen 
Die rajch nachfolgenden Ungarn auf die Kaiferlichen bei dem 
Übergang über die Neutra und nur die fumpfige Beichaffenheit 
des Bodens rettete Die letzteren vor einer Niederlage und ermög- 
lichte ihren weiteren Abzug, auf dem fie die Donau überjchritten 
und ſich auf die Inſel Schütt retteten. Bethlen rüdte darauf 
mit Außerachtlaſſung Liechtenteing nad) Thrnau vor und zwang 
diefe Stadt nach kurzer Gegemvehr zur Kapitulation. Trotz 
mancherlei trüber Erfahrungen, die ihm ſogar die neuerliche Ans 
fnüpfung von Tfriedensverhandlungen rätlich erjcheinen ließen, 
hob fich wicder fein Mut, al3 der Markgraf von Fägerndorf 
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fih hier mit ihm vereinte und ihm eine Berftärkung von 
8000 Mann, größtenteils Fußvolk, jamt der entiprechenden Ans 
zahl von Geſchützen zubrachte. Er rüdte jebt gegen Preßburg 
vor, wohin auch die katferliche Armee ihre Schritte richtete. Da 
die Befagung im Schlofje zahlreich genug war und er ihre Ber: 
bindung mit dem fatjerlichen Heere nicht abjchneiden konnte, jo 
erwieſen ich alle feine Anjtrengungen zur Gewinnung des Schlo): 
ſes als vergeblich und es blicb ihm nichts anderes übrig, als 
anfangs September die Belagerung aufzuheben. Er verwendete 
darauf feine Zeit zu Bentezügen in Mähren, welches Land 
nicht bloß unter feinen Angriffen, ſondern auch unter der Ein: 
quartierung der faijerlichen Truppen, die ſich allmählich dahin 
gezogen hatten, leiden mußte. 

Der Berlauf des Krieges zwilchen den faiferlichen und 
den ungarijchen Truppen Hatte augenjcheinlic) den Beweis 
geliefert, daß die erjteren im regelrechten Kampfe jtet3 den 
Sieg davon trugen, denn fie verfügten allein über einige 
Kriegsfenntniffe und über die nötige Artillerie Aus diefem 
Grunde hatte Bethlen jo beharrlich den Zuzug des Deutjchen 
Fußvolkes unter dem Markgrafen von Jägerndorf begehrt und 
mit deſſen Hilfe gelang es ihm, Mähren zum SKriegstheater zu 
machen. Auf die Dauer konnte er ſich jedoch diefe Unterjtüung 
nicht fichern, da es ihm an Mitteln zur Erhaltung und Bezah- 
[ung der marfgräflichen Truppen mangelte und jo jah er 
wieder den Zeitpunkt heranrüden, an dem er jich nach Kaſchau 
werde zurüdziehen müſſen. Er war deshalb nicht abgeneigt, mit 
dem Kaifer neue TFriedensverhandlungen anzufnüpfen, voraus: 
geſetzt, daß diefer fich zu bejjeren Bedingungen verjtehen würde. 
Dieje Friedensſehnſucht fand in Wien einen entiprechenden Wider- 
ball. Die Mikerfolge der lebten Zeit und die Angſt vor dem 
Kriege, die wieder auf den Bewohnern diejer Stadt Iajtete, bewirf- 
ten, daß man jene hochfliegenden Pläne, mit denen man ſich zur 
Beit der Hainburger Konferenzen getragen hatte, fallen ließ und 
ſich mit geringeren Zugeſtändniſſen begnügen wollte. So wurde 
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denn mac) beiderjeitigem Einverjtändnis über den Ausgleich in 
Nikolsburg verhandelt; Bethlen lich fich dabei hauptſächlich von 
Emerih Thurzo und als dieſer während der Verhandlungen 
jtarb, von jeinem Vetter Stanislaus Thurzo vertreten, der Kaiſer 
betraute den Kardinal Dietrichitein und den Grafen Eszterhazy 
mit der Wahrung feiner Interejjen. 

Beim Beginn der Verhandlungen erhoben beide Parteien 
die frühern Anfprüche, um derentwillen der Bruch in Hainburg 
erfolgt war, allein beide zogen bald gelindere Saiten auf und 
namentlich war Bethlen erbötig, auf den ungarijchen Königstitel 
zu verzichten und die Krone auszuliefern. Ehe noch im dieſer 
Beziehung eine Vereinbarung erzielt wurde, bejchäftigte man fid) 
auch mit der Befriedigung der ungarischen Stände, die eine all- 
gemeine Amneſtie und die Bejtätigung aller ihrer Freiheiten 
verlangten. Als man in Wien Kenntnis von diejen Forderungen 
erhielt, fühlte man wohl, daß ihr Zugejtändnis das Grab aller 
Hoffnungen auf die geplanten Konfisfationen, die Unterdrüdung 
der Protejtanten und die Schmälerung der Verfaſſung bilde. 
Der Kaiſer befragte feine geheimen und feine ungarischen Räte, 
mehrere Theologen, .. jowie den ſpaniſchen Gefandten um ihre 
Meinung; wenn es bloß auf die Wünjche diefer Ratskollegien 
angekommen wäre, jo hätte man auch jebt die ungarijchen Stände 
mit denfelben inhaltslojen und zweideutiger Bhrafen abgeipeiit, 
wie ehedem, allein der Jammer des Krieges beängftigte fie über 
alle Maßen und jo hießen fie diesmal ihre Wünſche Schweigen. 
Zudem drohten in Deutjchland von den Anhängern des Pfalz: 
grafen neue Gefahren, jo dal; der Herzog von Baiern den Frie— 
den mit Bethlen herbeifehnte, um feine Scharen durd) den Zuzug 
faiferlichee Truppen verjtärfen zu können. Gegenüber dieſen 
unlieblamen Berhältnifjen hielten die ſonſt hochgehaltenen Brin- 
zipien nicht Stand und jo fanden die Theologen, daß der Kaiſer 
den Andersgläubigen Duldung verjprechen könne und die Räte, 
daß man die Beſchneidung der Verfaſſung auf günjtigere Zeiten 
bertagen müſſe. 
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Infolge diefer Gutachten fertigte der Kaiſer zwei Diplome 
aus, das eine für die ungarijchen Stände, in dem er allen ihren 
Forderungen nachgab, das andere für Bethlen, in dem er ihm für 
die Verzichtleijtung auf den königlichen Titel und für die Aus- 
lieferung der Krone und der Neichfleinodien ficben Komitate auf 
Lebenzzeit und die Fürjtentümer Oppeln und Ratibor erblic) 
. Überlich, ihm den Titel eines beutjchen Reichsfürſten erteilte, 
den Belig der Güter von Munkäcs und Eched, die einmalige 
Zahlung von 100000 Gulden und die jährliche Zahlung von 
50000 Gulden zur Inſtandhaltung der auf feinem Gebiete 
gelegenen Feſtungen zuficherte. Beide Urkunden wurden am 
6. Januar 1622 vom Kaifer unterzeichnet und da Bethlen und 
die ungarischen Stände durch diefe Anerbietungen fich befriedigt 
erklärten, jo fam der jogenannte Nifolsburger Friede zu: 
ſtande. 

Dem Kaiſer lag zur Zeit der Verhandlungen daran, ſie 
raſch zum Abſchluß zu führen, weil er ſich mit Heiratsgedanken 
trug und eine Ehe füglich nicht ſchließen konnte, jo lange der 
Krieg vor den Thoren Wiens tobte. Urjprünglich fiel jeine 
Wahl auf die Infantin Maria, eine Schweiter Philipps IV 
von Spanien, allein da man ihn zu verjtehen gab, dag man fie 
einem mit Slindern gejegneten Witwer nicht geben wolle, jo 
richtete er jein Augemerk auf die Prinzeſſin Eleonore von Man— 
tua, die das Gerücht als eine ſehr ſchöne Dame bezeichnete, und 
beauftragte jeinen Günjtling, den Herrn von Eggenburg, mit 
der Werbung. Unter dem Vorwand einer Wallfahrt nad) Lo: 
retto trat der Genannte die Reife an umd hielt, nachdem er 
dur; Erkundigungen über die Prinzeifin Löbliches erfahren 
hatte, um die Hand derjelben bei ihrem Bruder, Dem Herzog 
von Mantua, an. Eleonore, die feit dem Tode ihrer Eltern in 
einem Kloſter Iebte, wurde von der Werbung verjtändigt und 
gab ungefäumt ihr Jawort, worauf noch am jelben Tage die 
Trauung jtattfand, bei welcher Gelegenheit Eggenberg feinen 
Herrn vertrat. Die eigentliche Hochzeit wurde erft in Innsbruck 
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gefeiert, wohin Ferdinand feiner Braut entgegenreiſte. Die Ehe 
war micht mit Kindern gejegnet, aber trogdem für den Kaiſer 
eine glückliche, denn die imigſte Harmonie verband ihn mit jener 
Gattin bis zu feinem Tode. 

Nach Abſchluß des Friedens Jette fich der Kaiſer in den Beſitz 
der ihm von Bethlen überlaffenen Gebiete. In Kaſchau wurde 
darauf die Krone jeinem Gejandten übergeben, und in ihrer 
Gegenwart legten die Edelleute und Städte der bei Bethlen ver— 
bleibenden Komitate die eidliche VBerficherung ab, daß fie ihn nie 
befämpfen und nad) Bethlens Tode unter jeine Herrichaft zurüd- 
fchren würden. Ferdinand beeilte ſich jebt, ein bei. Gelegenheit 
der Nifolsburger Verhandlungen erteiltes Verſprechen zu er 
füllen und einen Neichstag nach Odenburg zu berufen, auf dem 
er perjönlich erichien und von den Ständen außer den nötigen 
Geldmitteln zur bejjeren Ausrüſtung der in feinem Befig bes 
findlichen ®renzfeltungen auch die Wahrung der Interejjen feiner 
während des Aufjtandes gejchädigten Anhänger, namentlich der 
Biſchöfe und Prälaten, verlangte. Im Nitolsburg hatte man 
beitimmt, daß alle fonfiszierten Güter, die noch im Beſitze Beth- 
lens waren, oder die er am andere Perjonen verjchenkt hatte, 
ihren früheren Eigentümern einfach zurüczuftellen jeien, für die 
von ihm verpfändeten Güter jollten fie dagegen die Pfandjumme 
auszahlen. Als diejer Gegenjtand im Odenburg zur Sprache 
fam, wollten die Satholifen nichts von einer Entichädigung 
ber Pfandbefiger willen, die fie für Näuber anſahen, und es 
ſcheint, daß die urfprünglichen Eigentümer in den an Ferdinand 
abgetretenen Slomitaten jamt und jonder® in den Wiederbeſitz 
ihrer Güter gelangten, ohne daß fie eine Entichädigung geleiftet 
hätten, wenigftens deuten Dies die Klagen Bethlens über Die 
angebliche Bernachläffigung der Friedensbedingungen ar. Jeden— 
falls wurden diejelben auch in dem von ihm nicht abgetretenen 
Gebiete verlcht, denn hier war von einer Nüderjtattung des Be— 
ſihes weder umfonft noch für Geld die Nede. 

Auf dem Keichstage bejchwerten ſich die protejtantijchen Mi 
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glieder über die Einquartierung des deutſchen Kriegsvolkes in 
den ungariſchen Feſtungen und bezeichneten dies als eine Ver— 
letzung der Verfaſſung. Der Kaiſer mußte ihnen nachgeben und 
verſprechen, daß er feine fremden Truppen in Ungarn einführen 
werde, nur in Preßburg follten zur Bewachung der Krone 
hundert Mann deuticher Truppen zugelaffen werden. Die fteten 
Anfeindungen, denen er von Bethlen ausgejegt war, verhinderten 
jedoch, daß feine Zujage je verwirklicht wurde. Bezüglich der 
religiöfen Angelegenheiten jand ein Iebhafter Streit ſtatt; die 
Proteftanten verlangten, daß der gegenwärtige Zuſtand aufrecht 
erhalten werde, die Katholiken Dagegen, dat alle Streitigfeiten nad) 
dem Strönungsdiplome Ferdinands IT entjchieden werden jollten, 
wodurch mancherlei Übergriffe der Proteſtanten abgejchnitten 
worden wären. Die beiden Parteien einten fich nicht und jo 
barg dieſe Angelegenheit weitere Zerwürfniſſe in ihren Schoße. 

Da der Balatin Forgacs im Laufe des Jahres 1621 ge— 
Itorben und dieſe Stelle jeitdem nicht bejeßt worden war, jo er— 
juchte der Meich$tag dem Herfommen gemäß den Kaiſer um die 
Bezeichnung derjenigen Kandidaten, deren Wahl er wünſche. 
Ferdinand bezeichnete die Grafen Batthyany, Stanislaus Thurzo, 
Nicolaus Eszterhazy und Thomas Erdödi, drei Katholiken und 
einen PBrotejtanten (Thurzo). ES könnte auffallend erfcheinen, 
daß er nicht Anjtand nahm, den letzteren in Vorſchlag zu bringen, 
da derjelbe mit feinem Better Emerich Thurzo einer der Haupt: 
teilmehmer des durch Bethlen angeregten Aufjtandes war und 
noch nach dem Frieden von Nikolsburg feine feindfelige Ge— 
finnung bethätigte. Allein Stanislaus Thurzo hatte mittler: 
weile feine Bartei gewechjelt; er glaubte jebt jeine Intereſſen im 
Anjchluffe an den Kaiſer bejjer zu wahren und gab unzweifel— 
haft heimlich die Zuficherung, daß er Katholik werden würde. 
Der Reichstag wählte von dem vorgejchlagenen Nandidaten gerade 
ihn; die Majorität war ja protejtantijch und wuhte noch nichts 
von feinem inneren Geſinnungswechſel. Der Kaifer bejtätigte die 
Wahl und jpäter trat Stanislaus Thurzo thatjächlich zur latho— 
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fischen Kirche über. Der Neichstag wurde darauf (Auguſt 1622) 
aufgelöft. 

VI Ws im Beginn des Jahres 1622 der Nifolsburger 
Friede gejchloffen war, jchien die Sache des Pfalzgrafen völlig 
verloren, denn obwohl Mansfeld damals in die untere Pfalz 
und in dad Elſaß vorgedrungen war und fich durch neue 
Nüftungen für das Frühjahr ftärkte, jo fonnte man doch mit 
Sicherheit annehmen, daß er den ligiſtiſchen und Spanischen Streit- 
fräften erliegen werde, denn woher jollten er und fein Herr die 
Mittel zum Kampfe nehmen, da die Oberpfalz und der größere 
Teil der unteren vom Feinde bejeht war und Fein Fürſt fich feiner 
mehr annchmen wollte. Jakob von England ärgerte fich mehr als je 
über feinen Schwiegerjohn, jeit die Digbyiche Vermittlung gejcheitert 
war, Chriftian von Dänemark wies jede Hilfeleiftung ab, weil 
ihm Jakob feine Unterftühung verfprach und die norddeutſchen 
Fürſten wollten ihren Befig nicht preisgeben, wenn fie fi) einer 
Sache anfchloffen, die von den natürlichen Freunden verlaffen 
wurde. Die Holländer waren zwar ftet3 hilfsbereit, da jeit dem 
Sommer 1621 zwifchen ihnen und Spanien der im Jahre 1609 
abgefchloffene Warfenjtillitand ein Ende genommen hatte und es 
deshalb für fie von hohem Werte war, Deutichland nicht zum 
Frieden kommen zu laſſen und Bundesgenoſſeu daſelbſt zur ge- 
winnen. Aber was fonnte das wenige holländifche Geld nützen; 
dem Bfalzgrafen fonnten nur noch Freunde helfen, die wie Mans 
feld eine Armee werben und erhalten konnten, ohne daß er dafür 
anders auffommen mußte, al3 durch Lobjprüche und Ber- 
heigungen. Wo jollte er jolche Freunde finden? 

Thatjächlich waren mehrere Männer bereit, diefe Rolle auf- 
zunehmen und nach dem von Mansjeld gegebenen Beifpiel feine 
Sache zu verteidigen. Der erjte derjelben war der Adminiſtrator 
von Halberstadt, Chriſtian von Braunfchiveig, ein jüngerer Bruder 
des Herzogs Friedridy Ulrich von Braunfchweig. Schon während 
des böhmischen Aufjtandes hatte der „Halberjtädter*, wie er 
\päter ſiets genannt wurde, aus feinen Sympatbhien fir den 
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Pfalzgrafen fein Hehl gemacht; als derſelbe mu nicht blos Die 
Wahlkrone, jondern auch den eigenen Beſitz verlieren jollte, da 
beichloß er um fo treuer bei ihm auszuharren und feine eigene 
Eriftenz im Kampfe für ihn zu wagen, Im Sommer 1621 
warb er einige Tauſend Mann im niederfächfiichen Kreiſe teils 
auf eigene Noten, teils auf die der freien Niederlande und ſchlug 
mit denjelben im Monat September in zwei getrennten Stolonnen 
den Weg nad) der Unterpfalz ein. Da Sich feine Soldaten auf 
dem Marſche vielfache Näubereien erlaubten, wurden fie von den 
Fürſten des niederjächliichen Kreiſes überfallen und größtenteils 
miedergemacht, jo daß er bloß mit 1300 Neitern das Maimufer 
erreichte. An dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel fand er aber 
einen Freund, der ihn mit Geld und andern Kriegsbebürfnijfen 
verfab. Während feines Marjches richtete er ein Entichuldigungs- 
jchreiben an den Kaifer, der ihn zur Ruhe gemahnt hatte und 
jpäter dieſe Mahnung durch feinen Bruder wiederholen lich. 
Seine Antwort wirft ein jcharfes Licht auf die Ohnmacht 
des oberjten Neich3regiments, die fich in Deutjchland ſeit Jahr— 
hunderten vorbereitet hatte, jet aber durch die Rede und Hand- 
lungsweiſe der einzelnen Fürſten ſchlagend vor Augen trat. 
Chrijtian verficherte den Kaiſer, daß er ihm gern einmal feinen 
Degen anbieten werde und zu Diefem Zwede das Waffenhand- 
werk zu feiner Hauptbejchäftigung erforen habe. Nun da ihm 
das Kommando über ein Reiterregiment angeboten und er be- 
auftragt worden ſei, es in die untere Pfalz zu führen, erfahre 
er zu jeinem Leidivefen, dab dies dem Kaiſer nicht genchm ſei. 
Hätte er Dies vorher gewußt, jo würde er gewif das Kommando 
abgelehnt haben, jo aber fünne er nicht mehr zurüd und hoffe, 
daß ihm Dies nicht verübelt werden würde, da er feine Befehls: 
baberjtelle angenommen habe, jondern nur wie ein Soldat fämpfe 
und den Kurfürſten von der Pfalz im feinem Beſitze zu ſchützen 
trachte. Er hoffe jpäter Gelegenheit zu finden, dem Kaiſer zu 
Dienjten zu fein und fich dadurd) jene Huld umd Gnade zu er: 
werben. — Jedes Wort dieſes Briefes war eine Verhöhnung 
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der faiferlichen Autorität, aber Chriſtian von Halberſtadt brachte 
dies alles in jo natürlicher Weiſe vor, als ob fich die Be- 
fämpfung der Eaiferlichen Anjprüche von ſelbſt verjtände, als ob 
die Achtung des Pialzgrafen gar nicht3 bedeute, kurz als ob die 
Fürſten des Neiches in Feiner Weiſe des Kaiſers Gebote und 
Intereffen zu achten hätten. Es war dies jeit langem der ja: 
tifche, und man könnte fast jagen, der rechtliche Zuſtand im Neiche, 
jo jcharf aber wie aus dem Briefe des Halberjtädter® macht 
er ſich nur in wenig Schriftitüden jener Zeit geltend. 

Nachdem Chrijtian einen Kampf mit einer ihm entgegenge- 
ichieften Abteilung des ligiſtiſchen Heeres beitanden hatte, 309 er 
fich in das Bistum Paderborn zurück, das er während des 
Winters beſetzt hielt und gräulich brandichagte. Der Sammer 
der Bevölkerung, die aus zahlreichen durch Feuer verwüſteten 
Orten mitten im Winter flüchten mußte und weder Obdad) noch 
Nahrung fand, fpottet jeder Beichreibung. Chriſtian ließ fich 
deshalb kein graues Haar wachjen, jein ganzes Auftreten zengte 
von wüſtem Ubermut; er rühmte fich, daß nur ein Pfaff ber 
Bfaffen Herr werden könne, Tich aus dem gewonnenen Silber 
Münzen mit der Überschrift prägen! „Gottes Freund und der 
Pfaffen Feind“ und foll jogar in einem Frauenkloſter die Nonnen 
gezwungen haben, ihn und jeine Offiziere nadt zu bedienen. Die 
gewonnenen Mittel verwandte er zur Anwerbung einer Armee, die 
jich im folgenden Frühjahr auf ungefähr 15—20 000 Dann be- 
laufen Haben mag. Auch Mansfeld benützte die im Bistum 
Paderborn gegebene Gelegenheit, warb da Truppen für den 
Dienjt feines Schüglings und brachte nach feiner Behauptung 
durch die im Stift Paderborn und im Elſaß angeftellten Wer: 
bungen im Frühjahr 1622 jeine Armee auf 35000 Man. 

Zu dieſen pfälzifchen Freunden gejellte fich noch ein dritter 
in der Perjon des Markgrafen Georg Friedrich won Baden: 
Durlach. Er war ein fenriger Anhänger des Proteftantismus 
und eines der eifrigjten Mitglieder der Union, der nur ſchwer 
in ihre Auflöſung gewilligt Hatte und Sich jetzt troß jleigender 
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Gefahr entſchloß, ſein Schwert nochmals für den Pfalzgrafen in 
die Wagjchale zu werfen. Er warb eine zahlreiche Armee unter 
dem Vorwand an, daf er den Geboten des Kaiſers folgen und 
die Päſſe in feinem Lande gegen die räuberischen Einfälle des 
pfälzischen und ſpaniſchen Kriegsvolkes verteidigen wolle. Man 
glaubte ihm in Wien nicht und Juchte ihn durch Verhandlungen, 
die der Bruder des Kaiſers, Erzherzog Leopold, in die Hand 
nahm, zur Ruhe zu bringen. Alle Mühe war jedoch vergeblich: 
ala er im April 1622 mit feinen Nüftungen fertig geworden 
war, beichlog er die Maste abzumwerfen. Nachdem er zuerjt auf 
feinen Bejig zu Gunſten feines ältejten Sohnes verzichtet hatte, 
erklärte er, fortan nur Soldat fein und nicht eher ruhen zu 
wollen, als bi3 er dem Pfalzgrafen zu jeinem Beſitz verholfen 
haben würde. Für den legteren waren alfo unter der Anführung 
Mansfelds, Chrijtiand von Halberjtadt und des Markgrafen 
von Baden im Frühjahr an 70000 Mann bereit, die Waffen 
zu ergreifen. Gern hätte fich der Landgraf von Heſſen-Kaſſel 
und ber Herzog von Würtemberg diejem Bunde angejchloffen, 
jie warben zahlreiche Truppen, mit denen fie ſich bei dem erjten 
günftigen Erfolge dem Pfalzgrafen zugefellt hätten, aber fchon 
jest dies Wagnis zu thun, dazu fehlte ihnen Doch die Ent- 
ſchloſſenheit. 

Da dieſe Rüſtungen größtenteils im Winter vor ſich gingen, 
that man auf kaiſerlicher Seite nichts dagegen, man bemühte ſich 
nur, die eigenen Rüſtungen zu vervollſtändigen, um im Frühjahr 
mit noch größerer Macht auf dem Kriegsſchauplatz aufzutreten. 
Man berechnete, daß man mit Hilfe der Spanier, die 20 500 
Mann, der Ligiften, die 55 500, des Erzherzogs Leopold, der 
11000 zujammen brachte, und durch einige andere Zuzüge, 
darunter 6000 Mann faiferlicher Truppen, über 100000 Mann 
verfügen werde. Dieſe Truppen hatten ebenjo wie im böhmischen 
Feldzuge nicht bloß den Vorteil der Zahl, jondern auch den der 
größeren Kricgstüchtigfeit vor den Gegnern voraus, denn ie 
wurden regelmäßig verpflegt und bezahlt, während ” letzteren 
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für beide3 zumeiſt durch Naub auftommen mußten. Wir be 
merfen jedoch zum Schluſſe, daß es mit diefen 100000 Dann 
ebenjo wenig feine Richtigkeit hatte, wie mit den 70000 ber 
Gegner. Beide verfügten thatjächlich über eine weit geringere 
Mannjchaft, aber das Zahlenverhältnis 10 zu 7 blieb ſich gleich. 

Der Pfalzgraf wollte angefichts des ſich vorbereitenden 
Kampfes nicht umthätig im Haag fiten, und beichlog ohne 
Nüdjicht auf den Zorn feines Schwiegervaters, der ihn auch jet 
zur Ruhe mahnte und auf den Erfolg einer neu anzubahnenden 
vierten Vermittlung verwies, ſich auf den Kampfplat zu begeben. 
Er wollte fi) urjprünglich mit der Armee des Halberjtädters 
vereinen, da jedoch jeine Sicherheit auf dem Wege dahin zu jehr 
gefährdet war, jo entjchied er fich für den Anjchlu an Mans 
feld. Nachdem er den Haag im tiefjten Geheimnis bloß in Be— 
gleitung ziveier Perjonen, darunter eines böhmischen Erulanten 
verlajien hatte, reiste er über Frankreich nach dem Elſaß. Auf dem 
Wege berührte er Bitjch, wo er fic) durch einige Stunden die 
Geſellſchaft einer Anzahl feindlicher Soldaten gefallen laſſen und 
mit ihnen bei dem Mahle auf die Gejundheit feiner Feinde an- 
ſtoßen mußte. Als er in Germersheim bei Mansfeld eintraf, 
fand er bei dieſem einen Gejandten der Infantin Siabella, der 
Witwe des mittlerweile verſtorbenen Erzherzogs Albrecht vor. 
Man hatte nämlich abermals von Fatholischer Seite Verhand— 
lungen mit dem Örafen angefnüpft und derjelbe war abermals 
Darauf eingegangen. Bedeutende Anerbietungen in Gold und 
Gut wurden ihm gemacht, hohe Ehrenftellen verheißen, jo daß 
die Verjuchung jtärfer an ihn herantrat als je zuvor. Wer 
weiß, ob das plögliche Erjcheinen des Pialzgrafen in Germers— 
heim micht diejelbe Wirkung übte, wie dag Digbys vor einigen 
Monaten bei Neumarkt! Wie Mansfeld damals den Vorwitrfen 
des englijchen Gejandten nacgab, jo mag er angefichts de3- 
jenigen, deſſen Rechte er vertreten follte, vor dem Verrat zurück— 
gejchent haben. Jedenfalls traf ex jebt feine Enticherdung, in— 
dem er die Verhandlung abbrach und den Gejandten Iſabellas 
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unverrichteter Dinge verabſchiedete. Vor der Abreife wurde der— 
jelbe vom Pfalzgrafen zur Tafel geladen und in ſpöttiſcher Weije 
Dafür getadelt, daß er ihm feinen beiten General abjpenjtig machen 
wolle. 

Mansfeld beſchloß jebt zur DOffenfive zu jchreiten und ver- 
ließ gegen Ende April fein Hauptquartier bei Germersheim, ſetzte 
iiber den Rhein und ftieß in dem Dorfe Mingolsheim auf Tilly. 
In dem Kampfe, der fich daſelbſt (am 27. April 1622) entjpanır, 
erlitt der ligiſtiſche Feldherr eine tüchtige Schlappe, die fait an 
eine Niederlage grenzte, denn er büßte mindeſtens 2000 Mann 
und einige Gejchüge eim Nach diejem Zuſammenſtoß fam der 
Markgraf von Baden herangezogen, ftatt aber vereint zu bleiben 
und den Spaniern und Ligiiten die Stirn zu bieten trennten fie 
fich fajt unmittelbar nach der Vereinigung, wahrjcheinlich weil 
fie fich über das Oberfommando nicht einigen fonnten. Der 
Markgraf folgte dem fich zurüdziehenden Tilly, der über den 
erlittenen Schlag ganz niedergebeugt war und den General Cor- 
dova beichwor, ſich ja jchnell mit ihm zu vereinigen, da „das 
Heil des Reiches auf dem Spiele jtehe“. 

Eordova folgte dem Nufe und jo zählten die beiden Ge— 
nerale ungefähr 18 000 Mann unter ihrem Kommando, während 
der Markgraf höchjtens über 15000 Mann verfügte. Als am 
6. Mai die Gegner bei Wimpfen zujammentrafen, leitete der 
Markgraf, vor Hampflujt brennend und begierig es dem Grafen 
Mansfeld gleichzuthun, den Kampf zwilchen drei und vier Ubr 
Morgens dur) ein heftiges Gejchüßfeuer ein, das von den Lis 
gijten Fräftig erwidert wurde. Der Markgraf wollte die Gegner 
aus ihren günftigen Stellungen herausloden, allein feine An— 
jtrengungen waren vergeblich und er brachte es im Laufe des 
Vormittags zu feiner Entjcheidung. Um die Mittagszeit ruhten 
wegen der großen Hite die Waffen; um zwei Uhr begannen die 
Badenjer das Geichügfeuer von neuem und nun jäumten Tilly 
und Cordova nicht länger zum Angriffe überzugehen und fügten 
ihrem Gegner nach einem fünfjtündigen mörderiſchen Kampfe eine 

g* 


Disney Google PRINCETON UNIVERSITY 


ae Ms 


volljtändige Niederlage zu. Sein Verluſt betrug gegen 6000 
Mann, Doch würde diefer nicht jo ſehr in die Wagichale gefallen 
jein, wern der Marfgraf nicht auch jeine Kriegsausrüſtung ver- 
loren hätte, denn faſt ſämtliche Gejchüße, die Bagage und alle 
Mundvorräte fielen in die Hände der Sieger und Dazu nod) 
1000000 Thaler, die auf zwei Wagen mitgejchleppt worden - 
waren. Ber Gejamtverluit der Spanier und Ligijten wurde 
auf 500 Mann veranichlagt. Der Markgraf war durch den 
erlittenen Schlag wie betäubt und lieh feinem Sohne entbicten, 
er jolle jih um jeden Preis mit dem Kaiſer gut zu stellen 
juchen, ſpäter aber raffte er fich wieder auf und ſchloß jich mit 
dem Nefte feiner Truppen dem Grafen von Mansjeld an. 

Mangfeld richtete mittlerweile in Begleitung des Pfalzgrafen 
feine Schritte gegen die Bejigungen des Landgrafen von Darm 
jtadt, um diejelben auszuplündern und ſich dann mit dem aus 
dem Stift Paderborn heranzichenden Halberitädter zu ver: 
einen. Der erjte Zweck wurde erreicht, Darmjtadt jelbjt einge: 
nommen, der Landgraf zur Zahlung einer Kontribution verhalten, 
und da er ſich dieſen und anderen Bejchwerden durch die Flucht 
entziehen wollte, gefangen genommen. Länger durfte jedoch 
Manzfeld in diefer Stadt nicht weilen, wenn er nicht mit 
Tilly, der nad) dem Sieg bei Wimpfen gegen ihn heranzog, 
zujammenftoßen wollte. Statt dem Halberjtädter entgegen zu 
eilen, z09 er jich nach Mannheim zurüd, um nötigenfalls über 
den Rhein zu flüchten. Es war dies das unglüdlichite Manöver, 
denn er gab dadurch den Halberjtädter dem übermächtigen An— 
griff der Gegner preis und führte jo jpäter den eigenen Unter: 
gang herbei. 

Nach dem Rückzuge Mansfelds fehrte Tilly jeine Aufmerk— 
jamfeit dem heranziehenden Chriſtian von Halberjtadt zu, der am 
17. Juni mit jeinen faum 15000 Mann zählenden Truppen in 
Höchſt eintraf. Tilly und Cordova hatten fich mittlerweile mit 
einer ihnen vom Kaiſer zugejchieten Truppenabteilung vereinigt 
und zählten ungefähr 26 000 Mann, dazu hatten fie 19 Gejchüge, 
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während Ehriftian nur über drei verfügte. Da er des Angriffes 
gervärtig war, jchlug er bet Höchft eine Brücke über den Main, 
auf der er feine Bagage vorausichidte, er ſelbſt blieb aber am 
rechten Ufer und errichtete eine Schanze, durch die er feine 
Stellung jichern wollte. Als nun Tilly heranrüdte und zum 
Angriff überging (am 20. Juli), nahm die Schlacht, die nach 
der Stadt Höchſt benannt ist, eine für Chrijtian ungünjtige 
Wendung, er wurde nach mehritündigem Kampfe aus der Schanze 
vertrieben, und damit war das Signal zur allgemeinen Flucht 
gegeben. Die Hälfte feiner Armee ging teils im Kampfe, teils 
auf der Flucht zu Grunde, jo daß jich jpäter nur etwa 8000 Dann 


- mit den Truppen Mansfelds vereinten. Der Verluſt wäre noc) 


größer geworden, wenn Tilly die Verfolgung rechtzeitig an- 
geordnet und nicht zwei Stunden damit gezögert hätte. Was 
aber noch ſchwerer wog, als der Verluft an Mannſchaft, war 
der Verluſt an Kriegsmaterial, da man auch hier wie bei RÜBER 
faum mehr al3 das nacdte Leben rettete. 

Als Chriftian mit 60 Neitern in Mannheim eintraf, fam 
e8 zu einer ftürmifchen Scene zwilchen ihm und dem Pfalzgrafen, 
bei dem er fich über Mangel an Unterjtügung beflagte. Obwohl 
die Stellung bei Mannheim ftark genug war, konnte Mansfeld 
nicht daran bdenfen, ſich daſelbſt zu Halten, weil ſich unter 
feinen Truppen und den allmählich fich jammelnden Flüchtlingen 
eine folche Demoralijation kundgab, daß die Offiziere einen 
allgemeinen Aufſtand befürchteten. Es wurde demnach der Nüd- 
zug nach dem Elſaß bejchlojjen. Der Markgraf von Baden be- 
teiligte jich nicht mehr an demjelben, die Niederlage bei Höchft 
lich ihn an der Sache des Pfalzgrafen verzweifeln und jo gab 
er vorläufig jede weitere Thätigfeit auf. Der Landgraf von 
Heffen-Darmijtadt wurde jegt aus jeiner Haft entlaſſen. 

Für den Pfalzgrafen begann jeit dem Rückzuge von Mann- 
heim eine an Trübjal und Demütigungen veiche Zeit, da er bei 
den Truppen umd ihren Anführern gar feine Beachtung fand 
und darüber nicht im Zweifel jein fonnte, daß fie nur ihre eigenen 
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Intereſſen wahren würden. Es wurde ihm Daher nicht ſchwer, 
den Mahnungen jeines Schwiegervaters zu folgen und ferne 
Trennung von ihnen vorzubereiten, um in neuen Verhandlungen 
Nettung zu juchen. Durch ein Patent entlich er Mansfeld und 
Chriftian von Halberjtadt aus jeinen Dienſten und offenbar im 
Einverftändnifje mit ihm gejchah es, da beide FFeldherren am 
folgenden Tage den Freiherrn von Tilly don ihrer Entlafjung 
benachrichtigten und um Aufnahme in kaiferliche Dienfte erfuchten. 
Sie beabjichtigten zwar ebenjo wenig wie früher in faiferliche 
Dienjte zu treten, aber fie wollten durch dieſes Anerbieten den 
Pfalzgrafen zu der Behauptung berechtigen, daß er am feinen An— 


griff mehr denke. Friedrich richtete auch an Tilly die Anfrage, ob, 


er ihm den Aufenthalt in der untern Pfalz geitatten und diele 
mit weiteren Angriffen verjchonen werde. Da Tilly jedoch nicht 
antwortete, jo mußte er mit Mansfeld weiter ziehen, verließ ihn 
aber bald darauf und verfügte fich wieder nach dem Haag, 
Manzfeld und Ehriftian von Halberjtadt lenkten jett ihre 
Schritte nach Frankreich und erboten fich in die Dienfte des 
Königs Ludwig zu treten. Es wurden zum Scheine Verhand— 
lungen mit ihnen eingeleitet, da fie aber bald merften, daß die— 
jelben nicht ernst gemeint ſeien und dak man gegen fie rüjte, fielen 
fie in das Herzogtum Brabant ein und ſtießen bei Fleurus auf 
den ihnen entgegenfommenden Gordova. Beide Teile jchrieben fich 
in der Schlacht, die ſich da entſpann (am 29. Auguſt 1622), den 
Sieg zu, thatjächlich endete fie infofern zu Gunſten Mans— 
feld3, der das Oberlommando führte, als er den Feind, der ihm 
den Weg nach Holland vertreten wollte, allerdings mit großen 
Opfern zurüdichlug. Chriftian von Halberjtadt wurde in der Schlacht 
am Iinfen Arm verwundet und da er die Wunde nicht genug 
beachtete, jo wurde fie brandig und führte den Verluſt feiner 
linfen Hand herbei. Mansfeld rückte num ungehindert gegen 
Pergen op Zoom und bewverfitelligte dort feine Vereinigung mit 
den Holländern. Sein Heer war durch die Strapazen bes 
Marjches und durd) die jteten Angriffe der Feinde binnen wenigen 
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Wochen auf ein Viertel feines früheren Beſtandes zufammenge- 
jchmolzen, er verfügte nur noch über 6000 Mann, denen es über— 
dies am allem, hauptjächlich aber an der nötigen Befleidung 
mangelte, jo daß jie nicht Soldaten jondern abgerifjenen Bettlern 
ähnlich ſahen. Gleichwohl reichte ihr Erjcheinen vor Bergen op 
Zoom hin, Spinola zur Aufhebung der Belagerung diefer Stadt 
zu veranlafjen. 

Erzherzog Leopold und Tilly bemübten den Abzug Mans: 
felds, um im Elſaß und in der Pfalz alle Städte zu unter: 
werfen, in denen noch eine pfälziiche Beſatzung weilte. Sie wur— 
den im Laufe de3 Sommers und Herbites damit fertig, mamentlich 
nötigte Tilly am 19. September Heidelberg und amı 2. November 
Mannheim zur Kapitulation. Die englischen Truppen, die dieſe 
Plätze verteidigten, wurden in die Heimat entlajjen. Im Bette 
des Pfalzgrafen war zu Ende de3 Jahres 1622 noch eine ein: 
zige Stadt, das fejte Frankenthal. 

VI. Nachdem fich der Kaiſer auf den Nat Marimilians 
von Baiern entichloffen hatte, dem König von England bezüglich 
der Neftitution feines Schwiegerjohnes und des Waffenjtillitans 
des eine abjchlägige Antwort zu erteilen, war er bereit, den Be— 
dingumgen des Münchener Biindnifjes in Bezug auf die Über: 
tragung der Kur nachzufommen. Am 22. September (1621) 
jtellte er ein Dokument aus, das vorläufig geheim bleiben follte, 
in dem er dem Herzog von Baiern die fo hei begehrte pfälziiche 
Kur erteilte und fich nur die Beſtimmung des Heitpunktes vor— 
behielt, wann diefe Entjcheidung allgemein befannt gemacht wer: 
den ſollte. Er wollte offenbar jede Kriegsgefahr beieitigt wiſſen, 
bevor er einen jo wichtigen Entichluß der Welt kundgab. 
Marimilian, der durch feine Einficht und durch feine trefflich 
gervählten Diener die Ereigniffe in enticheidender Weije gelenkt 
hatte, trat jet mehr als je in den Vordergrund devielben, dem 
nur um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, mußte der Krieg weiter 
geführt werden. Man darf ihm deshalb nicht die Hauptſchuld 
aufladen, ebenſo jchuldig waren der Pfalzgraf, der durch feine 
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unvernünftige Haltung nach der Schlacht auf dem weißen Berge 
die Feinde förmlich zwang, ihn weiter zu bekämpfen und der 
Kaiſer, der durch jeine fchlechte Finanzwirtichaft nicht imftande 
war, Oberöjterreich auszulöjen und deshalb den Herzog von 
Baiern mit der Oberpfalz und dem Kurhut entſchädigte. 

Wenn der Kaiſer dem Herzog die Kur übertragen wollte, 
jo mußte er, um dieſem Akte die nötige Anerkennung zu ver 
ichaffen, nicht bloß die Zuftimmung der Majorität des kurfürſt— 
lichen Stollegiums erlangen, jondern auch die zwei herborragend- 
jten fremden Mächte, Spanien und Frankreich, gewinnen. 

Die geijtlichen Kurfürjten hatten als Teilnehmer der Liga 
bem Kaifer bei der Befiegung des Aufitandes geholfen, aber nicht 
alle von ihnen waren entichloffen, den erlangten Sieg aufs 
äußerte auszumügen und namentlich glaubte der Hurfürjt Schweit- 
hard von Mainz im Äntereffe des Friedens von der weiteren 
Verfolgung des Pfalzgrafen abraten zu müfjen. Als Ferdinand 
ihn um feine Zuftimmung zur Übertragung der Kur erſuchte, 
gab er eine ausweichende Antwort, aus der man jedoch in Wien 
die Überzeugung gewann, daß er den Widerſtand aufgeben und 
auf dem Kurfürſtentage ſich den kaiſerlichen Wünſchen fügen 
werde. Der Kurfürſt von Trier folgte dem Beiſpiele des Main— 
zers in der Erteilung friedfertiger Ratſchläge, dagegen war der 
Kurfürſt von Köln, ein Bruder Maximilians, von vornherein 
für feine Erhebung gewonnen. Daß man den Kurfürſten won 
Brandenburg, einen Schwager des Pfalzgrafen, nicht gewinnen 
werde, davon war man in Wien überzeugt und deshalb gab man 
jeden Berfuch dazu auf. Dagegen bewarb man fich um jo eifriger 
um die Zuftimmung von Sachjen. Da ſich Johann Georg als Bun: 
desgenoſſe des Kaiſers mit der vorgejchrittenen protejtantijchen Bar- 
tet in Deutjchland tief verfeindet hatte, jo war er damit einverjtan- 
den, da das Haupt derjelben, der Pfalzaraf, ein» fiir allemal 
unjchädlic gemacht werde und er erflärte im vertraulichen Ge— 
ſpräch gegen den Erzherzog Karl, einen Bruder des Kaifers, daß 
er feinen Eimvand gegen die Übertragung der Kur erheben werde 
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(1. Rovember 1621). Dieſe Erklärung hinderte ihm jedoch) nicht, 
jpäter gegen die Übertragung zu jtimmen und alle Welt zu ver: 
fichern, daß er die Begnadigung des Pfalzgrafen wünjche. In 
Wien legte man dieſen Berficherungen fein Gewicht bei und 
hatte infofern recht, ald man gewiß fein konnte, daß der 
Kurfürjt das Schwert gegen den Kaiſer nicht zichen werde. 
Ber dem zu berufenden Kurfürſtentag verfügte Ferdinand ſo— 
nach über die drei geijtlichen Stimmen und über die von Böh— 
men, ber Kurfürſt von Sachjen fonnte vielleicht proteftieren, 
aber jedenfall® beruhigte er fich mit dem Protejt und Branden- 
burg war nicht zu fürchten, weil es iſoliert ſtand. In Deutſch— 
land war aljo dieje Angelegenheit den faijerlichen und bairijchen 
Wiünjchen entiprechend geordnet, Es blieb nun Epanien und 
Franfreich übrig. 

Spanien hatte dem Kaiſer bisher treulich geholfen, König 
Philipp TIL unterwarf jich den größten Opfern, um den deut— 
fchen Vetter aus dem Abgrunde zu retten, obwohl feine eigenen 
Intereſſen dringend alle Mehrausgaben verwehrten. Er jtarb 
am 31. Mär; 1621 und ihm folgte fein erſt l4jähriger Sohn 
Philipp IV, der unmittelbar nach feiner Thronbefteigung die 
herborragendften Diener feines Vaters aus ihren Ämtern entlich 
und die Leitung der Gejchäfte feinem Günjtling, dem Grafen 
Dlivares, übertrug. Man muß es anerkennen, daß diefer mehr 
Befähigung dazu beſaß, als feine Vorgänger, was er jchon da— 
durch zeigte, dak er dem Frieden mit England aufrichtig zu 
erhalten wünjchte und darum die Begnadigung des Pfalzgrafen 
oder feiner Kinder empfahl. Seine Abjicht wurde jedod) von 
einigen eifrigen Katholifen und Freumden des Kaifers oder des 
Herzogs von Baiern, umter denen der Staatsrat Zuniga einen 
hervorragenden Platz einnahm, durchfreuzt. Dazu Fam, daß der 
König felbjt eine tiefe Verehrung für feinen Fatferlichen Oheim 
fühlte, feine Verfügungen nicht gern mißbilligen wollte und in 
diefer Richtung von dem päpjtlichen Nuntius, der fich emergijch 
für Marimilian einfehte, beeinflußt wurde. 
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Um den König vollends auf jeine Seite zu ziehen, richtete 
Ferdinand einen eigenhändigen Brief an ihn, mit deſſen Übergabe 
er einen Kapuziner, den P. Hyacinth betraute, der ſich vom Papſte 
in politischen Sendungen gebrauchen lich. Dieſer jollte ein 
Schreiben für Zuniga mitnehmen, im welchen Ferdinand in 
Icharfer und bündiger Were ohne alle Flosfeln und Phraſen 
die Gründe erörterte, die für die Beraubung des Pralzgrafen 
Iprachen und die darin gipfelten, daß man ihn zum unverjöhns 
lichen Feinde haben werde und ihm deshalb nicht Die Meittel in 
der Hand laſſen dürfe, um jeine Feindſchaft bethätigen zu können. 
Damit Die Briefe ja ficher an ihre Adreſſe gelangen möchten, 
erbot ſich der päpjtliche Nuntius in Wien, Garaffa, diejelben an 
den Nuntius nad) Brüſſel und von dort nach Spanten zu 
ſchicken und erhielt fie zu dieſem Zwecke eingehändigt; Hyaeinth 
jollte aljo ohne dieſelben abreijen und fie erit in Spanien in 
Empfang nehmen. Gerade dieje Vorjicht war übel angebracht, 
denn auf dem Wege nach Brüffel fielen jie in die Hände 
des Grafen Mansfeld, der fie dem Pfalzgrafen zuſchickte und 
ihm dadurch die jchneidigite Waffe zu Angriffen auf die kaiſer— 
liche Politik in die Hand lieferte. Die Abreife P, Hyacinths 
jcheint durch die Beichlagnahme der Briefe verjchoben worden 
zu fein, denn er gelangte erjt im folgenden Jahre nach Spanien. 

Der Kapuziner fand nad) jeiner Ankunft in Madrid nicht 
die freumdliche Aufnahme, die er erwartet haben mochte Er 
konnte lange feine günſtige Zulage erlangen, man juchte nach 
Ausflüchten, verlangte, daß er nach Brüſſel gehen und dort den 
neu angeknüpften Verhandlungen zwiichen Jakob und Ferdinand, 
von denen bald die Rede jein wird, beiwohnen folle, allein er 
merkte, daß man ihn nur entfernen wolle und trat deshalb um 
jo entjchiedener für Marimilian auf, indem er fi) dabei auf 
den Papſt berief. Über die Antwort, die ex zuleht erhielt, giebt 
es eine Doppelte Verſion; nach der Verficherung Khevendillers 
war fie jo geſchraubt, daß man aus ihr nur die unbeitimmte 
Erklärung entnehmen fonnte, Philipp winjche dem Herzog von 
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Baiern die pfälziſche Kur. Nach P. Hyacinths Bericht iſt aber 
dieſer Erklärung von Philipp (mimdlich oder ſchriftlich) der 
dringende Wunſch beigefügt worden, daß der Kaiſer bie Kur ohne 
Zögern und noch vor Zujammentritt des Kurfürſtenkoönvents an 
Baiern übertragen möge. Wie auch immer die Antwort bejchaf: 
fen fein mochte, jedenfalls Titt die ſpaniſche Politik an Schwäche 
und Doppelzüngigfeit, dern die VBerficherungen, die man im 
jelben Jahre nach London gelangen ließ, Tanteten für die Reſti— 
tution des Pfalzgrafen. Später wollte man dieſes Ziel auch in 
Wien erreichen und die dem P. Hyacinth gemachten Zulagen 
zurüchnehmen, aber die Erflärungen, die man deshalb nach Wien 
gelangen ließ, Tauteten fo wenig energiſch, daß der Kaiſer gewiß 
fein konnte, er werde die Allianz mit Philipp IV nicht einbüßen, 
wenn er gegen feinen Wunsch handle. 2 

Um die Zuſtimmung Frankreichs zur Übertragung der Kur 
wollte fich Ferdinand nicht bewerben, da feit der Abreife der 
franzöfiichen Gejandtichaft die Negierung Ludwigs XIII fein 
Wohlwollen mehr für ihn an den Tag legte. Er überließ diejes 
Geſchäft dem Herzog Marimilian, der deshalb einen eigenen 
Geſandten (im September 1622) nach Paris abſchickte. Die 
franzöfijchen Staatgmänner waren damals mehr al3 je von 
der ererbten Freindjeligfeit gegen die Habsburger erfüllt und 
lauerten nad) einer Gelegenheit ihmen zu jchaden. Der Sailer 
hatte allzuviel erreicht, er war im feinen Beſitzungen mächtiger 
gervorden, als alle feine Vorfahren, er konnte in den auswär— 
tigen Berwidlungen nach der Refatholifierung feiner Länder eine 
entjcheidendere Rolle jpielen und damit das Gewicht Spaniens 
erhöhen. Alles das war den Franzojen im höchiten Grade un— 
angenehm, fie hatten geglaubt, daß die deutjchen Habsburger fich 
höchſtens zu einem Scheinleben aufraffen fünnten und nun war 
das gerade Gegenteil eingetreten. Gin weiterer Grund ihrer 
twiebererwachten Feindieligkeit war, daß Spanien die Zerwürfniſſe, 
die jich zwijchen Graubündten und dem Beltlin entwicdelt hatten, 
zu jenen Gunften ausbeuten und die Herrichaft über das fatho- 
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liſche Veltlin an ſich bringen wollte. Dieſe mögliche Vergröße— 
rung der ſpaniſchen Herrſchaft brachte die Franzoſen vollends 
aus Rand und Band und ſie traten deshalb mit Mansfeld, den 
ſie eben aus ihrem Lande gejagt hatten, in Verbindung, um ihn 
zu neuen Werbungen und zu einem abermaligen Angriff gegen 
die Habsburger zu reizen. 

So war die Stimmung in Frankreich beſchaffen, als der 
Bote Maximilians P. Valerian Magni daſelbſt eintraf und um 
die Zuſtimmung für die Übertragung der Kur erſuchte. Man 
war erbötig in dieſelbe zu willigen, weil man der Verwendung 
des Papſtes Gregor XV Rechnung tragen wollte und gewiß 
war, daß die Habsburger an dem neuen Kurfürjten einen 
cbenfowenig verläßlichen Freund finden würden, wie fie jie an 
den Herzogen gefunden hatten. Marimilian verlangte aber nicht 
bloß die Zuftimmung zu der Übertragung der Kur, jondern er 
bewarb ſich auch um die franzöſiſche Allianz; da er fie jedoch 
nur zur Sicherung des nach der Beraubung des Pfalzgrafen 
nen geregelten Befisftandes zu verwenden beabfichtigte, und 
feine Schädigung des Kaiſers zulafien wollte, jo lehnten die 
Franzoſen jeine Allianzanträge ab, Nur bezüglich der Kur 
wollten fie jeinen Wünſchen nachgeben und die Übertragung ante 
erfennen. 

Der Kaiſer und der Herzog von Baiern Eonnten jetzt hof- 
fen, daß fich gegen die Übertragung der Kur fein Widerſpruch 
erheben werde, aber fie hatten den König von England nicht in 
Anschlag gebracht, der noch im letzten Augenblide ihre Bemühun⸗ 
gen zum Scheitern bringen konnte. Jalob hatte ſich auf die 
Nachricht, daß der Digbyiche Vermittlungsverfuch rejultatlos 
verlaufen ſei, mit einem Schreiben an Ferdinand gewendet (No: 
venber 1621) und ihn mit Krieg bedroht, im Falle er in die 
Nejtitution des Pfalzgrafen nicht willigen wiirde. Der Kaifer 
zögerte mit der Antwort und jchickte erjt drei Monate fpäter 
den Grafen von Schwarzenberg nach London, der daſelbſt mit 
lauter Ausflüchten auftreten jollte. Cr durfte dem König bie 
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Neftitution nicht verjprechen und nur der Geneigtheit des Kaiſers, 
ji) am etwaigen Ausgleichsverhandlungen in Brüffel zu betei- 
ligen, Worte leihen. So wenig Tröjtliches diefe Erklärungen 
enthielten, jo klammerte ſich Jakob doch an diejelben und fchickte 
den Nitter Weſton nach Brüffel ab, der daſelbſt drei Tage vor 
der Schlacht bei Wimpfen anlangte und gleich in der erjten 
Audienz von der Infantin verlangte, daß fie von der ihr vom 
Kaiſer übertragenen Vollmacht Gebrauch mache und den Waffen- 
ſtillſtand bewillige. Selbſt bei dem beiten Willen hätte Sfabella 
die fich auf dem Schlachtfelde vorbereitende Entjcheidung nicht 
hintanhalten fünnen, aber fie fam nicht in die Lage, eine nutz— 
(oje Zufage zu thun, da fich ihre Räte mit dem Gejandten über 
die Bedingungen der Waffenruhe nicht verjtändigen Eonnten. 
Weſton ſchlug deshalb vor, daß man gleich die Verhandlungen 
über die Friedensbedingungen beginnen jolle und verlangte zu 
dem Ende die Zulajjung eines Vertreters, den der Pfalzgraf in 
der Perjon eines gewiſſen Andreas Bawel nad) Brüſſel abgeord- 
net hatte, welchem Begehren willfahrt wurde. 

Der Pfalzgraf wollte urfprünglich auf die bevorjtehenden 
Verhandlungen feine Rückſicht nehmen, jondern fein Heil im 
Kampfe ſuchen. Als jedoch die erwarteten Erfolge auf dem 
Schlachtfelde ausblieben umd eine Niederlage nach der andern 
ihn traf, entſchloß er ic) zum Entwurf der Inftruftion für 
jeinen Vertreter in Brüſſel. Die Inſtruktion beivahrbeitet den 
ichon öfter gegen ihm erhobenen Borwurf, daß ihm jedes 
Verjtändnis der Sachlage und jedes Urteil über die Verhältniffe 
abging. Er, der Beliegte und aus feinem Beſitz Vertriebene, 
wollte ſich abermals nicht mit der Nejtitution in jeine Erblande 
und feinen Titel begnügen, jondern verlangte einen Erſatz für 
das in Böhmen verbrauchte Geld, jowie für den in feinen Län— 
dern erlittenen Schaden und forderte, daß feine Feinde die Zah— 
(ung eines Teils des Soldes auf ſich nähmen, den er jeinen 
Truppen ſchuldig war. 

Als die Unterhandlungen zwiſchen Weſton und den ſpaniſchen 
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und fatjerlichen Vertretern ihren Anfang nahmen, drehten fie ſich 
im Beginn faſt nur um Formfragen, namentlic) wurde die Voll 
macht Pawels beanjtandet, weil Friedrich ſich im derjelben den 
furfürftlichen Titel beilegte, zu deſſen Führung er nad) der Ach⸗ 
tung nicht berechtigt war. Die eigentlichen Verhandlungen wollte 
ber Kaiſer jpäter wegen der günjtigen Ausfichten auf dem Kriegs— 
ſchauplatze nicht weiter führen und zeigte Dies dem Könige bon 
England mit der Aufforderung an, er möge Gejandte zu dem 
Kurfürſtentage nad) Regensburg ſchicken, der im Oftober eröffnet 
werden jollte. Die einzige Konzeſſion, zu der er fich herbeiließ, 
beitand darin, daß er dem Pfalzgrafen die Inter von Heidelberg, 
Neujtadt und Germersheim bis zum künftigen Ausgleich zum 
Nubgenuß überlajfjen wollte Einen Augenblick war Jakob 
empört über das abermalige Scheitern feiner Ausgleichsverjuche, 
wenigitens jchrieb Budingham dem Pfalzgrafen, daß der König 
entjchlofien jet, dem Kaiſer den Krieg zu erklären, wenn er bei 
feiner Unnachgiebigfeit verharren wirrde. Allein da er fi) eben . 
mit dem Parlamente wegen einiger inneren Angelegenheiten über- 
worfen hatte, jo mangelte ihm das Geld zum Kriege und er 
ſchickte jegt den Lord Digby nad) Spanien, um da zu erwirken, 
was er beim Kaiſer nicht erreicht Hatte. 

Digby wurde in Spanien mit Auszeichnung empfangen und 
da Dlivares die Gefahr eines Bruches mit England nicht unter- 
Ihäßte, wenn fein Gebieter zu gleicher Zeit von der franzöfiichen 
Eiferfucht und Feindfeligkeit bedroht wurde, jo trat er energijch 
für die Befriedigung der Wünſche Jakobs auf und jchlug eine 
Heirat des Ältejten Sohnes des Pfalzgrafen mit einer Tochter 
bes Kaiſers vor. Der junge Prinz jollte in Wien katholisch 
erzogen und ihm dann die Kurwürde übertragen werden. Es 
war dies ein Vorjchlag, wie er im Kopfe des allmächtigen 
Miniſters eines abjoluten Königs entitehen konnte, aber weder 
jür Jakob noch für den Bfalzgrafen war er annehmbar. Der 
König von England konnte nicht dem Parlamente gegenüber den 
Schimpf auf ſich laden, zu einer jolchen Transaktion die Hand 
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zu bieten und was den Pfalzgrafen betrifft, jo hat er bei aller 
feiner Erbärmlichfeit nie Anlaß zu der Vermutung gegeben, 
daß er mit dem Glauben feiner Kinder ein Gefchäft treiben 
würde. 

VII. So jtand dieje Angelegenheit, als der Katjer zu ihrer 
definitiven Erledigung einen Deputationstag (und feinen Kur: 
fürjtenfonvent) nad) Regensburg auf den Monat November 1622 
berief. Der Deputationstag unterjchied ſich dadurch von dem 
Kurfürjtentonvent, daß dazu außer den Kurfürften auch die Her- 
zöge von Baiern, Braunfchweig und Pommern, der Landgraf 
von Darmjtadt, der Erzbiichof von Salzburg und die Bilchöfe 
von Würzburg, Bamberg und Speier Zutritt hatten. Die zahl: 
reichere Verfammlung follte den zu fajjenden Beichlüffen mehr 
Glanz geben. Am 24. November hielt der Kaifer mit feiner Ge— 
mahlin jeinen Einzug in Regensburg, begrüßt von drei dajelbjt 
anwejenden Fürſten; nach ihm erjchienen die übrigen oder ihre 
Vertreter, nur Pommern und Braunſchweig hielten ſich fern, um 
nicht durch ihre Anweſenheit die ihnen unangenehmen Bejchlüffe 
zu janftionieren. 

Infolge der energiſchen Fürſprache Spaniens für eine glimpf- 
liche Behandlung des Pialzgrafen mußte der Kaiſer nach der 
Ankunft in Regensburg die Brüfjeler Verhandlungen über die 
Gewährung eines Waffenjtillitandes zu Gunsten des Pfalzgrafen 
von neuem aufnehmen. Den Beratungen, an denen fich die Näte 
der bereits in Negensburg anweſenden Fürſten (Mainz, Köln, 
Salzburg, Würzburg und Hejfen-Darmftadt) beteiligten, lag ein 
Memorial des ſpaniſchen Gejandten, Grafen Onate, zugrunde, 
worin er die Bedingungen der allfälligen Waffenruhe erörterte: 
dem Pfalzgrafen jollten die Einkünfte der Ämter von Heidel- 
berg, Mannheim und Frankenthal eingeräumt und die Stadt 
Heidelberg übergeben werden, wogegen er Frankenthal und Mann- 
heim der Infantin einräumen follte. Gegen diefen Borjchlag er: 
Elärten ſich die kurkölniſchen Räte, fie wollten Heidelberg dem 
Pfalzgrafen nicht übergeben, da dadurch faktisch eine Art Reſti— 
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tution ausgeſprochen würde, nichts von der Niederlegung der 
Waffen wiſſen, da man vor den Angriffen Mansfelds nicht ſicher ſei 
und auf ihn der Waffenſtillſtand nicht ausgedehnt werden könne, 
weil er fein Land bejige und niemand mittlerweile feine Armee 
werde unterhalten wollen. Much Ferdinand wollte die Waffen 
nur dann ruhen lajjen, wenn dem Pralzgrafen weder Heidelberg 
noch Deannheim eingeräumt und die Waffen allgemein niederge: 
legt würden, man ſonach vor den Angriffen Mansfelds gefichert 
wäre. Wenn der Pfalzgraf feierlich erklären und die Erklärung 
jchriftlich wiederholen würde, daf er die Hand gänzlich von Mans— 
feld abgezogen habe, jo wollte der Kaijer jeiner Behauptung Glauben 
ſchenken, aber ihm den Eintritt in Deutichland erſt dann gejtatten, 
wenn er Mangfelds und des Halberjtädters Herr geworden jet. 

Um einer unvorgejehenen Nachgiebigfeit Ferdinands zu bes 
gegnen, richteten die bairiichen Vertreter eine Zujchrift an ihm, 
worin fie erklärten, daß ihr Herr Heidelberg und Mannheim nur 
dann aufgeben werde, wenn der Sailer jein VBerjprechen bezüglich 
der Übertragung der Kur erfüllen umd den Erſatz für die auf- 
gewendeten Kriegskoſten leisten würde! An diejer Forderung 
mußte jede Vereinbarung jeheitern: der Kaiſer fonnte und wollte 
nicht zahlen und wo jollten der Pfalzgraf oder Jakob die zehn 
Millionen Gulden hernehmen, die Marimiltan für die Offupation 
der Ober: und Unterpfalz in Rechnung bringen wollte? Die 
Waffenruhe wurde aljo definitiv abgelehnt und die Propofition, 
die der Kaiſer am 17. Januar (1623) dem Deputationstage vor: 
fegte, beivies, da Maximilian nach allen Richtungen über feinen 
matten Widerftand geſiegt hatte. 

An dem genannten Tage teilte der Kaiſer der Verjammlung 
jene Vorjchläge mit, über die beraten werden follte. Zwei Punkte 
waren jehr bedeutjam: in dem erjten berichtete er, daß er den 
Pfalzgrafen wegen feiner Verbrechen der Kur entkleidet umd fie auf 
Marimilian von Baiern übertragen habe, und daß er den lettern 
feierlich damit belchnen wolle; in dem zweiten verlangte er einen 
ausreichenden Beijtand, um die Holländer, bie fich über Die 
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Grenzen des Reiches (ſeit ſie im Jahre 1621 wieder in Krieg 
mit Spanien geraten waren) gewagt, aus den won ihnen beſetzten 
Orten zu vertreiben und überhaupt allen Anfchlägen der Feinde 
zu begegnen. Die Mitglieder des Deputationstages teilten jich 
bei den Beratungen nad) ihrem Glauben in zwei Parteien, die 
Katholiten erklärten fich für die Übertragung der Kur, die Pro: 
tejtanten dagegen. Ferdinand überſchickte nun dem furfürftlichen 
Kollegium ein Schriftjtüc, welches die widerjprechenden Anfichten 
der Protejtanten widerlegen ſollte. In demjelben beanspruchte er 
für Jich das Recht unbejchränft über die Kur verfügen zu dürfen, 
und milderte diefe Erklärung nur durch den Zuſatz, daß er er: 
bötig jei, den Pfalzgrafen in Gnaden aufzunchmen und mit ihm 
über die Neititution in jeinen Beſitz zu verhandeln. 

Man bejchäftigte ſich damals eifrig mit der Frage, ob ber 
Kaifer zur Üchtung des Pfalzgrafen berechtigt fei oder nicht. 
Die Gegner der über den Pfalzgrafen verhängten Acht juchten 
das Ungejeßliche diefer Mafregel dadurd) zu beweiſen, daß fie 
ſich auf zwei Paragraphe der faiferlichen Wahlkapitulation be: 
riefen, von denen der eine beitimmt, daß der Kaiſer nicht ohne 
„Befragung“ der Kurfürjten in einer „wichtigen Sache“ eine 
Entjcheidung treffen und der andere, daß über feinen Reichsſtand 
die Acht verhängt werden dürfe, bevor er gehört worden jei. 
Der Vorwurf, daß der Kaiſer die Kurfürſten nicht befragt habe, 
war eigentlich nicht zutreffend, denn er hatte alle mit Ausnahme 
Kurbrandenburgs um ihre Zuftimmung erfucht; wenn die Wabl- 
fapitulation in dieſem Punkt verletzt wurde, jo bejchränfte jich 
die Verletzung auf ein Minimum Gegen die Behauptung, 
dak er über feinen Reichsſtand ungehört die Acht verhängen 
dürfe, ſuchten jeine Freunde den Nachweis zu liefern, daß es 
überhaupt überflüffig geweſen jei, dem Pfalzgraſen vor ber 
Üchtung zu verhören, indem er früher werwarnt wurde, der 
Reichsfriedensbruch, deſſen er fich durch die Annahme der böh— 
mischen Krone fchuldig gemacht habe, notoriſch war und bei all- 
fälliger Citation und Verhör des Bejchuldigten a! heraus⸗ 

Binbely, Sojähriger Krieg. II. 


Iriginal fron 


1 by (30 gle PRINCETON UNIVERSITY 


— * 


gekommen wäre, was jeine Schuld vermindert hätte, abgejehen 
davon, daß bei motorischem Friedensbruch der Schuldige ipso 
facto in die Acht verfalle. — Wenn die Proteitanten den Kaiſer 
trogdem der Verlegung der Wahlfapitulation anflagten, jo 
mußten fie doch auch darüber Rede jtehen, ob fie ihm gegenüber 
ihre Pflicht nicht verjäumt hatten. Das Reich war verpflichtet, 
den Kaiſer als rechtlichen Inhaber der Krone von Böhmen in - 
feinem Beſitz zu verteidigen, statt deſſen ſtand Brandenburg 
während des ganzen Aufitandes in den friedlichiten Verhältniſſen 
zu dem PBialzarafen, hinderte durch fein moraliſches Anſehen, 
daß ſich der niederjächjiiche Kreis dem Hurfürjten won Sachjen 
anschlo und dem Kaiſer Hilfe leiſtete und handelte überhaupt 
jo, al3 ob der letztere und jein Bejit außerhalb des Schubes der 
deutjchen Neichsverfafjung ftänden. Wenn die Neichsfürjten dem 
Kaiſer bei der Belämpfung des öfterreichifchen und böhmischen Auf- 
Standes geholfen hätten, dann hätten fie unftreitig fordern dürfen, 
daß er die Wahlfapitulation auch nicht dem Buchſtaben nach verlete, 
diejenigen Fürſten aber, Die ihn offen und verdeckt anfeindeten, 
hatten fein Recht, ihre Einhaltung zu verlangen, denn fie wurde 
unter der, wenn nicht ausdrücklichen, jo doch ftillichweigenden 
Bedingung beichworen, daß auc das Neich feiner Pflicht ein- 
aedenk jein würde. Man fieht, wenn man dem Kaiſer den Bruch 
der Kapitulation vorwerfen fonnte, jo konnte er darüber Magen, 
dat das Neich ihm gegenüber feine Pflicht verfäumt habe, - 
Die Protejtanten verharrten troß der faiferlichen Zufchrift an 
das furfürjtliche Kollegium in ihrer Oppofition und da auch Kur— 
mainz ſich nur lau des bairifchen Fürsten annahm und der ſpaniſche 
Geſandte die Übertragung der Kur mißbilligte, jo begann man im 
faiferlichen Kabinete ängjtlich zu eriwägen, ob und wie weit man 
jich für Marimiltan bloßjtellen dürfe. Eggenberg, dem der Spanische 
Geſandte unabläfftg in den Ohren lag, wagte es zuerſt, gegen 
Baiern und Köln mit der Sprache herauszurüden und ihnen 
wenigftens bie erbliche Übertragung der Kur als eine Unmög⸗ 
lichleit hinzuſtellen. Dieſe Mitteilung wurde von Maximilian, 
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der mittlerweile auch nad Negensburg gefommen war, gewürdigt, 
und nun einigten fich beide Teile über einen Mittelweg, auf dem 
der Herzog von Baiern eine Befriedigung finden jollte, ohne daß 
die proteftantischen Fürften allzujehr gereizt würden. Die kur— 
fürjtliche Würde jollte ihm übertragen, aber mit dem Pfalz: 
grafen eine Ausjöhnung angebahnt und zu dieſem Behufe ein 
neuer Konvent ausgefchrieben werden. Sollte der Friede auch 
dann nicht zuftande kommen, jo jollte das kurfürſtliche Kollegium 
darliber urteilen, ob der Kaifer Über die Kur frei verfügen oder 
jie den Kindern und Agnaten des PBfalzgrafen und wen von 
ihnen zuerfennen jolle; der Herzog von Baiern ‘aber jollte fich 
ſchriftlich verpflichten, da cr dem Urteil des Furfürftlichen Kol: 
legiums Folge leiften und eventuell auf die kurfürſtliche Würde 
verzichten werde. 

Diefen Verabredungen entiprechend traf der Kaiſer feine letzte 
Entſcheidung und jchiekte fie dem Depitationstag zu. Er erklärte, 
daß er den Pialzgrafen „un Anbetracht der großen und unver: 
antvortlichen Verbrechen“, die er fich zu Schulden kommen lich, 
durch Die Entziehung jeiner Kur beftrafen müffe, im übrigen 
„den Fürbitten befreumdeter Fürſten nachgeben und ihn begnadigen 
(d. 5. im feinen Beſitz einjegen) wolle, wenn er ich „zur ſchuldigen 
Humiliation und Deprefation verfichen und von allen Machina— 
tionen“ ablajjen würde. Ja nicht genug an diefem Berjprechen, 
das der Kaiſer jedenfall3 mit Oberöfterreich hätte bezahlen müjjen, 
da er c3 nie ausgelöjt hätte, zu dejjen Erteilung ihn jedoch die 
Haltung Spaniens und Sacjjens und die Rüftungen im nieder: 
ſächſiſchen Kreiſe nötigten, erklärte er, daß er die Anjprüche der 
Kinder und Agnaten des Pfalzgrafen auf die Kur unterjuchen 
und zu dieſem Ende eine gütliche Handlung mit dem Könige von 
England pflegen oder, falls dieſe zu feinem Reſultat führen 
wirde, die Aurfüriten berufen werde, um mit ihrem Nate eine 
endgültige Entjcheidung zu treffen. Seine Worte lauteten fast 
jo, als ob er gegen die Wiedereinfebung der pfalzgräflichen Kinder 
in die Kur feine Eimvendung erheben, als ob er die Hand gern 
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zum Frieden bieten würde, und wir glauben fajt, daß er jelbit 
auf die Gefahr, Oberöſterreich zu verlieren, dazu bereit war, 
wenn er damit den Frieden wirklich erlangt hätte umd nicht 
hätte bejorgen müffen, von feinen Gegnern wieder angegriffen zu 
werden. Die Schlußbejtimmung, daß er die Kur auf Maximilian 
für Lebenszeit übertrage, hatte bei dem übrigen Inhalte des 
Schriftftücdes nichts Herausforderndes und würde in Deutſch— 
fand vielleicht Anklang gefunden haben, wenn die Fürſten nicht 
durch die Religion getrennt geiwelen wären, umd wenn — was 
noch mehr in die Wagichale fiel — fie nicht unbedingt jede 
Übung der Eaiferlichen Gewalt verworfen hätten. 

Die Protejtanten gaben deshalb auf die Versprechungen des 
Kaifers nicht viel und jeine verheißungsvollen Worte machten 
auf fie nicht den gewünschten Eindrud, aber auch das Vertrauen 
der minder feindlich Gefinnten würde vollends geſchwunden jein 
wenn fie Kenntnis von einem Dofument erhalten hätten, das 
Tags darauf zwilchen dem Kaiſer und dem Herzog von Baiern 
vereinbart wurde und darauf berechnet war, den letzteren wegen 
jeiner getäufchten Hoffnung zu entjchädigen. Der Kater erklärte 
in Demfelben, daß er nur wegen der von Sachen und Branden: 
burg erhobenen Oppofition und um des Königs von England 
willen ihm nicht die erbliche Iweſtitur erteile. Sollte der jpätere 
Schiedſpruch acgen den Pfalzgrafen lauten, jo würde die Zur 
jage vom 22. Ecptember 1621 einfach) in Kraft treten; würde 
er zu Gunften des Palzgrafen ausfallen, dann verpflichtete ſich 
der Kaiſer, den Herzog für jeine Lebenszeit im Befite der Kur 
zu laſſen. Für den all, als der Schiedſpruch zu Gunſten der 
Ugnaten lauten jollte, erklärte der Kaiſer, dag er fich an den: 
jelben nicht halten jondern thun werde, was der Billigfeit ent: 
Ipräche. 

Am 25. Februar belehnte der Kaiſer den Herzog von Baiern 
in feierlicher Weije mit der jo heiß beſtrittenen Kurwürde. Zwar 
hatte dieſer nicht alles erlangt, was er wünſchte, die Kurwürde 
war Ihm nicht erblich zugefallen und ebenſowenig die Yänder des 
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vertriebenen Pfalzgrafen, allein er jchraf vor den zu bewältigen: 
den Schwierigkeiten nicht zurück; langjam und vorfichtig entfernte 
er ein Hindernis nach dem andern und fand hiebei an der Über- 
jtürztheit und Unvernunft des Pfalzgrafen den beiten Bundes: 
genojjen. Seine Einnahmen würden für die Durchführung jo 
großer Pläne nicht hingereicht haben, allein er hatte jich die Ein- 
fünfte der deutichen Bischöfe dienftbar gemacht, wie faum zuvor 
ein Kaiſer. Die Biſchöfe ſahen ihn als denjenigen an, der fie 
vor dem drohenden Intergange gerettet Hatte und allein weiter 
beſchützen konnte und bewilligten ihm deshalb ohne Schwierigkeit 
die Mittel zur Inſtandhaltung des Heeres, deſſen Kommando er 
einem fähigen General übertragen hatte. Sie waren überzeugt, 
daß er feine ganze Kraft und Macht für Die Aufrechthaltung des 
herkömmlichen, auf das Wohl der Fürſten und Biſchöfe berech⸗ 
neten Zuſtandes einſetzen werde und daß, wenn er je eine Anderung 
begünftigte, dies nur zu Gunſten der Fatholiichen Kirche der Fall 
fein würde. Auch bei dem Kaifer fiel fein Wort und fein Urteil 
in die Wagichale; alte Studienerinnerungen, Verwandtſchaft und 
Dankbarkeit für die beverfitelligte Rettung, Achtung vor dem nüch- 
ternen und Karen Verſtande des Herzogs und namentlich vor 
feiner finanziellen Ordnung bewirkten, daß Ferdinand ich feinen 
Ratjchlägen unterordnete. Bei Diefer Sachlage konnte Marimilian 
ficher fein, daß ſich die Schwierigfeiten gegen die Durchführung 
feiner Wünfche befeitigen Iaffen würden. Mit dem Kaiſer rechnete 
er jetzt für die geleijteten Dienste ab, er verlangte den Erjag von 
zwölf Millionen Gulden, die er für ihn bet der Befiegung des 
böhmischen Aufitandes und bei der Erefution in der obern und 
untern Pfalz verwendet Habe. Der Kaiſer anerkannte diefe Ned): 
nung und jebte ihm außer Oberöfterreich auch die Oberpfalz 
als Pfand für die verwendete Summe ein; der neue Kurfürjt kam 
dadurch in den Beſitz eines Teiles der Eonfiszierten Kurlande, er 
hoffte jeßt um jo jicherer auch im den Beſitz des Reſtes zu ge 
langen. 

Nicht bloß der Herzog don Baiern wurde auf dem Depu— 
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tationstage fiir die geleiteten Dienste belohnt, das Füllhorn der 
fatjerlichen Gnade ergoß ſich auch über mehrere andere Perjonen, 
namentlich) aber über den Oberſthofmeiſter Freiherrn von Eggen- 
berg und über den Präfidenten des Neichshofrates den Grafen 
von Hohenzollern, die beide in den Fürſtenſtand erhoben wurden, 
und endlich über den Yandgrafen von Hejien-Darmitadt, der mit 
jeinem Kaſſeler Vetter in einen Prozeß über die Marburgijche 
Erbichaft verwickelt war und zu dejjen Gunſten eine kaiſerliche 
Entſcheidung erfolgte. 

Der Kaiſer richtete nun am den Deputationstag Das Be— 
gehren um Hilfe gegen die erneuerten Anjchläge feiner Feinde, 
Dieje Anjchläge befamen im niederjächjiichen Kreis eine greifbare 
Geſtalt, denn auf dem daſelbſt verjammelten Kreistage beichloß 
man ſich zu rüften, und auch der Mansfelder und Halberftädter, 
jowie der Herzog Wilhelm von Weimar jtellten in diefen Gegen: 
den wieder Werbungen an, die für das Frühjahr 1623 die Auf: 
ſtellung einer bedeutenden Armee ermöglichen follten. Der Pfalz: 
graf eiferte feine Freumde zur äußerſten Anjtrengung an, beivarb 
fich um Hilfe bei Holland, das ſtets zur Leiftung derjelben erbötig 
war, bei Frankreich, das aus feiner Reſerve herauszutreten im 
Begriffe war, umd bei Bethlen, der ich wieder zum Krieg gegen 
den Kaiſer entſchloß. Es war alfo gegen den Kaiſer eine neue 
Koalition im Werke, die fich durch deutliche Anzeichen kenntlich 
machte. Obwohl man aljo in Regensburg dem Kaifer nicht ent- 
gegnen konnte, daß er Hilfe gegen eingebildete Gefahren fuche, jo 
lautete doch die Antwort auf jein Begehren nicht zuftimmend, 
da ſich die Vertreter Sachjens und Brandenburgs mit mangeln: 
der Inſtruktion emtjchuldigten und darum eine Antwort ab: 
fehnten. Es lam nun darauf an, ob die Katholiken fich nicht 
zu einem jelbjtändigen Entichluß aufraffen würden. In der auf 
dem Deputationstage erteilten Antwort hüllten fie fich nur in 
allgemeine Phraſen ein, in abjeitigen und nur von ihnen befuchten 
Beratungen jaßten fie aber entjcheidende und jcharfe Bejchlüffe. Sie 
jahen ein, daß die Angriffe, die dem Kaiſer drohten, ebenſo gut 
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gegen fie gerichtet ſeien, daß fie ſich aljo rüjten mußten. Sie bes 
ſchloſſen, die Ligiftiichen Negimenter, deren Gefamtftand auf 18 000 
Dann herabgefunfen war, durch friſche Werbungen zu verjtärfen, 
und da fich der Kaiſer zur Beiftellung von 6000 Mann erbot, 
jo glaubten fie ſich gegen den Angriff gejichert, ja fie waren des 
Sieges jo gewiß, daß fie bereit? die Beſitzungen jener Edelleute 
unter jich teilten, die jich bei dem neuen Feldzug fompromittieren 
würden. Vorläufig war jedoch nur der Kampf mit Mansfeld 
und Chriſtian von Halberjtadt, die beide aus Holland auf deut- 
ſches Gebiet gerüdt waren, gewiß: ob fich einige deutſche Fürſten 
ihnen anjchliegen würden, das mußte die Zukunft Ichren. 


Digitizen by (SOC gle PRINCETON UNIVERSITY 


Zweites Kapitel. 


Der niederfächfifche, dänifche und die beiden 
ungarifchen Briene. 


|. Der Krieg im niederſächſiſchen Kreife. Schlacht bei Stadtlohn. Krieg mit 
Bethlen. IL Verhandlungen über den Abſchluß einer großen protejtantifchen 
Allianz, an deren Spitze ſich ſchließlich Chriſtian IV ſtellt. Richelieu. 
111. Verhandlungen über eine katholiſche Gegenallianz. Waldſtein. IV. Die 
Wahl Ferdinands 111 zum König von Ungarn. Die Vraunjchweiger Ver— 
handlungen. V, Die Exchlacht an der Deſſauer Brüde. Manzfeld und Wald- 
fein in Ungarn. VI Die Schlacht bei Sutter am Barenberge. VII. Der 
oberöjterreichiiche Banernaufftand, VIIL Die erneuerte Landesordnung. 


I. Gleich) nach der Auflöjung des Deputationstages zeigte ſich, 
wie jehr Die Bejorgnifie des Kaiſers vor der weiteren Ausdehnung 
der feindlichen Anſchläge begründet waren. Ber niederjächfiiche 
Kreis hatte die Ausrüſtung von 18000 Mann bejchlofjen, mit denen 
er Sich zivar nur gegen Grenzverletzungen wehren wollte, mochten 
fie nun von den faijerlicdyen oder don den mansfeldiichen und 
ſonſtigen Truppen ausgeben; aber wie wenig aufrichtig dieſer Be- 
jchluß gemeint war, zeigte der Umjtand, daß man den Truppen 
des Halberjtädterd anjtandslos geitattete, über die Grenze vor: 
zurüden und daß man mit dieſem Feinde des Reichsfriedens ver- 
trauliche Beziehungen unterhielt. Der Kaiſer drohte dem Halber- 
jtädter mit der Acht, wenn er in jeinen Feindfeligfeiten fortfahren 
und bot ihm dagegen Pardon an, wenn er die Waffen nieder: 
[egen würde. Da der Ichtere aber wuhte, daß er es im dem 
bevorjtehenden Kampfe nur mit der Liga zu thun haben würde, 
weil der Kaiſer jeine Truppen gegen Bethlen verwenden mußte, 
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ſo ſchlug er die Drohung ebenſo in den Wind wie die Lockung 
und hoffte im Verein mit Mansfeld um ſo ſicherer auf den Sieg, 
als er zugleich auf die Mithilfe des Landgrafen von Kaſſel, des 
-Kurfürften von Brandenburg und mehrerer anderer ſächſiſchen 
Kreisfürjten rechnete. 

Da alſo die Gegner des Kaiſers troß aller feiner Warnun- 
gen und Drohungen nicht abrüjfteten, jo befam Tilly den Befehl, 
nach Norden vorzurüden. Er richtete feine Schritte zunächit 
gegen das Gebiet des Landgrafen von Kaſſel, der die Liga auf 
alle Weile anfeindete, ohne es doch zum offenen Bruch fommen 
zu laffen. Da inzwiichen der Halberjtädter ein Regiment, welches 
der Kaiſer in Deutichland unterhielt, angegriffen und mainzijches 
Gebiet gebrandichagt Hatte, jo zog der ligijtiiche Feldherr in 
das Gebiet des Herzogs von Braunfchweig und ſetzte damit 
feinen Fuß in den niederſächſiſchen Kreis. Den Kreisſtänden 
wurde es jetzt bange, als fie jahen, daß ihr Land den Kriegs— 
ſchauplatz abgeben werde, und fie juchten den Halberjtädter zur 
Abrüſtung oder zum Abzuge zu bewegen, um das gleiche Begehren 
an Tilly richten zu können. Wohl verließ Christian den nieder: 
jächfiichen Kreis, allein nicht mit Rückſicht auf dieſe Bitten, jon- 
dern nur um fich mit Mansfeld im Stifte Osnabrück zu verbin- 
den. Bei jeinem Aufbruch zählte er 16 000 Mann zu Fuß und 
5000 Reiter, das ligiftiiche Heer, das im ganzen gegen 28000 Mann 
itarf war, zog ihm nach und erreichte ihn bei Stadtlohn an 
der Berfel im Münſterland. Tilly griff ihn am 6. Auguſt (1632) 
nachmittags an und fügte ihm nach einem ungefähr zweijtündigen 
Kampfe eine vollftändige Niederlage zu, denn von feinen Truppen 
büßten ungefähr 6000 Mann ihr Leben ein, 4000 Mann wurden 
gefangen und der Net flüchtete jich mit jeinem Anführer auf 
holländisches Gebiet. Herzog Wilhelm von Weimar, der bei 
Stadtlohn gefangen wurde, wurde an den Kaiſer ausgeliefert, von 
diefem längere Zeit in Wiener-Neuftadt in Gewahrjam gehalten 
und jchlieglich gegen das eitle Verſprechen, fortan Treue bewah— 
ven zu wollen, freigelafjen. 
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Mansjeld war einjtweilen auch in das Stift Münfter einge: 
rüdt, aber da er nicht daran denfen konnte, ſich Dort gegen Die 
jiegreichen Ligiſten zu Halten, jo zog er nach Oſtfriesland, wo er 
ji) für den Winter gegen weitere Angriffe gefichert hielt. Da 
er aber auf die Dauer für feine Truppen nicht den nötigen 
Unterhalt fand, jo ließ er ſich abermals in Unterhandlungen mit 
dem Kaiſer ein, die durch den Grafen von Oldenburg vermittelt 
wurden, jedoch wie gewöhnlich zu keinem Nefultate führten. Mitt- 
lerweile rückten die ligijtiichen Truppen immer näher gegen ihn 
heran und da er jich zum Kampfe zu jchwach fühlte, jo erbot er 
ſich, Oftfriesland zu räumen, wenn ihm 300 000 Gulden ausbe- 
zahlt würden. Die Generaljtaaten waren bereit, die verlangte 
Summe zu erlegen, wenn ihnen dafür die feiten Plätze in Oſt— 
friesland eingeräumt würden und da Mansfeld auf dieje Bedin- 
gung einging, jo verlieh er die Provinz, entließ feine Truppen 
und ging nach dem Haag und fpäter nach) England, wo er fid) 
um die Mittel zur abermaligen Ausrüſtung eines Heeres bewarb. 
Zu Anfang des Jahres 1624 jtand dem Kaiſer in Deutichland 
feine bemerfenswerte feindlihe Macht gegenüber, nur die entlaſſe— 
nen Truppen trieben ſich hie und da herum und machten die 
Heerjtraßen unsicher. 

Wir haben angedeutet, daß die Feinde des Kaiſers, als fie 
im Frühjahre den Feldzug gegen ihn begannen, auf die Mithilfe 
Bethlens rechneten. Im der That erklärte fich Ddiejer zu einem 
Einfalle in Mähren bereit, wenn der Halberjtädter ihm mit eini- 
gen taufend Mann deutichen Fußvolkes zu Hilfe kommen würde. 
Das Verjprechen wurde ihm gegeben und im Vertrauen auf die 
Erfüllung desjelben entichloß er ji) den wiederholten Mahnungen 
und Bitten des Pialzgrafen nachzugeben und den Angriff vorerſt 
mit eigenen Kräften zu wagen. Mitte Auguſt (1623) brad) er 
mit etwas mehr als 20000 Mann aus Siebenbürgen auf und 
hatte diesmal die Genugthuung, daß feine Operationen von einer 
türkiſchen Armee von ungefähr 30 000 Mann unterjtügt wurden. 
Nachdem er in DOberungarn fejten Fuß gefaßt Hatte, erfuhr er, 
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daß der Halberſtädter geſchlagen worden ſei und daß er ſonach 
auf feine Hilfe von feiner Seite hoffen könne und damit trat ein 
Stillſtand im feinen Operationen ein, 


Der Kaiſer hatte mittlerweile, al3 Bethlen aus Siebenbürgen 
herangezogen fam, jeine dem Tilly zugeichidten Truppen (es 
waren bisher nur 2000 Mann jtatt der verjprochenen 6000 nad) 
Deutjchland abgegangen) zurüdgerufen und juchte num auch die 
in Ofterreich jtationierte Mannjchaft durch frifche Werbungen zu 
verſtärlen. Trotz diejer Anjtrengungen brachte er vorläufig nur 
9000 Mann zujammen, zu deren oberitem Befehlshaber er den 
Marcheje von Montenegro ernannte, den er gegen hohe Ber: 
Iprechungen zum Austritt aus dem jpanijchen Dienjt bewogen 
hatte. Waldftein, der durch feine bisherigen Leiftungen (nament: 
lich im Jahre 1621) die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hatte, 
beteiligte fich an dieſem Feldzuge in der zweiten Stellung. 


Sm Monat Oktober ſetzte Bethlen feine Operationen fort, 
drang auf mähriſchem Gebiete vor und beunruhigte das an— 
grenzende Niederöſterreich gleichzeitig durch Beutezüge. Bei Gö— 
ding an der March ſtieß er endlich auf die feindliche Armee, 
doch wollte es weder er noch der Marcheſe von Montenegro auf 
eine Schlacht ankommen laſſen. Aber während Bethlen gefahrlos 
einen allfälligen Angriff abwarten konnte, war das kaiſerliche Heer 
in feinem Lager wie fejtgebannt, da es nur über wenig Neiterei 
verfügte und von dem fajt nur aus Reitern bejtchenden Heere 
Bethlens ununterbrochen umſchwärmt wurde Würde der Fürjt 
von Siebenbürgen eine Schlacht gewagt haben, jo hätte fie un— 
zweifelhaft mit feiner Niederlage geendigt, denn’ feine beritte: 
nen Truppen waren dem Fubvolfe und der Artillerie des 
Gegner nicht gewwachjen; wenn er ſich aber darauf beichränfte, 
mit feiner Reiterei den Verkehr des Faijerlichen Heeres mit der 
Außenwelt abzufchneiden und die Verproviantierung desjelben zu 
verhindern, jo konnte er es ausbungern und zur Kapitulation 
zwingen. 
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Im kaiſerlichen Hauptquartier ſah man die Gefahr wohl ein, 
und namentlic) war es Waldftein, der durch feinen Schwieger- 
vater, den Grafen von Sarrach, den Kaiſer ununterbrochen um 
Proviant und um Anwerbung einer zahlreichen Neiterei erjuchen 
ließ, allein ſelbſt wenn man in Wien eine größere Thätigfeit ent» 
faltet hätte als font, jo hätte es dod) längerer Zeit bedurft, um 
diefe Wünſche erfüllen zu fünnen. Die Folge davon war, daß 
die Not in Göding tänlich höher ftieg, jo day Walditein am 
18. November dem Kaiſer jagen lieh, er möge um jeden Preis 
einen Waffenftillitand abjchliehen, weil jonjt die Armee verloren 
jei. Die Rettung aus diefer Sadgafje, in die man geraten war, 
fam ebenjo unerwartet als plötzlich. Dem Fürjten von Sieben— 
bürgen gingen nämlich jelbjt die Mittel zur weiteren Kriegführung 
aus und da er von Deutichland nur jchlechte Nachrichten bekam, 
jo hatte er jchon einige Tage früher einen Waffenſtillſtand durch 
den Balatin Thurzo angeboten. Der Kaiſer ſäumte nicht, dieſes 
Anerbieten anzunehmen, er ſchickte den Palatin zu Bethlen und 
diefer jchloß gerade am 18. November den Warfenitillitand ab; 
jo war im Augenblicke der höchſten Not das faiferliche Heer aus 
jeiner bedrängten Lage gerettet. Dem Maffenftillitand folgte der 
Rüdzug Bethlens und jpäter langwierige Friedensverhandlungen, 
die endlich am 3. Mai 1624 zum Abjchlujfe famen und in denen 
die Bedingungen des Nikolsburger Friedens in allen wichtigen 
Punkten wieder anerfannt wurden. 

II. Da Bethlen die Waffen geſtreckt hatte und auch in 
Deutichland die Gegner zur Ruhe verwieſen waren, jo ent: 
jtand für den Kaiſer und die Liga die Frage, ob fie nicht ab- 
rüften ſollten. Aus dem niederfächfiichen Kreiſe ertünten täglich 
Klagen über die Erpreffungen, die von dem daſelbſt einguartierten 
ligiſtiſchen Kriegsvolfe ausgeübt wurden und die Kreisſtände ver- 
fangten immer dringender die Entlafjung desſelben, da ja fein 
Feind fichtbar je. Marimilian, vom Kaiſer um Rat gefragt, 
was er auf diefe lagen antivorten jolle, erwiderte, daß man 
vorläufig nicht abrüjten dürſe; Die Gegner feien nur für den 
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Augenblick ohnmächtig und bereiteten einen neuen Angriff vor, 
namentlich ſei es Mansfeld, der die vornehmsten Oberjten, die er 
bei Sic) behalten Habe, auf neue Werbungen vertröfte und 
auch der Pfalzgraf denke nur daran, den Krieg wieder aufzu— 
nehmen. Man müſſe aljo gerüftet bleiben, um den drohenden 
Gefahren begegnen zu können. Diefe Vermutungen Maximilians 
waren allefamt begründet. Der Pfalzgraf fand jebt für feine 
Bitten ein gemeigteres Ohr bei Jakob, der fich jchämte, daß feine 
Bermittlungsverfuche fein Nejultat gebracht hatten und fich an— 
gefichts des immer lauter werdenden Umvillens der Engländer 
entſchließen mußte, jeinem Schwiegerjohne zu helfen. Auch Frank: 
reich war bereit, feinen Einfluß für Friedrich in die Wagichale 
zu legen. Nach der kurzen Periode der Annäherung an die 
Habsburger hatte es umumterbrochen gegen diefelben gewühlt, den 
Grafen Mansfeld mit Subfidien bei jeinem eben unglücklich been- 
deten Kampfe umterjtüßt und deshalb Die Niederlage, die er und 
Ehrijtian von Halberjtadt erlitten hatten, cbenjo bitter empfun— 
den, als wäre fie ihm jelbit zugefügt worden. Nun wünjchte 
der König die Bermittlung des deutjchen Streits in die Hand 
zu bekommen: wenn es ihm gelang, dieſen Wunſch Durchzufegen, 
jo war aller Einfluß des Kaiſers lahm gelegt und Frankreich 
ipielte die Hauptrolle in Deutichland. 

Die Bemühungen der franzöftlichen Staatsinänner waren 
diesmal nicht auf einen vorübergehenden Erfolg gerichtet, jondern 
auf eine bleibende Schädigung der Habshurger, wie jie Heinrich IV 
mit jeinem Miniter Sully geplant hatte und auch durchgeführt 
haben würde, wenn ev nicht zu frühzeitig vom Schaupla feines 
Wirkens abgerufen worden wäre. Unter der obmmächtigen Regent: 
ichaft der Königin-Witwe Marie von Medici wurde zwar dieſes 
Biel nicht weiter verfolgt und auch ihr Sohn war unfähig, die 
große Rolle feines Vaters wieder aufzunchmen, aber er fand in 
feinem Minijter, dem Kardinal Richelien, einen Mann, der fich 
dem großen Plane Heinrichs IV mit enthuſiaſtiſcher Hingebung 
widmete und troß aller äußeren und inneren Hinderniſſe das Ziel 
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erreichte, da ſich der ſchwache König völlig der höhern Einſicht 
und Energie ſeines Dieners unterordnete. 

Sean Armand du Pleſſis, Kardinal und Herzog von Riche— 
fieu, war im Jahre 1585 geboren, trat in den geijtlichen Stand 
und erlangte bald das Bistum von Lucon, in welcher Stellung 
er im Jahre 1615 im Parlament als Nedner der geiitlichen Kurie 
durch jeine ſtaatsmänniſche Auffaſſung der Verhältniſſe und durch 
den Eifer, mit dem er für die Geiſtlichkeit einen hervorragenden 
Anteil an den Staatsgejchäften beanſpruchte, die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkte. Durd die Gunſt der Königin Witwe wurde er 
ein Jahr jpäter zum Staatsjefretär für die auswärtigen Ange 
Iegenheiten ernannt und mit dem Vorſitz im Miniſterrate betraut. 
Diefe Ernennung machte auf den damaligen ſpaniſchen Geſandten 
in Baris den bejten Eindrud, er war gewiß, daß es feinen Men— 
jchen in Frankreich gebe, der der ſpaniſchen Krone bejjere Dienite 
leiſten könnte als Richelien, jo ſehr hatten ihm Die freundlichen 
und vielverheigenden Mameren des jungen Kirchenfürſten beftochen. 
Gleich im Beginne feiner Gejchäftsthätigfeit trat der neue Staats: 
jefretär in die Fußtapfen Heinrichs IV, denn er verficherte die 
answärtigen Höfe, dal die jpanische Heirat des Königs — Lud— 
wig XII hatte eine Tochter Philipps III geheiratet — im der 
ererbten Politik feinen Umſchwung herbeiführen, Frankreich aljo 
nicht die ſpaniſchen Snterejfen wahren, jondern an den alten 
Allianzen feithalten werde. Als der Günſtling des Königs, der 
Herzog von Luines, durch die Ermordung des Marſchalls d’Ancre 
den Einfluß der Königin-Witwe untergrub und der erjt fechzehn- 
jährige König jebt jelbit die Negierung übernahm, um fie thats 
jächlich feinem Günſtling zu überlafjen, trat Nichelieu aus dem 
Miniſterium, weil Lırines ihm übel wollte und zog es deshalb vor, 
der Königin als treuer Diener in die Verbannung zu folgen. In 
den folgenden Jahren fand wieder eine Annäherung zwiſchen dem 
König und feiner Mutter jtatt und da mittlerweile der allmächtige 
Sünftling aeftorben war, jo gewann Nichelieu auch beim König an 
Einfluß und ſprach fid) mit gewohnter Energie gegen eine im Jahre 
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1623 von Ipanifcher Seite beantragte Allianz aus. Der damalige 
Staatöfekretär für die auswärtigen Angelegenheiten Puyſieux. 
der Diefe Allianz empfahl, wurde entlafjen, ala der König ich 
gegen dieſelbe entſchied und Nichelieu, der mittlerweile Kardinal 
geworden mar, ins Minijterium berufen. Man jchrieb den 
26. April 1624, al3 dies geichah und diefen Tag bezeichnen die 
franzöfifchen Gejchichtfchreiber mit Necht als einen der glück— 
lichjten Tage ihrer Vergangenheit, dern Richelieus hauptjächliches 
Verdienst iſt es, daß Frankreich fortan jene dominierende und von 
den Franzoſen fo fehr begehrte Rolle ſpielte, welche die Habsburger 
vor ihnen inne gehabt hatten. Im Bollgefühle feiner hervor: 
ragenden Kraft und Einficht gelobte er dem König bei der Über: 
nahme bes Minifteriums, daß er den Hochmut der Großen bäns 
digen, die Hugenotten (al3 politifche Partei) unterdrücen und 
Ludwigs Namen bei den anderen Nationen zu einem geachteten 
machen würde Er leitete die Durchführung feines Verſprechens 
dadurch ein, daß er einen Geſandten an den Kurfürſten von 
Mainz abſchickte und ihm die Gefahren vorftellen ließ, welche 
dem Neiche durch Bethlen, der neuerdings einen Bund mit den 
Türken geichloffen habe und mit einer großen Armee gegen 
Deutichland aufbrechen wolle, durch König Jakob, der für ben 
Pfalzgrafen eine Armee von 30000 Mann ausrüjte und durch 
Spanier, welches fich der Niederpfalz bemächtigen wolle, drohten. 
Gegen alle diefe Gefahren bot er den Schuß und die Vermittlung 
feines Königs an. Er trat mit feinem Antrage zuerst bei den 
katholiſchen Fürſten auf; hatte er dieje gewonnen, jo war er der 
Zuftimmung der protejtantiichen gewiß. Denn wiewohl dieſe 
ungern fremden Einflüjfen nachgaben, jo waren ſie doch durch) 
den Glaubensfampf und durch die Vertreibung des Pfalzgrafen 
jo erbittert, daß fie, mit alleiniger Ausnahme von Kurjachjen 
und Darmjtadt, den franzöfiichen Lodungen feinen Widerjtand 
geleiitet hätten, Diesmal bewahrten jedoch die Fatholifchen Fürften 
die jchuldige Treue. Der Kurfürſt von Mainz wies den fran- 
zöſiſchen Antrag zurüc, dasſelbe that der Kurfürſt von Baiern, 
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der Durch feine im Jahre 1622 nach Frankreich abgejchidte Ge— 
jandtichaft jo viel Kenntnis von den franzöſiſchen Plänen erlangt 
hatte, daß er durch diejelben nicht bloß die Habsburger, ſondern 
Deutjchland felbjt bedroht fah., Was Mainz und Baiern woll- 
ten, wollten auch die übrigen latholiſchen Fürſten und ſo ſcheiterte 
vorläufig der Verjuch NRichelicus, einen Einfluß in — 
zu gewinnen. 


Ob Jakob von England von dieſem Schritte Feunkreich⸗ 
Kenntnis hatte, iſt uns nicht bekannt; jedenfalls wollte er jetzt 
auch in den deutſchen Angelegenheiten eine mahgebende Rolle 
jpielen und zwar nicht wie früher durch Verhandlungen, jondern 
durch die Waffen. Er fchlo mit Holland eine Allianz ab (Juni 
1624), durd) die er Jich verpflichtete, die Koſten für die Unter: 
haltung von 6000 Mann zu tragen, die in England für Nech- 
nung der Generaljtaaten geworben werden follten, und zu denen 
Holland aus eigenen Mitteln 4000 Mann jtellen jollte. Gleich— 
zeitig jchicte er den Nitter Anftruther nach Dänemark und zu 
mehreren deutjchen Fürjten, um fie zum Anschluß an diefe Allianz 
zu beivegen, deren vornehmſter Zweck die Neftitution des Pfalz 
grafen fein jollte. Frankreich unterjtügte jpäter dieſe Bemühungen 
infofern, als es dem Grafen Mansfeld bei feinen Rüſtungen 
Vorſchub leiſtete und auch an die proteitantiichen Fürſten 
Deutjchlands eine Botjchaft abichidte, um fie gegen den Staifer 
aufzuhehzen. 


Mitten unter dieſen Bemühungen griff der Kurfürſt Georg 
Wilhelm von Brandenburg im den vorläufig bloß in Diploma: 
tijcher Weije ſich vorbereitenden Feldzug in entjcheidender Weife 
ein. Zwei Urſachen mögen ihn veranlaft haben, aus der bis: 
herigen Zurüdhaltung herauszutreten: erſtens jeine verwandt: 
Ichaftlichen Beziehungen zum Pfalzgrafen, mit deſſen Schweiter 
er verheiratet war, und dann fein Haß gegen jede Vergrößerung 
der katholischen Herrichaft, die augenſcheinlich durch die ligiſtiſchen 
Siege eingeleitet wurde. Es war Übrigens nicht das erjte Mal 
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daß er für den Pialzgrafen auftreten wollte: ſchon im Jahre 
1620 bewies er ihm viel Wohlwollen, wenn auch Feine nennens- 
werte Hilfe; im Jahre 1623, als man in Negensburg die Kur 
auf Batern übertrug, wollte er fein Schwert für ihn in Die 
Wagjchale werfen und juchte bei einer perjönlichen Zuſammen— 
funft mit dem Kurfürjten von Sachſen auch diefen dafür zu ge 
winnen. Nur die Entichiedenheit, mit der Johann Georg jedem 
Angriff auf den Kaiſer ablehnte, bewirkte, daß er noch ruhig 
blieb; als aber die Ligijten die Truppen Mansfeld3 und des 
Halberjtädters zerjtreut Hatten und troßdem dem niederſächſiſchen 
Kreis nicht räumten, wollte er fich durch feine Rückſicht Länger 
zurücdhalten lajjen. Offenbar war ihm der Eifer, den der König 
von England jet entwidelte, noch viel zu fühl, er glaubte auch 
nicht, daß es demjelben gelingen werde, Die Allianz jo zu ermei- 
tern, wie Dies wünjchenswert war, wenn nicht eim deutjcher Fürft 
aus uneigennügiger Wbjicht fi an ihrem Zuftandefommen be— 
teiligen würde. Auf diefe günjtige Beurteilung feiner eigenen 
Teilnahme jeitens der Proteftanten konnte er mit Sicherheit 
rechnen. 

Bur felben Zeit aljo, als Anftruther feine Reife nach Däne— 
mark und an die deutjchen Fürjtenhöfe antrat, ordnete der Kurfürſt 
von Brandenburg feinen Rat Bellin an Ehriftian IV, an Guftav 
Adolf und an den Prinzen von Oranien im Haag ab, wo er 
überall auf das emergiicheite die von den Katholiken drohende 
Gefahr vorjtellen und zur gemeinfamen Abwehr mahnen jollte. 
Die Generalftaaten trugen dieſen Mahnungen ſchon im Hinblic 
auf Spanien Rechnung und hatten dies eben durch den Abſchluß 
des Bündnifjes mit Jakob gezeigt. Es bedurfte aljo bei ihnen 
feines bejondern Eifers; bedurfte e8 aber eines folchen bei Däne— 
mark und Schweden? Dänemark hatte ja im Jahre 1621 für den 
Pfalzgrafen gerüftet und die Rüftungen nur aufgegeben, weil jich 
England nicht an ihnen beteiligte. Da num Jakob bereit war zu 
helfen, war damit der Grund für die Zurückhaltung Dänemarks 
nicht gefallen? Wuch der König von Schweden hatte * Jahren 
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troß feiner Jugend die Aufmerkſamkeit und Hoffnung der Pros 
teitanten wachgerufen. Sollte er nicht eine Hilfe bringen wollen, 
wo die Glaubensinterejjen jo gefährdet waren? Bellin, der zuerft 
nach Kopenhagen reiſte, fand da nicht die gehoffte Aufnahme, denn 
Chriſtian entſchuldigte fi, daß er wegen Unverläßlichkeit der 
Bundesgenoſſen ſich an dem Kampfe nicht beteiligen fünne. Es 
ijt nicht zu bezweifeln, daß die Antwort deshalb ablehnend Tau- 
tete, weil Chriſtian erfahren hatte, daß man auch Guſtav Adolf 
für das Bündnis gewinnen und ihm die Mitdireftion übertra- 
gen wolle. Das wollte er aber um feinen Preis zugeben. Dä— 
nemark war damals von fteter Eiferjucht gegen Schweden erfüllt, 
vor kurzem hatte dieje Eiferfucht zu einem kriegeriſchen Zuſam— 
menſtoß geführt, der zwar durch einen Friedensſchluß beglichen 
worden war, aber die wechjeljeitige Feindſeligkeit nicht gejtillt 
hatte. R 

Als Bellin nad) Stodholm Fam und über feine Mißerfolge 
in Kopenhagen berichtete, fand er dajelbjt cine um jo günstigere 
Aufnahme. Gujtav Adolf war erbötig, mit dem Pfalzgrafen 
ein feites Bündnis abzujchliegen und 12 Regimenter Fußvolk 
und 2000 Reiter auszurüſten, wenn England, Die Generaljtaaten 
und einige deutjche Fürjten fich an dem Bündniſſe beteiligen, 
und 21 Negimenter Fußvolf und 6000 Reiter aufitellen und zwei 
Drittel der Kriegskoſten tragen würden. Guſtav Adolf, der zu- 
gleich verlangte, daß ihm zwei Häfen an der Dftiee eröffnet 
würden, wollte jeinen Zug durch Polen nach Schlefien antreten, 
von dort aus Bethlen, auf den er unter allen Umſtänden rech— 
nete, die Hand reichen und fo den Kaiſer erdrüden. Wenn der 
Pialzgraf und Jakob dieje Bedingungen annahmen, jo wollte er 
im Mai (1625) zum Angriff jchreiten. Sein Gejandter bemühte 
fich im Haag und in London die Zuftimmung zu diefen Vorfchlägen 
zu erlangen und vielleicht hätte man im Haag den Vertrag mit 
ihm abgefchloffen, allein in London zögerte man, da man auf Die 
Hilfe des Dänenfönigs nicht verzichten wollte, ja dem leßteren 
jogar den Vorzug gab. 
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As Chriftian merkte, daß man in London auf feine und 
nicht auf Schwedens Mitwirkung das größere Gewicht lege, einigte 
er fich raſch mit Jakob über die Bedingungen des wechjeljeitigen 
Bündnijjes, im Falle die norddeutichen Fürsten demfelben beitreten 
würden. Am 15. Januar (1625) gab er dem Kurfürjten von 
Brandenburg hiervon Nachricht und berechnete, daß die Bundes— 
armee jich auf 31000 Mann belaufen werde, wobei die Mithilfe 
Brandenburgs mit 5000 Mann angenommen wurde. Gleichzeitig 
richtete Chrijtian eine Aufforderung an Bethlen fich an diejent 
Bündniſſe zu beteiligen und auch der Pfalzgraf bejtürmte den 
legteren wiederholt mit derjelben Bitte. Kurz Dänemark betrieb 
jest die Vorbereitungen zu einer großen Allianz mit Exrnft und 
drängte dadurch Schweden in den Hintergrund, 

In Frankreich, wohin Bellin auch gepilgert war und günftigen 
Beicheid erhalten hatte, hoffte man aber noch immer auf die Teil- 
nahme Schwedens und forderte deshalb Guftav Adolf durch einen 
eigenen Geſandten zum gemeinjchaftlichen Sriegszuge auf. Ob— 
wohl der Kurfürjt von Brandenburg überzeugt war, daß ſich letz— 
terer in die zweite Molle nicht fügen werde, jo ordnete auch er 
(im April 1625) eine neue Gejandtichaft am ihn ab, um feine 
früheren Bitten zu erneuern, befam aber feine andere Antivort, 
al3 daß der König ſich nur dann an dem Feldzuge beteiligen werde, 
wenn ihm die früher geitellten Bedingungen zugeftanden würden. 
Bei einer perjönlichen Zujammenfunft mit dem Könige von Düne 
mark bemühte fich der Kurfürft von Brandenburg denjelben we: 
nigjtens dafür zu gewinnen, daß dem Könige von Schweden das 
Kommando über eine abgejonderte Armee eingeräumt würde. Chri 
ſtian ſchien anfangs damit einverjtanden, aber al3 fich der König 
von Schweden unter diejer Bedingung am Kriege beteiligen wollte, 
bereute der Dänenkönig feine Nachgiebigfeit und jo wurden die Ber: 
bandlungen mit Schweden abgebrochen, wenngleich Guſtav Adoli 
noc) von verjchiedenen Seiten zum Auſchluß an die gemeinfame 
Sache aufgefordert wurde und an mancherlet Beratungen ſich 
beteiligte. Der thatkräftige Anjchluß wurde ihm aber zulegt durch 
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einen Krieg mit Polen, der feine ganze Aufmerkſamkeit in An— 
fpruch nahm, unmöglich gemacht. In Stodholm beichuldigte man 
Dänemark, daß es die Polen Hinterliftiger Weiſe aufgchegt habe, 
um fo der unangenehmen Bundesgenofjenichaft ledig zu werden. 

Auf den Wunſch Chriſtians trat indeifen der niederjächfiiche 
Kreistag in Braunjchweig zufammen und dort wurden Die Kreis: 
jtände von dem fich vorbereitenden großen Bündnifje werjtändigt 
und aufgefordert fich ihm anzuſchließen. Es wurden bedeutende 
Nüftungen befchlofjen und dem Könige von Dänemark das Kom: 
mando ber die zu werbende Armee übertragen, nachdem er jchon 
vordem zum Kreisoberſten im niederjächfijchen Kreis erwählt 
torden war, Wozu die Armee verwendet werden follte, darüber 
ſprach man fic) nicht aus, das war vorläufig ein allen Kontra- 
henten befanntes Geheimnid. Landgraf Moriz von Heſſen-Kaſſel 
ſchloß ſich dieſer Verbindung an und verwendete für diejelbe alle 
verfügbaren Mittel. Trotzdem dauerte es noch eine geraume 
Zeit, bis das Bündnis zwiſchen Dänemark (das dabei auch den nie- 
derſächſiſchen Kreis vertrat), England und Holland zum defini— 
tiven Abjchluß gelangte, In England war an die Stelle Ja— 
obs I, der am 27. März, 1625 jtarb, jein Sohn Karl I getreten, 
und wenn dieſer auch die Unterhandlungen nicht jchneller zum 
Abſchluß brachte, jo war er wenigſtens zu größeren Opfern bereit. 
Das Biindnis jelbit wurde im Haag am 19. Dezember 1625 ab- 
geichloffen und beſtimmte, daß der König von Dänemark das 
Kommando über eine Armee von 30000 Mann zu Fuß umd 
8000 Neiter übernehmen, daß England monatlich 30000 Pfund 
und Holland 50000 Gulden zahlen, daß die beiden letzten Mächte 
eine Flotte zur Unterjtügung der Kriegsoperation ausrüften und 
daß Frankreich und einige andere Mächte erjucht werden jollten, 
fi) an diefem Bündniffe durch Subfidien, zahlbar an den König 
von Dünemark zu beteiligen. Chriſtian hatte alfo erreicht, was 
er wollte, er jollte über ein zahlveiches gut ausgerüftetes umd 
gut bejoldetes Heer verfügen und mit diefem wollte er nicht bloß 
die Rejtitution des Pfalzgrafen bewerkitelligen, jondern auch feine 
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eigenen Herrichergelüfte durch Erwerbung norddeuticher Bistümer 
befriedigen. 

Die Unterjtügung, die man von englischer Seite dem Pfalz— 
grafen zu Teil werden Lich, bejchränfte fich jedoch nicht auf diefe 
dem Könige von Dänemarf gemachten Zugejtändniffe. Schon zu 
Ende des Jahres 1624 hatte jich der damals noch lebende König 
Satob entichloffen, die Werbungen Manzfelds mit Geld und 
feiner Nutorität zu fördern, um feinem Schwiegerjohne eine eigene 
Armee zu verjchaffen. Im Januar 1625 verfügte Mansfeld be 
reitö über 12 000 Mann, die in Dover ftationiert waren und 
jpäter nach Deutichland überjchifft wurden, umd für die ihm Eng- 
(and monatlich 200000 Gulden zahlte. Auch Frankreich leiftete 
dem Grafen thatkräftige Hilfe, dem es geftattete die Anwerbung 
von etwa 4000 Mann auf franzöjiichem Boden umd zahlte ihm 
monatlich 60000 Kronen. Da Mansfeld hiezu noch 5000 Mann 
in Deutjchland anwarb, jo verfügte er, als er im Frühjahre 1625 
auf deutſchem Boden Fuß fahte, ungefähr über 25 000 Mann. 

Welche Stellung nahm nun der Kurfürjt von Brandenburg 
zu dem großen Biindnis ein, deſſen Abſchluß er fich als Verdienſt 
anrechnen zu können glaubte? Wenn man diejes Berdienjt auch 
nicht bejonders hoch amjchlagen will, jedenfalls haben die Ver: 
handlungen Bellins im Haag und am den Höfen von London, 
Stockholm, Kopenhagen und Paris die Sache mächtig gefördert 
und jeine Mufforderungen zu Rüſtungen gegen die Herrichjucht 
der Habsburger eine bejfere Aufnahme gefunden, als die Dekla- 
mationen des Pialzgrafen. Trotzdem zögerte der Kurfürſt jetzt 
dem jo eifrig geförderten Bündnis beizutreten und zwar, weil ſich 
Guſtav Adolf von demjelben ausſchloß und er von dejjen Leitung 
allein einen glüclichen Ausgang erwartete. Deshalb wollte 
der Kurfürjt, ala er von Dänemark zum Beitritte aufgefordert 
wurde, die Allianz nur mit Subfidien und nicht mit Truppen 
unterjtügen und auch dies nur, wenn der Angriff jich nicht gegen 
den Kaijer richten würde. Es war das eine ebenſo Tächerliche 
als undernänftige Bedingung und wie konnte der Pfalzgraf 
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anders reſtituiert werden, als wenn man die im Namen des Kai— 
ſers auftretenden ligiſtiſchen Truppen angriff und auch die faijer- 
lihen Truppen, die mit ihnen verbunden waren, nicht ſchonte 
und wenn nicht® anderes Half, den Strieg nad) Böhmen amd 
Ofterreich trug, Furz den Feind dort angriff, wo er zu finden 
war? Indem der Kurfürſt jeinen Angriff auf die Ligijten 
beichränfte umd weder in Böhmen noch in Schlefien einrücken 
wollte, war er furzfichtig genug zu glauben, daß er im Falle 
einer Niederlage gegen die Achtung gefichert fei, da er fich damit 
ausreden Fonnte, daß er die Waffen nicht gegen den Kaifer 
gerichtet habe. König Chriſtian ging jedoch auf die Bedingung 
Georg Wilhelms nicht ein und jo blieb derjelbe vorläufig neutral, 
jedenfalls aber hätte es feiner Neutralität bei einem glücklichen 
Verlauf des Krieges ein Ende gemacht. 

II. Die Rüjtungen Mangfelds verurjachten zur Zeit, als 
fie in Angriff genommen wurden, viel Auffchen und Unruhe und 
konnten dem Taijerlichen Hofe nicht verborgen bleiben. Gern hätte 
man fich in Wien dem Glauben hingegeben, daß der alte reis 
beuter mit feinen geringen Mitteln nicht weit reichen werde, um 
bei der herrjchenden Finanznot die Anjtellung von Gegenrüjtungen 
zu vermeiden, aber man wurde aus diefer leichtfertigen Auffaffung 
der Verhältniſſe durch Marimilian von Baiern energijch aufge 
rüttelt. Diejer hatte Durch feine diplomatischen Verbindungen 
in Erfahrung gebracht, welche große Koalition fich aegen den 
Kaifer umd feine Bundesgenofjen vorbereite und jäumte nicht, 
dem bedrohten Better davon Nachricht zu geben, indem er ihn 
gleichzeitig zu entiprechenden Gegenrüftungen aufforderte (3. April 
1625). In Wien juchte man zwar die rofige Auffaffung der 
Verhältniſſe noch feitzuhalten, man wollte nicht am die dänische 
Feindſeligkeit glauben umd hielt fich der Friedfertigfeit des nieder- 
ſächſiſchen Kreiſes verfichert; e& bedurfte wiederholter Mahnungen 
Marimiltand und gleichzeitiger Warnımgen von anderen Seiten, 
jo 3. B. von dem Herzog von Holjtein, endlich ausführlicher 
Nachrichten über Die fortjchreitenden Nüftungen der Gegner, be: 
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boy man fih im Wien aus der Vertrauenäfeligfeit aufraffte. 
Wenn man ich aber auf das äuferjte anjtrengte, jo fonnte man 
die Armee höchſtens auf 20000 Mann bringen und diefe mußte 
man gegen Bethlen bereit halten, für die Unterftügung der deut- 
ichen Liga blieb faſt nichts übrig. Die faijerlichen Staatsmänner 
bejchlofjen deshalb bei Spanien den Abſchluß einer neuen Alltanz 
zu beantragen und in dieſe nicht bloß Die Liga und Spanien, 
ſondern auch alle Fürſten aufzunehmen, die ſich ihr anſchließen 
würden Als Khevenhillee (im Mat 1625) diejen Antrag im 
Madrid ſtellte, ſah man dajelbjt wohl ein, daß der Kaiſer Die 
Laft des Krieges auf ſpaniſche Schultern wälzen wollte, trotzdem 
erteilte man ihm eine günftige Antivort und beitimmte, daß Die 
Bedingungen der geplanten Allianz in Brüſſel feſtgeſetzt werden 
und daß der Kaiſer und die Liga ihre Vertreter zu dieſem Zwecke 
dahin abſchicken follten. 

Als die Unterhändler durch -ihre Geſandten (im Jahre 1826) 
in Brüffel zufammentraten, zeigte ſich, daß jeder ein eigenes Ziel 
verfolge. Dem Kaiſer war es darum zu thun, die Liga und 
Spanien zur Übernahme der Kriegslaſt zur bewegen, auf daß er in 
feinen Befigungen nicht angegriffen würde. Spanien war erbötig 
zu helfen, verlangte aber dafür, daß die Verbündeten fich am der 
Bekämpfung der rebelliichen Niederlande beteiligen und einige 
fejte Plätze am der Elbe und Weſer und an der Oſtſee beſetzen 
follten, um den niederländiichen Handel nad) Deutjchland zu 
unterbinden. Der Kaiſer erhob feinen Widerſtand gegen dieſe 
Forderungen, ſein Familienintereſſe exrheiichte die Vergrößerung 
der ſpaniſchen Herrſchaft und die Zujage jeiner Mithilfe koſtete 
ihn nicht viel, denn er hätte fie faum in anderer Weije geleijtet, 
als daß er den Spaniern Werbungen in Deutjchland gejtattet 
hätte. Das Ziel, welches Maximilian im Namen der Liga bei 
dieſen Allianzverhandlungen verfolgte, beftand aber darin, daß er 
fich die Mithilfe Spaniens im Kampfe gegen Chriſtian IV ſichern 
und zu diefem Zwecke eine Unterjtübung von 4000 Mann oder 
600 000 Thalern verlangen und zugleich gegen allfällige An 
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griffe Franfreich® vom Elſaß aus verwahrt fein wollte Er ge— 
Dachte die ſpaniſche Unterjtügung nur zur Aufrechthaltung des 
im Sahre 1623 gejchaffenen Rechtszuſtandes auszunügen und 
wollte Deutichland feineswegs in einen Kampf mit Holland ver- 
wiceln und für Die Vergrößerung der ſpaniſchen Herrichaft Opfer 
bringen. Bei dem Gegenfaß, der auf dieſe Weiſe zwilchen den 
ſpaniſchen und bairiſchen Wünſchen bejtand, gejtalteten fich Die 
Verhandlungen von vornherein ausfichtslos. Im Beginn derjelben 
(im Mat 1626) gab die Infantin Iſabella wohl den Befehl, daß 
einige taufend Mann jpanischer Truppen in das Stift Münſter 
und nach Heſſen ziehen jollten; den verlangten Suffurs für Tilly 
wollte fie aber nur dann abjchiden, wenn das Reich mit den 
Holländern brechen würde. Ob Marimiltan diefem Wunſche nach» 
gegeben hätte, wenn fich die Gefahr für Tilly erhöht hätte, bleibt 
dahingeitellt, die Vorgänge auf dem Schlachtfelde überhoben ihn 
der Entjcheidung, denn nach der Schlacht bei Lutter brach er Die 
Berhandlungen ab. 

In Wien wollte man im Jahre 1625 das Nefultat der mit 
Spanien anzıfnüpfenden Verhandlungen abwarten und zögerte 
mit den Nüftungen, weil die Mittel fehlten und fo hätte Die 
Liga den Kampf mit Chriftian und Mansfeld wohl allein auf- 
nehmen müffen, wenn nicht in Waldftein, dem jpäteren Herzoge 
von Friedland, ein Netter in der Not aufgetreten wäre Zur 
Beurteilung der Stellung, welche Walditein im dieſem Augenblid 
einnahm, wollen wir einen Rücblid auf jene bisherigen Leiltungen 
und Bejtrebungen werfen. 

Walditein, der im Fahre 1583 geboren war, wurde in jeiner 
frühen Jugend den Jeſuiten nad) Olmütz zur Erziehung über: 
geben und machte darauf große Neifen, auf denen er Deutjchland, 
Belgien und Italien bejuchte. Nach jeiner Rückkehr diente er ala 
Hauptmann bei einem Regiment in Ungarn, fchrte darauf für 
einige Zeit in die Heimat zurüd und heiratete da eine bereits 
ältliche, aber reihe Witwe. Sie ftarb bald und Hinterlich 
ihm mehrere Güter, jo daß er im dem jugendlichen Alter von 
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31 Jahren alle Mittel zu einem frohen Lebensgenuß erlangte, 
die er ſonſt al3 jüngerer Sohn hätte entbehren müjjen. Das 
genügte ihm indeſſen nicht, jein Thatendurft lieg ihn abermals 
Kriegsdienfte bei Erzherzog Ferdinand nehmen, als derjelbe mit 
den Venetianern in Krieg geriet, und jo warb er auf eigene Koſten 
eine Anzahl Fußknechte und Reiter, mit denen er fich an dem Ent- 
jabe von Gradisfa beteiligte, Als der böhmiſche Aufitand aus— 
brach, jtellte er ſich entichloffen auf die Seite der Habsburger 
und juchte das Megiment, das er im Mähren Fommandierte, 
für diejelben zu retten. Sein Verſuch mißlang, aber die Energie, 
die er dabei bewies, zeigte ihn als einen Mann von eijerner 
Willenskraft, der großen Aufgaben gewachjen war und dem noch 
eine bedeutende Zukunft vorbehalten jchien. Durd) jeine zweite 
Heirat mit Iſabella von Harrach, der Tochter eines der kaiſer— 
lichen Vertrauensmänner, wurde er noch enger an die Faijerliche 
Sache gefnüpft, für ihm jelbjt war die Heirat injofern don her- 
borragenden Werte, als fie ihm mit den maßgebenden Perſön— 
lichkeiten innig verband, 

Wenige wußten wohl gleich nach der Schlacht auf dem 
weißen Berge, zu welchem chredlichen Strafgericht fich Ferdinand 
rüfte, von ben wenigen aber, die feine Abfichten kannten, Hatte 
feiner einen jo feſt worgezeichneten Plan, aus den Trümmern 
der Konfisfation ein riefiges Vermögen aufzujpeichern, wie Wald: 
jtein. In den Mitteln war er nicht wähleriich: fie bejtanden in 
ber Beraubung einer unglüdlichen Baje und in dem Ankauf eines 
großen Teiles der fonfiszierten Güter, die er zumeijt mit falſchem 
Gelde bezahlte. 

Waldſteins Mutter gehörte dem Smirickyſchen Gejchlechte an, 
das beim Ausbruch des böhmischen Aufftandes als das reichſte im 
Lande angejehen wurde; man behauptete von dem Stammhalter, daß 
er nad) Beitreitung feiner eigenen Bedürfniffe und der jeiner Familie 
jährlich 100 000 Thaler zur freien Verfügung übrig behalte Im 
Sabre 1618 war dieſes Gejchlecht bis auf einen blöden Süngling 
im Manusſtamm erlojchen. Sp lange diejer Ichte, konnten die 
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Frauen nicht in den Beſitz des Fideikommiſſes und der Allode 
gelangen, und ſo mußte vorläufig eine vormundſchaftliche Ver— 
waltung eingeleitet werden, mit der die jüngere Schweſter des 
blöden Beſitzers, Eliſabeth, welche mit Heinrich Slawata ver— 
mählt war, betraut wurde. Die Anſprüche der älteren Schweſter, 
Katharina, wurden nicht berückſichtigt, da ſie vor Jahren in 
den Verdacht eines gemeinen Liebeshandels mit einem Schmied 
geraten war, deshalb von ihrem Vater eingeſperrt und auch 
nach ſeinem Tode in Haft behalten wurde. Da bot ſich 
im Jahre 1619 Otto Heinrich von Wartenberg dem unglüd- 
lihen Mädchen ala Netter an; er wollte fie aus der Haft 
befreien und heiraten. Eine 13jährige Einferferung bemirfte, 
dab fie an der äußeren Geftalt des Hinfenden Bräutigams 
feinen Anjtoß nahm, jondern ihm willig die Hand bot, als 
diefee ihr die erjehnte Freiheit verſchaffte. Das junge Ehe- 
paar eilte nad) Gitjchin, einem der väterlichen Güter, und nahm 
dasjelbe in Beichlag. Ihre Schweiter und deren Gemahl Heinrich 
Slawata, einer der Tonangeber während des Aufitandes, Hagten 
deshalb beim Winterfönig, und auf dejfen Anorönung follte Frau 
von Wartenberg zwangsweile aus Gitſchin entfernt werden. Bei 
diefem rückſichtsloſen Auftreten ihrer Familie bemächtigte fich der 
unglüclichen Frau die Verzweiflung; als die königlichen Slommij- 
järe, darunter auch Slawata, in Gitjichin anlangten, verfügte 
fie fich in den Kellerraum des Schlofjes, wo die Bulvervorräte 
lagen, um wie die einen meinen, ihren Dienern Pulver zu ihrer 
Verteidigung zu geben, oder wie die anderen vermuten, um das 
Schloß in die Luft zu ſprengen. Sichergejtellt ijt die eigentliche Ab— 
ſicht nicht, Thatjache ift mur, daß fid) das Pulver während ihrer Ans 
wejenheit im Kellerraum entzündete und daß das Schloß in die 
Luft flog, wobei zahlreiche Perſonen getötet wurden, unter denen 
fi auch Frau von Wartenberg und ihr Schwager befanden. 
Der Streit um die VBormundichaft war jet zu Ende, die 
nunmehr verwitwete Eliſabeth Slawata übte dieſelbe unbeanftandet 
weiter aus. Unglüclicherweije beging fie die Thorheit, nach der 


1 


bionead/·, GOo gle PRINCETON UNIVERS TY 


— — 


Schlacht auf dem weißen Berge zu flüchten, ihren blöden 
Bruder mitzunehmen und Dadurch ihren ganzen Beſitz preiszu— 
geben. Waldjtein erjah alsbald den Vorteil, der ihm dadurch 
geboten wurde, und brachte e8 durch feinen Einfluß zumege, daß 
der blöde Erbe von Hamburg, wohin er mittlerweile gebracht 
worden war, ausgeliefert und ihm vom Kaiſer die Vormundſchaft 
übertragen wurde. Er bemühte jich nun die Schwierigkeiten, die 
jich einem künftigen Heimfall der Erbſchaftsmaſſe an ihn entgegen- 
jtellten, zu entfernen. Auf die Schweiter des blöden Beſitzers 
brauchte er nicht weiter zu achten, da fie fich durch die Flucht von 
der Erbſchaft jelbit ausgeichlofjen hatte; aber neben feiner Mutter 
waren noch zwei ihrer Schweitern und deren Nachkommen ala 
erbberechtigt anzujehen. Durch feine Bemühungen verzichteten fie 
jamt und fonders auf ihre Anjprüche, weil fie in den Aufjtand 
verwickelt waren und nur durch jeine Fürfprache einer milderen 
Behandlung gewärtig fein konnten, 

So erlangte Waldſtein die fichere Ausficht auf den Beſitz 
eines Erbes, deſſen Umfang wohl der größten Habjucht genügt 
hätte, aber da er nicht bloß habjüchtig, jondern auch ehrgeizig 
war, jo begnügte er ſich nicht damit unter den böhmischen Edel: 
leuten durch Neichtum zu glänzen, jondern wollte auch einen 
Nang einnehmen, der ihn den fürjtlichen Gejchlechtern Deutich: 
lands gleichhtellte, und deshalb juchte er für jeinen Beſitz eine 
erzeptionelle Stellung zu erringen. Um diejes Biel zu erreichen, 
juchte er denjelben zu arrondieren, durch bedeutende Ankäufe 
mindestens auf das vier- bis fünffache feiner bisherigen Ausdeh— 
nung zu bringen und durch eine Reihe von Privilegien, die er ber 
grenzenlofen Sorglofigfeit des Kaiſers abzuringen wußte, aus dem 
fast taufendjährigen Verbande mit Böhmen herauszujchälen. 

Die eriten Schritte zur Erweiterung feines ihm bis dahin 
noch nicht ausgelieferten Erbes that er im Jahre 1622, indem 
er aus den vom Kaiſer Fonfiszierten Ländereien zahlreiche Güter 
durch Kauf am ſich brachte und dieſe Käufe in den folgenden 
Jahren fortjehte. Mit der Erlegung des Kaufſchillings Hatte es 
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aber ein eigenes Bewandtnis, zum Teil blieb er ihn ſchuldig, zum 
Teil bezahlte er ihn mit jenem falſchen in den Jahren 1622 und 
1623 geprägten Geld, deſſen wahrer Gehalt nur dem zehnten 
Teil ſeines Nominalwertes entſprach. Mean hat bis jetzt nur ver— 
mutet, daß er ein Mitglied jenes Konſortiums war, welches unter 
der Leitung de Wittes den Kaiſer bei der Münzprägung in ſo 
ſchmählicher Weiſe betrog, gegenwärtig iſt die Teilnahme Wald— 
ſteins ſichergeſtellt. 

Trotz dieſer rieſigen Erwerbungen hatte Waldſtein doch nicht 
alle Güter, die ſich innerhalb der Grenzen ſeines von ihm ge— 
träumten Fürſtentums befanden, an ſich gebracht, denn es gab 
da manche von der Konfiskation nicht betroffene Allodbe— 
fiter, die beharrlich jeden Verkauf verweigerten, und ebenjo viele 
Lehensbefiger, die weder ihren Beſitz verkaufen, noch Waldſtein 
als ihren Lehensheren anerkennen durften. Jeder Andere würde 
die Erwerbung diefer Güter für eine Unmöglichkeit angejehen und 
fi von vornherein aller darauf abzielenden Bemühungen ent: 
halten haben, nicht ſo Walditein. Nachdem er die Allodbefiter 
durch) mancherlei Drud und vielfache Veriprechungen vermocht 
hatte, ihre freien Beligungen von ihm zu Lehen zu nehmen, lieh 
er fich vom Kaiſer (im September 1622) die Würde cines Reichs— 
und Pfalzgrafen erteilen und diejelbe mit mancherlei Privilegien 
ausftatten, bezüglich welcher der Kaiſer ein Vierteljahr jpäter 
in einen neuen Privilegium ausdrüdlich erklärte, daß fie auch 
in Böhmen Giltigfeit haben jollten, jelbjt wenn fie den dortigen 
Nechtsgewohnheiten widerjtreiten jollten. Dieje Beitimmung be— 
zog ſich auf die böhmischen Lehensbefiter, die nicht verpflichtet 
waren einen neuen Lehensherrn anzuerkennen, wenn Diejer gerins 
geren Standes war al3 ihr früherer. Nun faufte Waldftein von 
Ferdinand die Lehensherrlichkeit über eine Anzahl Vafallen ab 
und ſchlug durch dieſes Privilegium jeden Widerſpruch derjelben 
gegen den Wechjel ihres Lehensherrn nieder. 

In jolcher Weile gelangte er dazu, daß fich alle Allodbeſitzer 
und Föniglichen Bajallen zu Unterthanen der friedländijchen Ge— 
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ſamtherrſchaft erklärten. Wir jagen der friedländiichen Geſamt— 
Iyerrjchaft, denn mit dem Namen ‚Friedland“ bezeichnete Wald» 
ſtein feinen gefamten Befit in Böhmen, indem er fich vom Kaifer 
ihon im Jahr 1622 cin Privilegium erbat, vermöge deifen er 
alle von ihm ererbten, erfauften und noch zu erfaufenden Güter 
der Herrichaft Friedland einverleiben durfte. Der Kaiſer gab 
diejem Begehren um jo eher nad), als Waldſtein bei dieſer 
Gelegenheit jeine Güter von ihm zu Lehen nahm; es jchmei- 
chelte ihm, daß ein Mann wie Waldjtein feinen Befig ihm 
zu liebe verjchlechterte. Als derjelbe im Jahre 1623 in den 
Fürſtenſtand erhoben wurde, jtellte er im folgenden Jahre an den 
Kaifer die Bitte, daß auch die Gejamtherrichaft Friedland zu 
einem Fürjtentum erhoben werde. Auch diefe Bitte wurde ihm 
gewährt, und nun ging Waldjtein mit Eifer daran, alle Bande, 
welche jeinen Beſitz an Prag feifelten, zu löſen und folche Ein- 
richtungen zu treffen, welche eim eigenes Leben in dem neuen 
Fürstentum erweden follten. Er organifierte im dieſen und den 
folgenden Jahren die oberite Verwaltung, das Juſtiz- und 
Steuerwejen auf einer von Böhmen völlig unabhängigen Grund: 
lage und fuchte gleichzeitig durch zweckmäßige Einrichtungen jein 
Beſitztum auf die höchite Stufe der Blüte zu erheben. Zur Be- 
lebung des Gewerbfleige® wurden gejchickte Handwerker aus 
fernen Ländern herangezogen; für die Wafjenfabrifation tüchtige 
Meister und Gejellen in den Niederlanden angeworben und das— 
jelbe geſchah auch in Bezug auf die Tuchweberei. Der Seiden- 
weberei eröffnete er Durch Anpflanzung von Maulbeerbäumen 
und Anwerbung italieniicher Seidenarbeiter eine neue Heimat in 
"Böhmen, den vernachläfjigten Bergbau juchte er durch ratio- 
nellen Betrieb erträgnisreicher zu machen. Uberall zeigte fich 
feine thätige und organijatoriiche Kraft. 

Wenn das Vorträt, das ſich von ihm im Waldfteinjchen 
Balais in Prag erhalten hat, ähnlich ift umd wir zweifeln nicht 
daran, fo ijt es der jprechende Ausdruck jeines von uns gejchil- 
derten Weſens. eine Züge zeigen nicht jenen Adel und jene 
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Feinheit, deffen ſich die Nachkommen jeines jchon zur Zeit der 

Kreuzzüge bedeutenden Gejchlechtes erfreuen, fie drüden vielmehr 

den cijernen Charakter eines Mannes aus, der fich durch eine 

Melt von Schwierigkeiten durchfämpfen mußte, um zum erjehnten 

Ziele zu gelangen; mit einem Worte, fie atmen Energie und 
ärte. 

Da Walditein jeine ehrgeizigen Pläne, die mit feinen Erfolgen 
immer ausichweifender wurden, nur duch Gewinnung neuer 
Geldmittel und Durch größere Verdienste durchſetzen konnte, jo bes 
ſchloß er die entjprechenden Wege weiter zu wandeln. Er wuhte 
aus Erfahrung, welch gewinnreiches Gejchäft das Kommando 
eines Negiments war, da es dem Oberjten nicht bloß einen hoben 
Gehalt, jondern auch große Geldjummen, die er im Anrechrrung 
brachte aber nicht verwendete, in die Hände lieferte. Seine Kennt— 
nis der Vorteile, die ihm winkten, bejtimmte ihn aljo die Ber- 
legenheit, in der man fich in Wien wegen der notwendigen 
Nüftungen und der damit verbundenen unerichtwinglichen Geld- 
ausgaben befand, auszunützen und mit dem Unerbieten hervorzu- 
treten für dem Dienft des Kaifers 15000 Mann zu Fuß und 
5000 Neiter zu werben. Es heißt, dab er ſchon in den Jahren 
1622 und 1623 mit ſolchen Anerbietungen aufgetreten jei, gewiſſes 
weiß man jedoch erjt von dieſem Ichten, das er etwa im Februar 
1625 gemacht Haben dürfte. 

Nach längeren Berhandlungen wurde Waldjteins Anerbieten 
angenommen und er zu Anfang Mai mit der Amverbung von 
15000 Mann zu Fuß und 6000 Neitern betraut, im folgenden 
Monat wurde er zum General über die gejamte fatjerliche Armee 
ernannt und wenige Tage darauf auch zum Herzog von Frich- 
land erhoben. Dafür mußte ex ſich verpflichten, die Armee aus: 
zurüften, an den Ort ihrer Verwendung zu bringen und die 
nötigen VBorauslagen zu bejtreiten; die weitere Verpflegung und 
Bezahlung follte Sache des Kaiſers fein. 

IV. Bevor wir über den Erfolg der neuen Werbungen 
berichten, wollen wir die Bemühungen des Kaiſers, fich für den 
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Tal des Kriegs in Ungarn zu ſichern, mit einigen Worten an—⸗ 
deuten. Zuvörderſt jucht er den Frieden mit den Türken zu 
erneuern und die mannigfachen Zerwürfniſſe zu bejeitigen, die 
feit der Unterſtützung Bethlens mit türfiichen Truppen zwifchen 
ihm und dem Sultan eingetreten waren. Nach längerer Ber: 
handlung wurde zu Gyarmat zwiichen den türkifchen und kaiſer— 
lichen Bevollmächtigten unter der Mitwirkung Bethlens, der 
biebei gegen beide Parteien eine falſche Rolle fpielte, ein Vertrag 
abgejchlofjen (2. Mai 1625), der den Frieden von Zitva-Torot 
eineuerte, aber die von den Kaiferlichen verlangte Rüdgabe von 
Waitzen umentichteden ließ und dieſe Angelegenheit jorwie eine 
Reihe anderer Punkte den Verhandlungen des faiferlichen Ge: 
jandten, der nad) Konſtantinopel reifen jollte, überließ. 

Nach dem Friedensichlujje von Gyarmat beſchloß der Kaijer 
einen neuen Reichſstag nad) Odenburg zu berufen, wo fein Sohn 
unter möglichjt geringer Betonung eines ungarischen Wahlrechtes 
die Königskrone erhalten follte. Als der Reichstag am 13. Oftober 
(1625) eröffnet wurde, entwickelte der Kaiſer bei jeinem Einzuge 
nicht bloß eine ungewöhnliche Pracht, jondern ließ ſich auch im 
Widerjpruche mit feinem bei der lebten Berjammlung den Ständen 
gegebenen Werjprechen von einigen taujend Mann Deutjcher 
Truppen begleiten, wobei er es nicht bloß auf den eigenen Schuß, 
jondern auch auf die Einfchüchterung der Oppofition abgejehen 
hatte. Am Tage nad) jeinem Einzuge teilte er den Ständen Die 
Punkte mit, über welche verhandelt werden jollte und die ſich 
hauptfächlich auf Steuern bezogen. Der Wahl jeines Sohnes 
erwähnte er mit feinem Worte, obgleich er hauptjächlich um 
ihretwillen den Neichstag berufen hatte, er wollte nicht um die— 
jelbe bitten, jondern wünſchte, daß die Stände ihm die Erhebung 
feine Sohnes antragen und jo ihrem Wahlrecht einen Schlag 
verjegen möchten. Nur den Erzbiichof von Gran, Pazman und 
den Grafen Eszterhazy zog er in fein Vertrauen und verlangte 
von ihnen, da fie die Stände unter der Hand wie aus eigener 
Initiative feinem Wunjche geneigt machen möchten. Aber wie 
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fein auch die Vorbereitungen waren, welche die kaiſerlichen Ver: 
tranten trafen, man erriet doch die Gefahr für das ungarijche 
Wahlrecht, die fi) dahinter barg, und deshalb wollten die Pro- 
teftanten jich um jo weniger zu der ihnen zugemuteten Bitte vers 
jtehen, als fie auch von den in Odenburg weilenden Gejandten 
Pethlens dagegen aufgereizt wurden. 

Die kaiſerlich Geſinnten thaten nun alles Mögliche, um dieſe 
DOppofition zum Schweigen zu bringen, und da die Slatholifen 
auf dem Neichstage in der Mehrheit waren, wollten fie zuerft 
erproben, wie jic) das Stimmenverhältnis Zwiichen den Wählern 
geitalten würde, und da Thurzo geitorben war, follte die 
Balatinswahl dieje Probe abgeben. Dem Herfommen gemäß; 
fchlug der Kaiſer vier Kandidaten, zivei Katholiken umd zwei 
Protejtanten vor, unter den eriteren befand ich ber hervor: 
ragendjte Vertreter der katholiſchen Interejjen und der grimmigite 
Feind Bethlens, der Graf Eszterhazy, der ſchon im Jahre 1619 
treu zu den Habsburgern gehalten Hatte. Er wurde mit 150 
gegen 60 Stimmen zum PBalatin gewählt. Man hoffte num aud) 
die Mehrzahl diefer Opponenten für die Erhebung Ferdinand 
zu gewinnen, wenn man zur Beitechung Zuflucht nahm, und in 
der That joll das Opfer von 20000 Gulden die Überzeugung 
der meijten in der gewünſchten Weile umgeftaltet haben. 

Ehe Eszterhazy, der übergrogen Majorität ficher, den 
betreffenden Vorjchlag auf dem Neichstage jtellte, beriet man 
fih im kaiſerlichen Rate, ob der Wahl alsbald die Krönung 
folgen jollte, und zog zur Erörterung dieſer Angelegenheit 
auch den ſpaniſchen Botjchafter, den päpftlichen Nuntius und 
den faiferlichen Beichtvater Lamormain bei. Die Meinungen 
gingen auseinander, die einen bemerften, da die Erhebung Ferdi: 
nands III nicht gefichert fei, wenn er bloß gewählt und nicht 
gekrönt würde und daß Bethlen daraus für feine Intriguen 
Kapital jchlagen werde, der Numtius und der faijerliche Beicht 
vater widerrieten dagegen die Krönung, weil der Prinz dabei den 
Krönungseid leiſten und ſich zur Aufrechthaltung der politischen 


Diaitizes dy (OK ‚gie PRINCETON UNIVERSIT) 


— — 


und religiöſen Freiheiten des Landes verpflichten müßte. Der 
Tod Bethlens und glückliche Waffenerfolge des Kaiſers fünnten 
die Sachlage jo günftig umgejtalten, daß der neue König ſeine 
Autorität im Lande erweitern könnte, wenn er fich nicht durch 
einen Eid die Hände gebunden haben würde. In diefem Wider: 
jtreit der Meinungen entjchied ſich der Kaiſer für die des Nuntius 
und Lamormains. 

Der Palatin traf nun die nötigen Vorbereitungen, um den 
Reichstag für die oben angedeutete Bitte zu gewinnen. Faſt alle 
Mitglieder ftimmten ihm bei mit Ausnahme einiger weniger Au— 
hänger Bethlens, die an ihrer Oppofition feithielten und erklärten, 
dab fie die Wahl de3 jungen Prinzen nur dann zu Recht bes 
jtehend anerkennen würden, wenn derjelbe ſich durch einen Eid 
zur Wahrung der jtändiichen und religiöjen Freiheiten verpflichten 
würde. Da ſich auch die übrigen Stände diefer Erklärung an- 
ichloffen, jah man am faiferlichen Hofe wohl ein, daß man mit 
der Verfchiebung der Krönung nichts gewinnen wiirde, wenn man 
nicht jet Schon die Karten aufdeden wollte, und jo entichloß 
man fich, die Sirönung zuzugeben und den Erzherzog den ver- 
langten Eid leiſten zu laſſen. Der Palatin zerſtreute die 
mannigfachen Dedenken gegen denjelben, indem er darauf Gimvies, 
daß die in ihm enthaltenen Verjprechungen nicht ewig bindend 
feien, denn der König fönne in Übereinstimmung mit den Ständen 
die Berfaffung des Landes beliebig umgeſtalten, er brauche nur 
ihre Zuftimmung zu den gewinfchten Anderungen zu erlangen. 

„Mehren fich,“ fo lauteten feine Worte, „die Übertritte zur fatho 
lichen Kirche künftig in dem Grade wie bisher, wozu alle Hoff- 
nung vorhanden it, jo wird der Neichstag trotz aller früheren 
Geſetze die Ketzerei im Lande ausrotten.* Cine ſolche Sprache 
machte das letzte Bedenken ſchwinden. 

Die Werbungen Waldjteins gingen mittlerweile rajch vor- 
wärts, indem er fich dieſelben dadurch erleichterte, daß er einen 
großen Teil der Truppen auf den Gebiete einzelner Neichsjtädte, 
namentlich im fränkischen Kreiſe, anwerben und diejen die Auslagen 
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beitreiten ließ. Es war dringend nötig, daß die Rüjtungen bes 
Ichleunigt wurden, da Tilly infolge einer vom Kaiſer erhaltenen 
Vollmacht feine Schritte wieder nad) dem niederfächfiichen Kreife 
richtete, um die bei Hameln jenjeit$ der Weſer ftchenden Dänen 
anzugreifen. Er überjchritt Die Weſer am 28. Juli (1625), und 
zwei Tage jpäter geſchah es, daß Ehriftian IV mit feinem Pferde 
von einem Wall ungefähr fünfzehn Ellen tief hinunterſtürzte und 
ſich dabei jo verlette, daß man ihn während einiger Stunden für 
verloren und auch jpäter feine Wicdergenefung für jehr fraglich 
hielt. Dieſer Unfall vief den größten Schreden unter jeinen 
Anhängern hervor, das dänische Heer, dem jebt der oberjte An- 
führer fehlte, zog fich zurücd, weil es fich nicht in einen Kampf 
mit Tilly einlafjen wollte. Auch die niederfächfiichen Kreisſtände 
wurden von Angit erfaßt. Wenn der König ſtarb, konnten fie 
unmöglich den Krieg auf fich nehmen und jo fuchten fie durch 
Anknüpfung don Berhandlungen die Gefahr abzuwenden. Sie 
ſchickten alſo Gefandte an Tilly ab, durch welche fie ihre Rüftungen 
als nur zur Wahrung des Friedens beitimmt hinftellten und ihn 
zum Rückzuge zu bewegen juchten. Selbjtverjtändlich beachtete 
der ligijtiiche General dieſe Verficherungen nicht und erwiderte, 
daß der Kreis nur dann eine beſſere Behandlung (aljo eventuell 
ben Abzug der Faiferlichen Truppen) erwarten fünne, wenn er 
augenblicklich abrüften und den Stönig Chrijtian IV zu einem 
aleichen Beichluß bewegen würde Vom Kaijer erhielt Tilly den 
Auftrag, fih nur dann in Friedensverhandlungen mit dem Kreiſe 
einzulaffen, wenn fich derjelbe neben der Entwaffnung auch zur 
Zahlung einer Kontribution von mindeftens 1200 000 Gulden 
verftchen würde, Für den Fall, daß die Kreisſtände die Reſti— 
tution des Pfalzgrafen verlangen würden, jollte Tilly jagen, daß 
er nur dann zu Gnaden aufgenommen werden würde, wenn 
er ſich gehörig „jubmittiere*. Mus anderweitigen Nachrichten 
it befannt, daß man in Wien unter diejer Bedingung dem 
Palzgrafen zwar micht die Kur- aber doch die Unterpfalz zurück— 
geitellt hätte. 
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Im Monat Auguſt 1625 war Walditein mit feinen Rüftungen 
fo weit fortgeichritten, daß er jic auf den Marſch begeben konnte; 
er z0g durch FFranfen und Thüringen nad) dem Herzogtum 
Braunschweig, rückte in die Bistiimer Halberftadt und Magdeburg 
ein und ſchloß ſich endlich an Tilly an. Wir bemerfen, daß er 
im folgenden Winter feine Rüjtungen weiter vervollitändigte und 
im Frühjahr (1626) bereits über 50000 Mann gebot. Dem 
Kaifer war die Vermehrung der Truppen micht unlieb, da fie 
fein Anjehen erhöhte und er ſich um die Erhaltung derjelben 
nicht bejonder8 kümmerte. Obwohl mun Die Faiferlichen und 
ligiſtiſchen Truppen ſchon im Herbit 1625 den Gegnern übers 
legen waren, jo erfolgte doch noch fein Zufammenitoß, da das 
Anfuchen der niederjächjiichen Kreisſtände um Anknüpfung von 
Verhandlungen von Kaiſer nicht abgewiejen wurde und die Kur— 
fürjten von Sachſen und Brandenburg, der lehtere allerdings 
nicht aufrichtig, ihre Vermittlung anboten. Kurſachſen wollte 
dies unter der Bedingung thun, daß der niederjächfiiche Kreis 
md Dänemarf abrüjten, der Kaiſer und die Ligiften aber wieder 
nach Süden ziehen jollten. Dieje Bedingungen entiprachen bis auf 
die verlangte Geldentichädigung jo ziemlich den Forderungen 
des Kaiſers. 

Die Verhandlungen nahmen zwiſchen den Vertretern Däne— 
marks und des niederſächſiſchen Kreiſes einerſeits und denen des 
Kaiſers andererſeits unter Aſſiſtenz der kurſächſiſchen und kurbranden— 
burgiſchen Geſandten anfangs November in Braunſchweig ihren An— 
fang. Die Geneigtheit der niederſächſiſchen Kreisſtände zur Nieder— 
legung der Waffen, wie fie nach dem Unfall von Hameln zutage ge— 
treten war, hatte jich verflüchtigt, jeit Chrijtian wieder volljtändig 
genejen war und jo erflärten fie nur unter der Bedingung abrüften 
zu wollen, wenn Tilly und Walditein mit ihren Truppen den 
Kreis verlaſſen, ihnen der angerichtete Schaden erjeßt, die neuen 
Befiger der jeit dem Jahre 1555 mit Beſchlag belegten geiftlichen 
Hüter in ihrem Beſitze nicht angefochten und überhaupt das freie 
Wahlrecht der Kapitel nicht angetajtet wide. Da dem entgegen 
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der Kaiſer eine Geldentſchädigung und die Anerkennung der von 
ihm auf dem Regensburger Deputationstage getroffenen Ver— 
füguagen verlangte, ſo war der Standpunkt der beiden Gegner 
ſo entgegengeſetzt als möglich. 

Während die Verhandlungen in Braunſchweig geführt wurden, 
fan die Allianz zwiſchen Dänemark, Holland und England im 
Haag (am 19. Dezember 1625) zuftande und gleichzeitig verpflich— 
tete fich auch Frankreich zu beitimmten Geldleiftungen an Dänemarf. 
Da Chriſtian aber jeine Nüftungen noch nicht beendet hatte, jo 
brach er die Berhandlungen nicht ab, jondern lieh es fich ge 
fallen, dab man ſich in Braunjchweig herumſtritt und die gegen- 
jeitigen Forderungen immer höher jchraubte. Am 24. Januar 
1626 jtellten endlich unter jeinem Einfluffe die niederſächſiſchen 
Kreisitände ein Ultimatum, in dem fie außer dem Schadenerſatze 
und dem geficherten Beſitze der geiſtlichen Güter verlangten, daß 
der Kaiſer nicht nur feine Truppen aus ihrem Kreiſe zurüch 
ziehen, ſondern fie auch vor ihnen entlajfen jolle. Gegen diefe 
und die vom Kater erhobenen Forderungen jchlugen die Ber: 
mittler einen Mittelweg vor, der darauf berechnet war, Die um: 
mittelbare Kriegsgefahr zu bejeitigen und alle Differenzpunfte 
nachträglichen friedlichen Vereinbarungen zu überlaffen. Sie be 
antragten, daß Ehrijtian IV, Mansfeld und die niederjächfiichen 
Kreisſtände ohne jede Zögerung die Waffen nicderlegen und ſich 
den Neichögejegen, welche jeden Angriff gegen den Kaiſer ver- 
bieten, fügen jollten. Dagegen jollten die kaiſerlichen Generale 
veriprechen, daß jie den niederjächjiichen Kreis verlajjen und feine 
weitere Kontribution erheben würden und Ferdinand jollte ſich 
verpflichten, die niederfächjtichen Kreisftände in dem Beſitz der 
geistlichen Güter nicht zu beläftigen. Man ficht, der Vorjchlag 
der Vermittler, oder eigentlich mar Kurſachſens, — denn Branden- 
burg jpielte unter der Hand eine andere Rolle — ging auf eine 
faktiiche Anerkennung der auf dem Megensburger Deputations- 
tage gejchaffenen neuen Ordnung, denn wenn auch dem nieder: 
ſächſiſchen Kreis nicht die Anerkennung der Achtung des Pfalz, 
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grafen zugemmtet wurde, jo wurde ihm auch nicht das Necht 
einer Einiprache zuerkannt, 


Der Vertreter der Liga, Tilly, bequemte ſich infofern dem 
Borichlag Kurjachjens an, als er auf die Entjchädigung, welche 
die kurſächſiſchen Geſandten gar nicht erwähnt hatten, verzichten 
wollte; Waldftein Dagegen wollte von einer Berzichtleiftung nichts 
wiſſen, offenbar aus Furcht, daß ihn der Kaiſer ſonſt für jeine 
Forderungen nicht befriedigen würde; beide aber, jowohl Tilly 
als Waldjtein, waren darin einig, daß fie den Beſitzern der geijt- 
lichen Güter Feine beruhigende Verficherung geben wollten. Auf 
Seite der Streisftände wollte man jich dem ſächſiſchen Vorſchlag 
fügen, wenn der Kaiſer gleichzeitig mit ihnen entwaffnen wolle 
und die Liga aufgelöft wiirde Da dieje Anerbietungen weder 
den Forderungen Waldſteins noch Tillys genügten, jo brach 
Ehriftan IV am 8. März; die Verhandlungen ab, Braun— 
ichweig leerte jich jegt von dem Gäjten, die es durd) vier Mo— 
nate beherbergt hatte, und das Schwert jollte den Streit ent- 
icheiden. Der Kurfürjt von Brandenburg antwortete auf Die 
neuerlichen Aufforderungen zum Anjchluffe an das Bündnis ab- 
lehnend, aber er verficherte zugleich, daß er auch weiterhin unter 
dem Deckmantel der Neutralität alles zum Schuße der gemein: 
ſamen Freunde thun werde, was gethan werden dürfe, aljo daß 
er Ehrijtian und Mansfeld mit einem Teil ihrer Truppen in 
jeinem Gebiet dulden und fie gleichzeitig mit Lebensmitteln ver: 
jehen werde. 


V. So wie Waldftein jelbjtändig und nicht mit Tilly ver: 
eint operieren wollte, jo verband fi auch Mansfeld nicht mit 
Chriftian IV, jondern bejchloß getrennt vorzugehen, was zur 
Folge hatte, daß jeder Teil der beiden feindlichen Armeen fich 
ein eigenes DOperationsgebiet auswählte. Mansfeld, der mit 
jeinen Truppen jchon im Dezember 1625 bei Wrtlenburg die 
Elbe überjegt hatte und nad) Lauenburg gezogen war, richtete 
jegt im Einverftändnifje mit Chriftian IV und mit Zulaffung 
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des Kurfürſten von Brandenburg feine Schritte nach) der Marf. 
Es war fichtlich), daß er bei dem bevorstehenden Nampfe haupt- 
ſächlich Waldftein zum Gegner Haben wiirde, während der König 
von Dänemark fich zur Bekämpfung Tillys anfchidte. Da Mans— 
feld den Krieg auf das linke Elbeufer jpielen wollte, unternahm 
er unterjtüht von den niederſächſiſchen Kreistruppen bei Roslau 
einen Angriff auf die Schanze, die von den Kaiferlichen bei der 
nach Defjau führenden Elbebrüde errichtet worden war, erlitt 
aber durch Walditein, der rechtzeitig heranrüdte, eine Niederlage, 
in der er an 4000 Mann einbüßte (25. April 1626). 

Diefe Niederlage verurfachte den größten Schreden in Berlin, 
weil’ man erwarten mußte, daß ſich der Gejchlagene im die 
Mark zurüdzichen und fie ausjaugen und dab ihm Waldftein 
dahin folgen werde. Dieje Befürchtung bejtätigte fich auch; die 
Mark mußte für den Unterhalt der Mansfeldichen Truppen her— 
halten, deren Offiziere fi) nicht mit den gewöhnlichen Lebens— 
mitteln begnügen, jondern auf Kloten der Bürger und Bauern 
prajfen wollten. Waldjtein bejchwerte fich beim Kurfürſten 
darüber, daß er den Feinden des Kaiſers Unterkunft gewähre, 
und verlangte, daß er im Vereine mit ihm diejelben vertreibe. 
Georg Wilhelm ſah jet zu feinem Entjegen ein, welche Gefahr 
er durch jeine der protejtantijchen Stoalition geleistete Unterſtützung 
heraufbejchtvoren Habe und verlangte deshalb von Chriftian IV umd 
von Manzfeld, daß fie mit ihren Truppen jein Gebiet verlaſſen 
jollten. Da er von beiden zujagende Verjicherungen erhielt, jo 
berichtete er die dem Hatjerlichen Feldherrn und fügte Hinzu, 
daß er demmad) feine Hilfe von ihm brauche. Wenn die feind- 
lichen Truppen ohne jede Högerung das von ihren Anführern 
gegebene Beriprechen erfüllt hätten, jo Hätte Walditein dem 
Wunjche des Kurfürſten vielleicht Rechnung getragen, allein 
Manzfeld Eonnte ſchon deshalb nicht jo rajch abziehen, weil er 
feine Verluſte bei Deſſau erjegen wollte und weil er fich mit 
Chriſtian IV beraten mußte, wohin ex num feine Schritte lenlen 
jolle.. Die Beratungen führten zu dem Nejultate, daß er in eines 
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der laiſerlichen Erbländer, in Schlefien, einbrechen jollte, um jo 
ben mit Bethlen getroffenen Verabredungen nachzukommen. 

Zwiſchen dem Fürjten von Siebenbürgen und dem Pfalz— 
grafen waren jchon bald nach dem im Jahre 1624 mit dem Slaijer 
geichlofjenen Frieden verjchiedene Botjchaften und Verficherungen 
ausgetauscht worden, die an Innigkeit zunahmen, als der erjtere 
nach dem Tode feiner Frau, einer geborenen Karolyi, jich mit der 
brandenburgiichen Prinzeffin Katharina vermählte. Nachdem er 
nämlich zweimal mit jeiner vielleicht nicht ernjt gemeinten Be— 
werbung um eine der Töchter des Kaiſers unter verjchiedenen 
Vorwänden abgewiejen worden war, trat er in Berlin durch eine 
Gejandtichaft als Brautwerber auf und wurde angenommen. 
Bald darauf fand die Hochzeit ſtatt und Bethlen wurde jo der 
Schwager de3 Schwedenkönigs, der mit der ältern Schweiter des 
Kurfürjten vermählt war. 

Bei den Allianzanerbietungen, die er (im Januar 1626) nad) 
dem Haag gelangen ließ, verlangte er eine monatliche Unter: 
ftügung don 40000 Thalern und eine Truppenhilfe von 8000 
Mann zu Fuß und 2000 Weitern, die ihren Weg durch Böhmen 
oder Schlefien nehmen und fic mit ihm vereinigen jollten. Es 
icheint nicht, daß man im dänischen Hauptquartier urjprünglich 
den Krieg nad) dem von Bethlen hier angedeuteten Plane führen 
wollte, denn man hätte den Grafen Mansfeld gleich im Beginn 
des Frühjahres nad) Schlefien abordnen können; als berjelbe 
aber gefchlagen war und fich nach der Mark zurücgezogen hatte, 
wo ihn der Kurfürſt nicht dulden wollte, da entſchloß man ſich 
der jteigenden Schwierigkeit der Verpflegung dadurd) auszuweichen, 
da man ihn nach Schlejten abjdyidte. 

Im Juli drang alfo Mangfeld an der Spitze von ungefähr 
20000 Mann, unter denen jich auch eine von dem Herzog 
Johann Ernſt von Weimar fommandierte, von Chrijtian IV 
hiezu bejtimmte Abteilung von 7000 Mann befand, in Schlefien 
ein. Aus der Haltung der Schlefier gegen diefe Eindringlinge 
fonnte man erjehen, daß fie troß der Drangjale, mit denen fie 
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der Einmarsch bedrohte, der von Mansfeld vertretenen Sache ihren 
Beifall ſchenlten, fo daß er cher geitärft als geſchwächt feinen 
Zug nad) Mähren fortjegen fonnte. Als er bei Leipnif ans 
langte, wollte er aber nicht weiter vorrüden, jondern abjchivenfen 
und durch Böhmen nach dem Elſaß ziehen, eine jedenfalls aben- 
teuerliche und durch die Verhältniſſe nicht gercchtfertigte Um: 
änderung des urjprünglichen Planes. Der Herzog von Weimar 
widerſetzte fich diefer Anderung und dasfelbe thaten in dem 
darauf abgehaltenen Kriegsrate die übrigen Offiziere, und fo 
wurde der Marich nach Kremſier fortgeſetzt. 

Us Waldſtein in Erfahrung brachte, dag Mansfeld nach 
Schlefien ziehe, folgte er ihm nicht mit der nötigen Schnelligfeit, 
fondern jchidte ihm nur eine unbedeutende Truppenabteilung 
nad, weil er fich vorläufig noc) an dem Kriege gegen Chrijtian 
beteiligen wollte. Allein da ihm die Gefahr nicht verborgen 
blieb, die die Ausbeutung Schleſiens durc die Gegner im Ge- 
folge haben fonnte, und da er auch den Fürjten von Sieben: 
bürgen im Verdacht hatte, daß er diefen Zug durch einen jelb- 
ftändigen Angriff begünftigen würde — daß ein jolcher zwijchen 
Bethlen und Chriſtian IV verabredet war, wußte er noch 
nicht — Jo beſchloß er unter Zurüdlaffung von bloß 8000 Mann, 
die er Tilly zur Verfügung jtellte, mit dem übrigen Heere den 
Feind zu verfolgen. Auch jest jehte er jeinen Entſchluß nur 
langjam ind Werk und ſtieß daher erit anfangs September bei 
Kremſier auf Mansfeld, der num eilig nad) Ungarn zog und die 
Maag bei Trentjchin überſetzte (18. September 1626), um ſich 
am 15. Oftober mit dem herammahenden Fürſten von Sieben - 
bürgen zu verbinden. Waldjtein konnte nichts Anderes thun, als 
ihm folgen. 

Bethlen Hatte feine Kriegsvorbereitungen jo lange als mög: 
lich im geheimen betrieben und erſt am 21. Auguſt eine Beſchwerde— 
jchrift an den Kaiſer gerichtet, worin er fich über Nichteinhaltung 
der im letzten riedensjchluffe vereinbarten Bedingungen beklagte. 
Dieſe Schrift konnte man als eine Sriegserflärung auffallen, 
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denn ſchon einige Tage ſpäter verließ er ſeine Reſidenz in Sieben— 
bürgen, rückte in Ungarn ein, vereinte ſich darauf mit den ihm 
vom Sultan zugeſchickten Hilfstruppen und ſtieß am 30. Sep— 
tember bei der Gran auf Waldftein. Zwiſchen den beiden feind- 
lichen Heeren fam es indejfen zu feiner Enticheidungsichlacht, wie 
fie von beiden Parteien jo jehnlidy erwartet wurde, jondern nur 
zu kleineren Gefcchten. Man machte Walditein jpäter den Bor: 
wurf, dab er in der Verfolgung Mansfelds allzuſehr geſäumt 
habe, jo daf der letztere entlommen konnte, und beſchuldigte ihn 
auch bezüglich jeiner Striegführung in Ungarn der Untüchtigkeit, 
weil er einem Entjcheidungsfampfe mit jeinem Gegner ausge 
wichen jei. Zu feiner Entjchuldigung muß man jedoch anführen, 
daß e3 ihm an der nötigen Neiterei gebrad) und daß auch feine 
Fußknechte infolge des langen Marſches viel gelitten Haben. Dazu 
fehlte es ihm an Proviant, und deshalb war er vor den Fol— 
gen einer allfälligen Niederlage ſehr bejorgt umd ließ ſchon 
am 18. September durch jeinen Schwiegervater dem Kaiſer zu 
Unterhandlungen mit Bethlen raten. . Auch diejer hatte das Ver— 
trauen in den Erfolg verloren umd dem Kaiſer durch den Pas 
latin Friedensanerbietungen machen lafjen, die er gegen jeine Um— 
gebung damit entſchuldigte, daß ihm die Vereinigung mit Manafeld 
noch immer nicht gelungen ſei. Dieje ging zwar am 15. Dftober, 
wie wir bemerkt haben, vor fich, änderte aber nichts im jeinem 
Entſchluß, obwohl er dem Gegner noch wiederholt Gefechte lie- 
ferte. Es handelte fich ihm nur noch darum, die Hilistruppen, 
die ihm aus Deutjchland zugezogen waren, an ſich zu ziehen oder 
wenigſtens ihre Geſchütze und Waffen zu gewinnen, fich aber 
Mansjelds jelbjt zu entledigen. Dieſes letztere joll er dadurch 
bewerkitelligt haben, das er Mansfeld zu einer Neije nach Bene: 
dig beredete, um den dortigen Senat zu einer Geldhilfe zu be 
wegen. Wir glauben jedod) nicht, daß der jchlaue Abenteurer 
ji) von dem Fürften überliften ließ und vermuten, daß er nur 
deshalb die Reiſe über Dalmatien nad) Venedig antrat, weil er 
ſich damals totkrank fühlte und fich nach beſſerer Pflege jehnte, 
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al3 die ihm in Ungarn zu Teil werden fonnte. Er fam nur bis 
Bosnien, wo ihn in einem Dorfe in der Nacht auf den 30. No— 
vember der Tod ereilte. 


Über die Fähigkeiten und den Charakter Mansfelds ein 
Schlußurteil abzugeben, erjcheint nad) allem, was wir über ihn 
vorgebracht Haben, überflüjfig, Sein Talent, ein Heer mit ges 
ringen Mitteln anzuwerben und durch Raub zu unterhalten, ijt. 
ebenjo unbejtreitbar, wie jein perjönlicher Mut, den er bei ver- 
ichiedenen Gelegenheiten glänzend bewährte. Hervorragende Feld— 
herrengaben hat er nicht bewieſen, doch mag zu jeinen mangel- 
haften Erfolgen die jchlechte Qualität feiner Truppen viel beige- 
tragen haben. ber feinen Charakter fan man fein jo günftiges 
Urteil fällen; bei dem NRäuberhandwerf, das er trieb, entwidelten 
ſich in ihm alle ſchlechten Eigenjchaften und er fchädigte in jeinem 
Eigennutz faſt ebenfo die Intereflen feiner Freunde wie die feiner 
Gegner. Nicht einmal verläßlich erwies er fich gegen die erjteren, 
denn feine wiederholten Verhandlungen mit dem Kaiſer Lafjen 
feine andere Erklärung zu, als daß die Treue gegen jeine Partei 
feinen Ehrenpunkt für ihn bildete, Die zerrütteten Zeitverhält- 
nifje haben viel dazu beigetragen, ihn auf dieſe abenteuerliche 
Yaufbahn zu drängen, aber ebenjo gewiß it es, da er zu der— 
jelben eine natürliche Anlage beſaß und ſich nicht vor dem Schmutz 
icheute, mit dem er fich dabei befledte. 


Mittlerweile hatten die Verhandlungen zwiichen dem Kaiſer 
und Bethlen zum vorläufigen Abjchluffe eines Waffenſtillſtandes 
geführt und wurden darauf eifrig fortgejeßt um endlich (am 28. De— 
zeinber 1626) in Preßburg durch einen FFriedensichluß befiegelt zu 
werden. In demjelben wurden die dem Fürjten von Siebenbürgen 
durd) Die früheren Friedensſchlüſſe gemachten Konzeſſionen wieder 
erneuert, nur die Zahlung von 50000 Gulden jährlich, zu der 
ſich der Kaiſer in Nikolsburg verpflichtet hatte, ſollte jet ein 
Ende nehmen und ebenjo hatte es von der Übertragung der 
Fürſtentümer Oppeln und Ratibor fein definitives Abkommen. 
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Das Mansfeldiche Heer ſollte aufgelöft werden und in Ab— 
teilungen zu je 100 Mann nad) Haufe zurücktehren dürfen. 

Da diefe Friedensverhandlungen dem Herzog von Weimar 
nicht verborgen blieben, jo juchte er fie jo viel als möglich zu 
hindern und den Fürſten zur Ausdauer im weiteren Kampfe zu 
vermögen. Auf jenen Wunſch fam ein dänischer Kommiſſär, 
Joachim von Mitzlaff, nach Ungarn, der denjelben Zweck verfolgte. 
An Berjprechungen lieh es der Fürſt gegen beide nicht fehlen, 
er stellte jeine Hilfe im folgenden Jahre im fichere Aussicht, 
ichloß aber doch den Frieden ab und zeigte fich gegen feine 
früheren Freunde nur darın rüdjichtsvoll, daß er jene Friedens— 
Haujel, welche die Auflöjung des Mansfeldſchen Heeres jtipulierte, 
verlegte und demjelben ungetvenmt den Abzug nad) Schlefien 
geitattete. Das Heer war auf weniger als 4000 Mann zufammen- 
geichmolzen, Hunger, Strapazen und Kämpfe hatten vier Fünftel 
deöfelben dahin gerafft, auch der Herzog von Weimar erlag den 
Anftrengungen kurz dor dem Abmarſch. 

VI. &o lange Waldjtein noch im niederjächfiichen Kreiſe 
weilte, hatte Tilly ihn wiederholt aber immer vergeblich um jeinen 
Anſchluß erjucht, erjt nachdem der erjtere den Sieg an der Elbe— 
brüde erfochten hatte, wollte er ſich mit dem lebteren verbinden, 
aber auch jegt Fam es nicht dazu, weil er Mansfeld nad) Schle- 
jien und Ungarn folgen mußte und jo begnügte er jich mit der 
Zurüdlaffung einiger taufend Mann, die dem ligiſtiſchen General 
zu Dienften fein jollten. Noch vor der Vereinigung mit denjelben 
und während Waldſtein noch auf deutjchem Boden weilte, erftürmte 
Tilly Minden, wobei ſich die fiegreichen Truppen kannibaliſche 
Unthaten zu Schulden kommen ließen, hierauf verjuchte er ſich 
an der Belagerung von Göttingen, die fich fait fieben Wochen 
lang hinzog und endlich durch den Abzug der däniſchen Garnijon 
zum Ziele führte (12. Auguſt), Während der Belagerung ſchlug 
der Graf Fürjtenberg eine dänijche Truppenabteilung bei Röſſing 
in der Nähe von Galenberg (27. Juli), Nach) der Eroberung 
von Göttingen zog Tilly gegen Nordheim, in deſſen Nähe er 
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am 15. Auguſt gelangte. Chrijtian wollte diesmal die Fort- 
ichritte des Gegners um jeden Preis hindern, rückte deshalb 
gegen Nordheim vor und zwang den ligiſtiſchen General, der fich 
vor feiner Vereinigung mit den für ihn zurückgelajjenen faiferlichen 
Truppen nicht jchlagen wollte, zum Rückzuge. Nachdem dieje Ber: 
einigung aber am 22. Auguſt bei Geismar vor fic gegangen war, 
rüdte Tilly wieder vor, wogegen Chriftian zurückwich, aber in 
der Nacht auf den 26. von jeinem Gegner fajt ereilt worden 
wäre. Am frühen Morgen des folgenden Tages bejchleunigte 
der König feinen Nüdzug, er wurde zwar auf demjelben von dem 
Gegner angegriffen, Doch kam es noch immer nicht zu einem ernſt⸗ 
lichen Zuſammenſtoße. Als jedoch am 27. Auguſt Ehriftian 
jeinen Rüdzug ſchon einige Stunden vor Eonnenaufgang weiter 
fortjeßen wollte, ſchickte Tilly zu jeiner Verfolgung eilig einige 
Savallerieregimenter aus, die die abzichenden Dänen ununterbrochen 
beläftigten und ihnen bedeutenden Schaden zufügten. Bon vier 
bis neun Uhr morgens hatten dieje Kämpfe gedauert, bis fich end- 
(ich Chriſtian entſchloß Stand zu Halten, da er nur auf dieje 
Weiſe jeine jtark gefährdete Nachhut retten konnte. Der General 
Fuchs warnte vor der Schlacht und erbot jich die Nachhut vor 
den Berfolgungen des Feindes zu retten, allein cine barjche Ant: 
wort des Königs ſchloß ihm den Mund. Der lehtere traf jeßt 
jeine Anordnungen für den folgenden Kampf, indem er den genann— 
ten General mit den Kommando über das erite Treffen betraute, 
er jelbft übernahm das des Mätteltreffens und den Befehl über 
das letzte Treffen überließ er dem Nheingrafen Otto Ludwig. 
Die Neihen feiner Armee zogen ſich von dem die alte Straße 
durchjchneidenden Bach Mittelbeck nach Lutter hin. 

Tilly gewann erjt um zwei Uhr die Überzeugung, daß es 
der Gegner auf eine Schlacht ankommen lajjen wolle und nad): 
dem er jeine Truppen in entjprechender Weiſe geordnet hatte, 
ging er zum Angriffe über. Die dänischen Truppen hielten an- 
fangs tapfer Stand, wieſen einige feiner Negimenter mit Ttarken 
Verluſten zuräd und rückten bereits über den Bach zum Gegen: 
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angriff vor. Tilly eiferte jedoch die Seinen an, warf den Feind 
wieder zurüd und nun nahm die Schlacht für die Dänen den 
unglücklichiten Verlauf: ein Teil ihrer Infanterie wurde von der 
feindlichen Reiterei völlig aufgerieben, zwei ihrer Reiterregimenter 
in einen Morajt veriprengt und daſelbſt vernichtet. So endete 
die Schlaht bei Lutter am Barenberge mit einer bolljtän- 
digen Niederlage Chriſtians. Sein Verlujt belief fi) auf 8000 
Tote und 2000 Gefangene, außerdem fiel feine ganze Artillerie 
und ein großer Teil jeiner Bagage in die Hände des Siegers. 
Die Nefte feiner geichlagenen Armee jammelte er bei Wolfenbüttel, 
trat darauf den Nüdzug über die Elbe an und quartierte feine 
Truppen hauptjächlich in Holitein und Medlenburg ein. Tilly 
benußte jeinen Sieg, indem cr das Herzogtum Braunſchweig be= 
ſetzte umd ſich die Hilfsquellen desjelben dienjtbar machte und 
ein gleiches Schickſal auch dem Lüneburgiſchen Gebiete zu Teil 
werden ließ. Er verlegte Darauf feine Truppen in die Winter- 
quartiere und machte jo nicht einmal den Verjuch zum Überſchrei— 
ten der Nicderelbe. Die Waldfteinichen Negimenter rückten in- 
defjen in die Marf Brandenburg, um da die Winterquartiere zu 
beziehen und dem Kurfürſten die jeit langem zugedachten Daum- 
Ichrauben anzulegen. 

VII Chriſtian IV, Mansfeld und Bethlen waren nicht die 
einzigen Feinde, die der Kaiſer im Laufe des Jahres 1626 
zu befümpfen hatte. Ceine Gegner juchten ihm auch dadurch 
Schwierigkeiten zu bereiten, daß fie jeine Untertanen zu einem 
neuen Aufſtand reizten. Der Zug Mansfelds durch Schlefien 
und Mähren geſchah in der Hoffnung, dab ſich ihm Die Be— 
wohner des Landes anjchliegen würden. Auch auf Böhmen und 
Oberöjterreich hatten die Freunde des Pfalzgrafen ihr Augen: 
merf gerichtet und gehofft, dab die Durch die unabläjfige Be— 
drüdung und Beraubung zur Verzweiflung gebrachten Bauern 
jich zum Widerſtand aufraffen würden. Chriſtian ſchickte Emiffäre 
nach dieſen Ländern, die durch Berfprecjungen auf baldige Hilfe 
die Erhebung vorbereiten jollten. 
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Die Verhältniffe geitalteten jich für den Kaiſer in Ober: 
öſterreich um jo gefährlicher, als dafelbjt nicht bloß die Bauern, 
fondern auch ein großer Teil der Edelleute dem Kaiſer feindlid) 
gefinnt waren, weil er durch die angedrohten, wenn auch mur 
im geringen Grade durchgeführten Konfiskationsprozeſſe und durch 
feine Neformationsdefrete ihren Haß hervorgerufen hatte. Im 
Jahre 1624 hatte er einen enticheidenden Schritt in der Gegen: 
reformation gethan, indem er Durch ein Dekret ſämtliche prote- 
ſtantiſchen Geiftlichen und Lehrer binnen acht Tagen aus dem 
Lande verwieſen und jonach jede andere Neligionsübung außer 
der Fatholiichen verboten hatte. Der Edelmann wie der Land: 
mann trugen gleich ſchwer daran, daß ihnen derjenige Troft ent- 
zogen wurde, an den jie gewohnt waren und ihr Sammer war 
um jo berechtigter, als die Prieſter, die ihnen zugeſchickt 
wurden, Wölfe und nicht Hirten waren, denn fie führten nach 
den gewiß unparteiiichen Angaben des bairischen Statthalters 
meist ein „bübilches Leben“, Das Delret vom Jahre 1624 
wurde im folgenden Jahre durch ein zweites vervollitändigt, 
worin nicht bloß jede Übung des protejtantiichen Gottesdienstes 
abermals verboten, ſondern auch allen Eimvohnern des Landes 
aufgetragen wurde, ſich bis zu den folgenden Oftern zur katho— 
lichen Kirche zu befennen oder gegen Erlag des zehnten Pfennigs 
von ihrem Vermögen auszumandern. Nur zu Gunſten derjenigen 
Edelleute, die jeit fünfzig Sahren im Lande anfällig waren, 
wurde eine Ausnahme gemacht, die jich aber allein auf ihre 
Perſon und nicht auf ihre Familie erjtreden follte; fie durften 
bleiben, auch wenn fie nicht katholiſch würden, ihre Kinder aber 
jollten katholisch erzogen werden. Wir bemerken, daß dieſe Ne: 
jormationsdelrete ſpäter unter allerlei Androhungen wiederholt 
wurden und ihren Zweck injofern erreichten, al3 die Anhänger 
des Proteftantismus an Zahl immer mehr abnahmen. 

Die Konfiskationsprozeſſe kamen am 27. Februar 1625 zum 
Abſchluſſe und zwar durch ein kaiſerliches Dekret, das an die 
drei weltlichen Stände Oberöfterreichs gerichtet war und um 
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ſeines Inhalts willen hier erwähnt zu werden verdient. Die 
gegen einzelne verſtorbene und flüchtige Rebellen verhängten 
Konfiskationen werden in demſelben beſtätigt, die übrigen Stände 
aber zu Gnaden aufgenommen und zwar unter der Bedingung, 
daß fie fich dem Kaiſer in feinen Religionsverordnungen voll 
ſtändig fügen, ihm alle geiftlichen Wogteien und Lehenjchaften, 
jofern fie in Vergebung von Pfarren und Benefizien beftanden, 
übergeben, auf die Verfügung über die jtändische Kaffe und ihre 
Einkünfte zu feinen Gunſten verzichten — aljo jedes damit in 
Verbindung jtchende autonome Negiment aufgeben — und 
endlich zur Strafe für ihre Rebellion eine Million Gulden zahlen 
follten, wobei ausdrüdlich bejtimmt wurde, daß fie die Straf: 
jumme nicht auf ihre Unterthanen und auch nicht auf diejenigen, 
die ſich al& treu bewährt hatten, wälzen dürften, jondern unter 
ſich aufbringen müßten, Gegen dieſes Dekret erhob ſich ein 
großer Sammer; die Stände betonten die Unmöglichkeit, Die 
verlangte hohe Geldjumme zu zahlen, indem fie auf die bi3- 
herigen Drangjale und auf die Steuerleijtungen hinwieſen, zu 
denen fie von Marimilian von Baiern verpflichtet wurden. Ihre 
Klage fand infofern Gehör, als der Kaifer die Strafjumme auf 
600000 Gulden reduzierte; in allen übrigen Klagepunften wurden 
fie abgewiejen. Die Erbitterung gegen das faijerliche und bairiſche 
Regiment war bei dem Adel und bei den Bauern in Oberöjter- 
reich gleich) groß und daher geitaltete jich der folgende Bauernauf: 
ſtand um jo gefährlicher, weil die Edelleute nicht treu und opfer- 
willig zum Kaiſer jtanden, wie die neuen Gutsbefiger in Böhmen, 
fondern ſogar trotz des Standesinterejfes am den Hebereien 
teilnahmen und den Aufſtand leiteten. 

Die erjten Nachrichten von einer gefährlichen Bauernbewegung 
in Ofterreich reichen in das Frühjahr 1625 zurüc und ftehen 
im Zuſammenhange mit der Injtallation eines katholischen Pfarrers 
in der Kirche zu Zwieſpalten; 5000 Bauern rotteten fich da zu— 
jammen, verjagten den Pfarrer und dem berrichaftlichen Pfleger 
und belagerten darauf das Schloß Frankenburg. Maximilian, 
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der Pfandinhaber von Oberöſterreich, erteilte ſeinem Statthalter 
den Befehl, rückſichtslos vorzugehen und alle Rädelsführer an den 
Straßen aufzuhängen. Der Auftrag wurde pünktlich befolgt, 
ſiebzehn Bauern aufgehängt und die übrigen vorläufig abgejchredt. 
Als man jedoch zu Oftern des folgenden Jahres (1626) die Edel— 
fente und Bürger dem Eaijerlichen Befehle gemäß anhielt, das 
Abendmahl in der katholiſchen Kirche zu nehmen, bie widerſpenſti— 
gen zur Auswanderung zwang oder mit der Einquartierung der 
Soldaten bedrohte und fie dadurch nicht bloß dem Druck jondern 
auch der Berarmung preisgab und endlich auch die Bauern durch 
allerlei Zwangsmittel zur Nachgiebigkeit nötigte, da bemächtigte ſich 
der leßteren vollends die Verzweiflung. Am 17. Mat brach der 
Aufſtand dies- und jenjeits der Donau aus. An die Spitze der 
Rewequng traten der Bauer Stephan Fadinger und jein Schwager 
Heller; ihrem Rufe folgten Taujende ihrer Leidensgenofjen und 
bevor der Monat Juni herangefommen war, hatte Jich der Auf- 
ruhr des ganzen Landes bemächtigt. Als Chriftian IV von dem 
Ausbruch Nachricht erhielt, ſchickte er den Prediger Seultetus nad) 
Dperöfterreich, um die erwünſchte Bewegung weiter zu jchüren. 

Die Art umd Werfe, wie Fadinger die bünerlichen Streit: 
fräfte organifierte und wie er den bairiſchen und faiferlichen 
Truppen einen Schlag nad) dem anderen verjehte und fie auf 
Linz und Enns beichränfte, zeigt ihn als einen Mann von 
ungewöhnlicher Begabung und Tüchtigkeit. Schon am 20. Juni 
fchloß er Linz mit 50000 Mann cin, umd einige Tage fpäter 
richtete er an den protejtantiichen Adel Oberöſterreichs die Auf: 
forderung zum Anjchlug an die gemeinfame Sache der Glaubens: 
freiheit. Ob es ihm gelungen wäre die Bewegung zum Siege 
zu führen, ift allerdings zu bezweifeln; er ftarb jchon im Juli 
(1626) an den Folgen einer Wunde und wenige Tage jpäter 
fiel auch jein Schwager. Der Tod diejer beiden Führer, die 
Schwierigkeit der Verpflegung bei den Aufjtändiichen, deren Zahl 
allmählic, auf 30000 Mann angewachjen war, die Verftärkfung 
der kaiſerlichen Truppen, welche ihnen mehrere Schlappen zu: 
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fügten, bewirkten, daß fich die Bauern ſchon im August in Unter- 
handlungen einlichen. Am 7. September wurde mit ihnen ein 
Waffenjtilitand gejchlofjen, dem weitere Verhandlungen folgten, 
infolge welcher die Päjje geöffnet wurden, Handel und Wandel 
frei jein, die Bauern die Waffen abliefern und um Verzeihung 
bitten jollten. Es wurde ihnen alſo im religiöjer Beziehung fein 
Zugeitändnig gemacht, jondern eifach Verzeihung angeboten, 
wenn fie zum Gehorſam zuriücdkehren würden. Thatſächlich nahm 
ein großer Teil der Bauern jeine friedlichen Beichäftigungen 
wieder auf und der Aufitand ſchien feinem Ende entgegenzugehen. 

Der Kurfürjt von Baiern war mit den von den Faijerlichen 
Kommiffären geführten Verhandlungen nicht beſonders zufrieden, 
er legte diejelben als Schwäche aus und glaubte jein umd des 
Kaiſers Anjehen nur durch ein fcharfes Muftreten heritellen zu 
fünnen. Als nun am 18, September der Waffenſtillſtand zu 
Ende ging umd friſche bairische Streitkräfte jowie eine von dem 
Herzog Adolf von Holjtein Fommandierte faijerliche Truppenab- 
teilung bei Haffnerzell ins Land rüdten und ſich nicht wie eine 
friedliche Garnifon in einem pazificterten Land benahmen, ſondern 
wie eine Meute losgelaffener Schelme, erhoben jich die Bauern 
gegen die Truppen Holſteins und des bairiſchen Generals Lindlo 
umd jchlugen fie bis zur Vernichtung, Diejes Ereignis regte 
die ganze Bauernſchaft mächtig auf und gab ihr friſchen Mut. 
Sie klagte, daß man gegen fie einen Angriff vorbereitet habe, 
ohne den Waffenftilljtand zu kündigen und hielt ſich für berechtigt, 
die mit den kaiſerlichen Kommiſſären getroffenen Vereinbarungen 
nicht weiter zu beachten. Der Krieg mit allen Schrednifjen eines 
Bürgerfrieged brach von neuem aus, die Bauern witeten nicht 
bloß gegen Die Soldaten, jondern auch gegen die Katholiken. 
Klofter Schlägl jowie zahlreiche Schlöffer, Pfarrhäufer und 
Märkte wurden niedergebrannt, den batrifchen und den faifer- 
lichen Truppen mehrere Schlappen zugefügt und namentlich traf 
eine jolche den verhaßten Statthalter Herbersdorf, als er an der 
Spike von 1500 Mann gegen die Bauern auszog. 
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Bei dieſer ſteigenden Gefahr boten der Kaiſer und Maxi— 
milian alles auf, um der Bauern Herr zu werden. Der Kurfürſt 
hatte ſchon einige Wochen vorher den Freiherrn von Pappenheim, 
der damals in Italien in ſpaniſchen Dienſten ſtand, zu ſich be— 
rufen und ihm das Kommando über die oberöſterreichiſchen Streit— 
kräfte anvertraut. Nachdem der neue General alles für den 
Angriff vorbereitet hatte, rückte er im Verein mit den kaiſerlichen 
Truppen vor und jchlug bei Efferding das dort Ttationierte 
Bauernheer (9. November 1626), erlangte einen gleichen Erfolg 
bei Gmunden und Voclabrud und zuletzt bei Wolfsed, wo der 
Anführer der Bauern, eine geheimnisvolle Perjon gewöhnlich 
der Student genannt, getötet wurde, Die elende Bewaffnung 
und mangelhafte Kriegsübung der Bauern lieg von vornherein 
vermuten, daß fie gegen eimen tüchtigen Feldherrn den kürzern 
ziehen würden, aber was an Tapferkeit und Todesverachtung 
geleiitet werden Eommte, leiſteten fie im dieſen Kämpfen, die an 
jchredenerregenden Szenen überreich) waren. Der Aufjtand war 
jegt niedergeworfen, nur Heinere Scharen wagten noch hie und da 
einen verzweifelten Wideritand und als Dderjelbe zu Ende war, be— 
gannen in Linz die Exefutionen gegen die zahlreichen Gefangenen. 
Das Land hatte unter diejen Vorgängen weit mehr gelitten, als 
im $ahre 1620. 

So wie in DOberöjterreich, jo waren auch in Böhmen die 
Bemühungen der Faiferlichen Feinde von Erfolg gekrönt, die 
Bauern erhoben ſich im Laufe des Sommers (1626) in ver- 
Ichiedenen blutigen Aufjtänden, zogen plündernd und mordend 
umher und jegten die Regierung in den größten Schreden. Hier 
vereinten fich jedoch die neuen Grundherren mit den Faiferlichen 
Soldaten und jo gelang es beiden durch die Anwendung der 
härtejten Mittel des Aufjtandes bald Herr zu werden, wobei fie 
insbejondere durch die Beamten Waldjteins unterjtügt wurden, Da 
ihm daran lag, daß jeine Güter nicht verwitjtet wirrden. Der Auf: 
jtand in Böhmen war diesmal ein raſch vorübergehender Zwiſchen⸗ 
fall, der die Beſitzer des Landes bloß jchredte, aber nicht ſchwächte. 
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Den erlangten Sieg beichlojjen die Wiener Staat3männer durch 
eine Umgejtaltung der Landesverfafjung auszubeuten. 

VIII. Bei Beiprechung des Gutachtens, welches die kaiſerlichen 
Räte ihrem Herrn nach der Schlacht auf dem weißen Berge 
überreicht hatten, wurde darauf hingewieſen, daß dasjelbe neben 
der Beitrafung der Teilnehmer des Aufſtandes eine radikale 
Änderung der Verfaffungsverhältniffe und die Unterdrüdung des 
Proteſtantismus amriet. Es iſt auseinandergejegt worden, in 
welcher Weiſe man in legterer Beziehung vorging, wie man zuerjt 
eine Verfolgung der utraquiftiichen Geiftlichkeit einleitete, und 
dann dasjelbe Los den Iutherifchen Pajtoren zu Teil werden Lie. 
Zu diefen Mahnahmen gejellte ich gegen Ende 1622 ein allge- 
meiner Ausweiſungsbefehl gegen alle protejtantijchen Seeljorger, 
jo daß fortan nur der fatholische Gottesdienst geübt werden Jollte. 
In zahlreichen Orten hielt man jich zwar nicht an dieſe Ver- 
fügungen, man beherbergte mehr oder minder offen die Pajtoren, 
verfammelte fich, um ihren Trojtworten zu laufchen; aber das 
hinderte doc) nicht, daß der Protejtantismus täglich an Boden 
verlor. Die Katholiken verjtärkten ihre Stellung zunächjt in den 
Städten, indem fie überall die Kirchen bejegten und jtrenge darauf 
hielten, dab Feine geheimen protejtantiichen Zuſammenkünfte 
abgehalten und die Teilnehmer an denjelben ftreng bejtraft wur- 
den. Zugleich wurde durch immer wiederholte Verordnungen den 
Laien der Beſuch der Fatholijchen Kirche anbefohlen. Dieje Maß- 
regeln waren jchon deshalb von Erfolg begleitet, weil unter den 
Sebildeten die Zahl der protejtantijch Geſinnten täglich abnahm, 
da fie entweder vertrieben wurden oder jelbit auswanderten und 
die Widerſtandskraft der Zurücbleibenden dadurch gelähmt wurde, 
Der letzte Schritt geichab im Jahre 1627, als die „erireuerte 
Landesordnung“ publiziert wurde und diefe nur den Katho— 
lifen den Schuß der Gejebe zuerfannte. 

Durch die ernenerte Landesordnung wurde die alte, in dem 
Tagen Wladislaws II verfaßte und jpäter mit einigen Zufägen 
verjehene Landesordnung oder Berfafjung vollftändig umgejtürzt. 

7* 
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Nachdem fie nad) dem Jahre 1620 faktiſch befeitigt worden war, 
fanden vielfache Beratungen über einen neuen Entwurf ftatt, 
von Denen die eingehendite in Prag (Mpril 1623) während der 
Anwejenheit des Kaifers abgehalten wurde. Aber erjt im Jahre 
1625 wurde eine Kommiſſion ernannt, welche die mannigfachen 
Vorichläge verwerten und einen vollitändigen Berfafjungsentwurf 
vorlegen jollte Mitglieder diejer Kommiljion waren der Statt- 
halter von Böhmen, Fürjt Liechtenjtein, der Herzog von Fried— 
land, der damalige Vizepräfident des Reichshofrats Peter Hein= 
ri von Strahlendorf, der Geheimrat von Werdenburg, der 
böhmiſche Bizefanzler Otto von Noftiz, Dr. Melander, Dr. Hille- 
brand und Dr. Hajjold. Der Kanzler Lobkowi wurde in dieje 
Kommilfion nicht berufen und zwar wie wir mit Grund ver— 
muten, weil er troß jeiner erwiejenen Anhänglichkeit an das 
Kaiſerhaus den abjolutiftiichen Tendenzen diesmal nicht huldigte 
und die politiichen Rechte jeiner Heimat nicht jchädigen lafjen 
wollte. Die Kommiſſion follte bei ihrer Arbeit drei Punkte im 
Auge behalten: fie jollte Vorſorge treffen, daß die königliche Ge— 
walt gegen weitere Anfechtungen gefeit jet, jie jollte die fatho= 
fische Religion ſicher ftellen und endlich den mit dem böhmischen 
Inkolate beteilten Edelleuten den Rechtsichug gewährleiften. Nach 
dem die Kommiſſion in mehreren Sitzungen Die Artifel des öffent: 
lichen Rechtes revidiert Hatte, ſchloß jie Die Beratungen und 
Dr. Melander wurde mit der Reviſion des privatrechtlichen Teiles 
der alten Landesordnung betraut. Es dauerte längere Zeit, bis 
die Arbeit fertig wurde und man endlich zur Drudlegung ichreiten 
konnte. Diejelbe erfolgte im Jahre 1627 und zwar nur in deutſcher 
Sprache, obwohl man auch eine böhmiſche Überſetzung anfertigen 
ließ, fie veröffentlichen wollte und thatjächli 135 Blätter 
druden ließ, aber dann unterbrach man den Drud und begnügte 
fi) mit dem deutjchen Text. In dem Patent, durch welches 
Ferdinand die neue Landesordnung verfündigte, und in Diejer 
jelbjt weiit er öfters darauf hin, daß er das Land mit dem 
Schwerte erobert habe, daß dadurd die Einwohner ihre Rechte 
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verwirkt hätten und es ihm jonach freigeftanden habe, diejenigen 
Änderungen vorzunehmen, die ihm gut dünften. 

Die erfte Änderung bezicht fich zunächſt auf die Thron- 
folge, in welcher Beziehung die alten ein gewiſſes Wahlrecht der 
Stände Janktionierenden Beitimmungen aufgehoben und die Krone 
einfach als erblich erflärt wird. Wenn man erwägt, daß die 
ichlechtejte Regierungsform mit der freien Königswahl eng ver— 
bunden ift, jo iſt durch dieſe Anderung jedenfalls der böhmijchen 
Nation fein Unrecht zugefügt worden. Um fo jchlimmer jtand 
es mit jenen Artikeln, durch welche dem König allein das Recht 
der Gejeßgebung und dem Landtag nur in den Steuerjachen ein 
entjcheidendes Votum zugewieſen wurde. In den andern Artikeln 
wurde bejtimmt, daß der Landtag aus vier Ständen zuſammen— 
gejeßt und daß demnach die Geijtlichfeit als ein eigener Stand 
aufgenommen und nur Die Fatholiiche Religion als zuläfjig 
angejehen werden jolle. In der Wahl der oberiten Beamten 
wahrte ji) der König die volle Freiheit, dieſelben jollten 
nicht wie bisher umabjegbar jein, jondern nach Ablauf von fünf 
Jahren von ihren Amtern entfernt werden dürfen. Die Entjchei- 
dungen der Landrechte jollten nicht mehr unanfechtbar jein, jondern 
dem König das Reviſionsrecht zuftehen, von ihm auch allein dag 
Intolat oder die Aufnahme ins Land erteilt werden Dürfen, 
während bisher die Stände darüber entjchieden. Zu gleicher Zeit 
wurde die deutſche Sprache neben der böhmiſchen als gleichbe- 
rechtigt erflärt und jonach das Sprachengeſetz von 1615, welches 
der böhmischen die alleinige Herrichaft im Lande verjchaffen 
wollte, abgeichafft. In derjelben Weije, wie die böhmijche, wurde 
auch die mährische Landesordnung revidiert. 

Am 10. Mai 1627 unterzeichnete Ferdinand das Patent 
zur Einführung der neuen Landesordnung und von diejem Augen: 
blick an brach die bisherige Entwidlung Böhmens endgiltig mit 
den alten Traditionen. Gegen die politische Seite der Verfaſſung 
erhob fich feine Oppofitton, woher jollte fie auch kommen, da der 
größte Teil des Adels aus feinem Beſitze vertrieben und durch 
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neue Eigentümer erjeht und in den Städten die Mehrzahl der 
Bürger durch die Konfisfation ihrer Häufer geitraft und im 
Elend verfommen war? Gegen die religtöjen Gebote jtemmte ſich 
aber noch immer die größere Hälfte der Bevölferung und wollte 
troß aller Drohungen die Sakramente nicht in der Fatholiichen 
Kirche empfangen. Mar beichloß aljo zur gewaltſamen Refor— 
mation zu jchreiten, wobei das Gutachten des P. Lamormain 
einen maßgebenden Einfluß ausübte Vom Kaiſer um feine 
Meinung befragt, empfahl der Beichtvater die Anordnung der 
jtrengjten Maßregeln, damit, wie er ſich ausdrüdte, „der harte 
Druf den Leuten Verſtand gebe‘. Durch ein Dekret, welches 
am 31. Juli 1627 publiziert wurde, teilte der Kaiſer mit, daß 
er eigene NReformationsfommiffionen aufgeftellt habe, welche von 
Ort zu Drt gehen und die Widerjpenjtigen in der latholiſchen 
Neligion unterweijen jollten. Wer der Unterweiſung ſich nicht 
fügen und von feinen Irrtümern nicht ablaſſen wolle, follte binnen 
ſechs Monaten auswandern. Und nun verbreitete jid ein Sammer 
über das Land, der an bie ſchlimmſten Sriegsleiden mahnte. 
Die Reformationskommiſſionen waren von Truppenabteilungen 
begleitet, welche den Widerfpenjtigen ins Quartier gelegt wurden 
und von diefen mit täglicd; erhöhten Zahlungen unterhalten werden 
mußten. Mancher gab gleich nach, um jeine geringe Habe zu 
retten oder wanderte mit ihr aus; viele hielten fich aber biß zum 
legten Groſchen umd mußten ſchließlich aller Mittel entblößt doch 
nachgeben. Es fanden Szenen ftatt, Die an Härte einerjeitö und 
an Opferwilligfeit andererjeit3 mit den berühmteften Beifpielen 
aus der Berfolgungsgeihichte anderer ‚Zeiten und Bölfer wett: 
eifern. Wiederum erhoben fich zahlreiche Bauerngemeinden im 
Norden des Landes, aber was fie ein Jahr zuvor umter günftt- 
geren äußeren Verhältniſſen micht zuwege brachten, bewirften fie 
auch jetzt micht, die Aufjtände wurden niedergefchlagen umd Die 
Anführer hingerichtet. Trotzdem gelangte man mit der anbe: 
fohlenen Reformation weder im Jahre 1627 noch in den folgen» 
ben zum Ziele. 
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Nach der Rublikation der erneuerten Landesordnung beichloß 
der Kaijer fich nad) Böhmen zu verfügen um dajelbjt einen Land» 
tag zu berufen und jo feine neuen Einrichtungen ſanktionieren 
zu laſſen, dann aber auch um die Krönung feiner zweiten Frau 
und die jeines Sohnes als unbejtrittenem Erbherrn vornehmen 
zit laſſen. Die Kaiſerin wurde am 21, November gekrönt und 
diefem Afte, der durch zahlreiche Feſtlichkeiten gefeiert wurde, 
ſchloß fich am 24. die Huldigung der böhmischen Stände an, die 
fie dem Kaiſer entiprechend der neuen Verfaffung leiſten mußten 
Am 25. fand die Krönung Ferdinands III jtatt. 
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Drittes Kapitel. 
Der Lübecker Friede und dns Beftitutionsedikt, 


I. Die Zerwürfniſſe zwiſchen Frankreich und England. II. Der Krieg im 
Sahre 1627. Der Kurfürjtentag in Mühlhaujen, II. Die Klagen gegen 
Walditein. IV. Der Lübeder Friede. V. Das Reititutiongedilt. VI. Magdeburg. 


I. So jchwer die Niederlage bei Lutter auch den Dänen 
fönig traf, jo entmutigte fie ihn doch nicht, weil er damals noch 
hoffte, daß die Aufjtände in Oberöjterreich und Böhmen und 
der Anſchluß Bethlend die faiferlichen Streitkräfte binden und 
er ſich Tillys mit Hilfe franzöſiſcher und englijcher Subjidien er- 
wehren werde. Im folgenden Frühjahre wollte er an der Spitze 
jeiner Armee, die er durch frische Werbungen auf 40 000 Mann 
erhöhen wollte, wieder aufbrechen und die gewormenen Erjah- 
rungen bei dem künftigen Slampfe verwerten: es Fam alfo nur 
darauf an, daß ihm die nötigen Geldmittel zu Gebote jtanden 
und dag namentlich England nicht nur die veriprochenen Sub: 
fidien von 30000 Pfund monatlich zahlte, jondern auc) die noch 
nicht gezahlten rechtzeitig einfandte. Yu dieſem Zwecke ſchickte er 
Gejandte nad) London und Paris ab. 

Wir haben oben erzählt, wie jeit der Berufung Nichelieus 
ein neuer Geijt Die franzöfiiche Negierung bejeelte, wie fie in die 
Bahnen Heinrichs IV einlenfte und deshalb die Feinde der Habs— 
burger mit Subfidien umd fonjtigen Verfprechungen köderte und 
dieſe Politif auch in dem Kriege Chrijtians bethätigte. Mit 
England hatte Richelieu gleich bei jeinem Eintritt ins Miniſterium 
die innigjten Beziehungen angeknüpft; Henviette, die Schwefter 
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des Königs, wurde mit dem Prinzen von Wales verlobt und da— 
durch nicht bloß aller Freundſchaft zwiſchen Spanien und Eng- 
land ein Ende gemacht, jondern auch die Stellung Ludwigs XIII 
gegen die franzöfiichen Hugenotten gejtärft, da fie jetzt füglich 
nicht von England unterjtütst werden konnten. Troßdem erhoben 
jie ſich umter der Anführung der beiden Brüder und Herzoge 
Rohan und Soubtje zu einem Aufjtande, wobei fie diesmal von 
Spanien gehegt wurden und fügten den Königlichen Truppen 
mehrere Niederlagen zu. Als der Herzog von Budingham nach 
Frankreich fam, um die Königk Henriette, die erſt nad) dem 
Tode Jakobs mit Karl vermählt wurde, abzuholen und nad) 
England zu geleiten, ſuchte er für die Hugenotten zu vermitteln, 
allein jein Antrag wurde von Nichelieu zurüdgewieien und jo 
trennten ſich die beiden Miniſter im gegenjeitigem Groll, doch 
ſcheint, wenn wir den franzöfiichen Memoirenſchriftſtellern glaus 
ben wollen, nicht die politische Differenz, die Hauptveranlaffung 
der wechjefjeitigen Abneigung geweſen zu fein, fondern die Ges 
mahlin des Königs Ludwig, in die jowohl Budingham wie 
Nichelieu verliebt gewejen jein follen. Dadurch erlitt übrigens 
die Allianz zwischen Frankreich und England noch feinen Schaden‘; 
engliihe Schiffe unterjtügten im Verein mit holländilchen die 
franzöfischen Truppen bei ihrem Angriffe auf La Nochelle, allein 
da fich gegen die weitere Verfolgung der Hugenotten das reli- 
giöje Gefühl der Engländer und Holländer empörte, jo wurden 
die Schiffe wieder abgerufen. 

Mar e3 unter diejen Umſtänden fraglich, ob Frankreich die 
dem König Chrijtian gemachten Hoffnungen erfüllen werde, 
wenn der Krieg gegen die Hugenotten weiter wütete, jo ver- 
ichlimmerten fich noch die Ausfichten, ald man in England an 
den in dem Heiratsfontraft der Königin Henriette gemachten Ver— 
iprechungen zu mälkeln begann. Diejelben mußten übrigens zu 
einem Zerwürfnis führen, denn den Katholiken wurde nicht bloß 
Freiheit für ihr Glaubensbefenntnis verjprocdhen und fatho= 
liſchen Geiftlichen der Zutritt nach England gejtattet, jondern 
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auch der Königin das Recht eingeräumt, ihre franzöfiiche 
Dienerichaft beizubehalten und ihre Kinder bis zum Alter 
von 13 Jahren jelbjtändig zu erziehen. Trotzdem verwendete 
Buckingham noch feinen Einfluß bei den Hugenotten, um fie zur 
Niederlegung der Waffen zu bewegen und es Frankreich zu er- 
möglichen, mit feinem ganzen Gewichte gegen die Habsburger auf- 
zutreten. So fam durch Benugung der englischen Vermittlung 
ein Friede (5. Februar 1626) zuftande, durch dem ſich die Stel- 
lung der Hugenotten vorläufig nicht ungünftiger gejtaltete und 
fie im Befig ihrer Sicherheitspläte blieben. 

Richelieu hatte dieſen Frieden jedoch nur zu dem Zivede ge- 
jchloffen, um fich zu einem neuen Angriffe vorzubereiten und 
eine tüchtige Flotte herzuitellen, damit er die engliiche und hol- 
Ländiiche Hilfe entbehren könnte, Indem er hiezu die Erträgniffe 
feiner ftrengen Syinanzleitung verwendete, benußte er eine Ver: 
ſchwörung, an deren Spite des Königs Bruder ftand und Die 
gegen fein Leben oder mindeſtens gegen jeine Stellung gerichtet 
war, um einigen Hauptteilnehmern derjelben den Prozeß zu machen 
und fie troß ihres hohen Ranges einzujperren oder hinrichten 
zu laſſen. Da eine Verſammlung der Notabeln, die er nad) 
Paris auf den 2. Dezember 1626 einberufen hatte, jeine verſchie— 
denen Regierungsmaßregeln, namentlich) die Ausrüſtung einer 
Flotte umd die Schleifung aller Befeftigungen bei denjenigen 
Städten und Schlöffern, durd die die öffentliche Sicherheit ges 
fährdet wurde, anordnete, für die Vermehrung der königlichen 
Einkünfte forgte und überhaupt im beften Einvernehmen mit ihm 
ſich auflöfte, fo hatte er bie Mittel in den Händen, um nad) 
innen und außen kraftvoll aufzutreten und ſich Dänemarks an 
zunehmen. Gerade in diejem Augenblide kamen nun die Boten 
Chriftiand in Paris und London an und verlangten die Er: 
füllung der gemachten Verfprechungen, indem fie zugleich bittere 
Kage darüber erhoben, dag Karl I die vertragsmäßigen Ver— 
pflichtungen jo wenig einhalte. Nach dem Vertrag, der zu 
Haag geichlojjen worden war, follte England an Dänemarf vom 
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29. Mai des Jahres 1625 an monatlich 30000 Pfund Sterling 
zahlen, bi8 Ende 1626 betrug aljo die Verpflichtung etwas über 
570000 Pfund, von diefer Summe waren aber bisher nur 60 000 
Pfund bezahlt worden. Dieje Ziffern zeigen genugſam, daß Chriftian 
geradezu betrogen worden war, denn wie fonnte er annehmen, 
dak ein königliches Verfprechen, das in einem feierlichen Vertrage 
befräftigt wurde, jo fchlecht eingehalten werden würde? Als er 
feine Klagen in London und Paris erhob, erhielt er von beiden 
Seiten Bertröftungen, die aber nicht verwirklicht wurden. Der 
Grund, um deſſentwillen Karl I feinen Verpflichtungen jo ſchmäh— 
lich untreu wurde, waren zum Teile die jteigenden Zerwürfniſſe 
in England, infolge deren fich zwiichen ihm und dem Parlamente 
die Kluft noch mehr erweiterte, ala unter jeinem Vater, zum Teile 
der Krieg, in den er fich zulegt mit Frankreich verwidelte, 

Was die Zerwürfniffe mit dem Parlament betrifft, jo hatten 
fie gleich nach dem Tode Jakobs ihren Anfang genommen, als 
das Haus ber Gemeinen zur Kenntnis der Zugejtändniffe gelangte, 
welche den Katholiken infolge der franzöſiſchen Heirat gemacht wor- 
den waren. Das Haus machte damals den verhakten Herzog von 
Buckingham für diefelben verantwortlich und verweigerte die Sub- 
fidien für den deutjchen Krieg, um ihn zur Abdankung zu nötigen. 
Karl I, eiferfüchtig auf feine Rechte, wie fein Bater, aber mehr wie 
diefer geneigt den hingeworfenen Handichuh aufzuheben, entließ das 
Parlament (Auguft 1625) und nicht feinen Miniſter und jchaffte 
fih das nötige Geld durch willfürliche Einnahmen, Zwangs- 
anleihen und fonjtige Mittel; er hatte jogar den Mut das Haager 
Bündnis im Dezember 1625 abzuichließen und fich zu bedeutenden 
Zahlungen zu verpflichten, die er allerdings, wie wir gejehen 
haben, nicht einhielt. Er hoffte den Unwillen der Gemeinen da= 
durch zu beichwichtigen, daß er die zu Gunſten der Katholiken 
getroffenen Verfügungen zurüdnahm, aber als er im folgenden 
Jahr das Parlament wieder berief, zeigte es ſich noch jtörriger, 
als das Jahr vordem. Es war zivar bereit, dem König Sub- 
fidien im Betrage von 500000 Pfund zu bewilligen, feine Schul- 
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den zur bezahlen und die königlichen Güter, die Jakob verpfändet 
hatte, einzulöfen, wenn er ſich dagegen entichloß, den Herzog von 
Buckingham zu entlaffen und zur Rechnungslegung über die Vers 
waltung jeiner Imter zu verhalten. Durch diefe Forderung fühlte 
fi) der König noch mehr beleidigt und Statt derjelben nachzus 
fommen, löſte er das Parlament zum zweiten Male auf (Juli 
1626), 

Während Karl I im diejer jchroffen Weile die öffentliche Mei- 
nung in England verlegte, fühlte er zugleid) die Notwendigkeit der 
Hauptbejchwerde feiner Unterthanen, daß er und jein Miniſter in 
den religiöfen Fragen einen jträflichen Leichtfinn befundet hätten, 
zu begegnen. Anstatt dies dadurch zu thun, daß er den Pfalz- 
grafen unterjtügte und dem Könige von Dänemark die verfprochenen 
Subjidien pünktlich zahlte, reizte er Frankreich, indem er die Be- 
Dingungen, umter denen jeine Heirat mit der Prinzeſſin Henriette 
zuftande gefommen war, verletste und die Hugenotten unterjtüßte. 
Am 9. Auguſt 1626 erließ er ein Dekret, welches die franzöſiſche 
Dienerjchaft jener Gemahlin zwang, England zu verlaffen und 
als die [ehtere am Fenſter weinend und wehflagend den jcheiden- 
den nachblidte, riß er fie in feinem Zorn von dem Fenjtergitter 
weg, jo daß fie fich die Hände blutig rigte. Die Klagen Frant- 
reich über die Verlebung des Heiratskontraktes beantwortete 
er damit, daß er den englischen Schiffen ungeſtraft gejtattete 
Seeraub zu treiben, jo daß die franzöfiichen Handelsſchiffe fich 
nirgends ficher bewegen konnten. Richelieu fah mit großem Miß— 
behagen, welche feindliche Richtung die engliiche Politit nahm, 
denn er wurde dadurch im feinen, Angriffsplänen gegen die 
Habsburger Durchkreuzt, da er den Uberfchuß in den Staatzein- 
fünften auf die Ausrüftung von Schiffen verwenden mußte, um 
die englijchen Angriffe zurückzuweiſen, ftatt Chrijtian IV damit 
zu unterftügen; ja er mußte jogar der jtreng katholiſchen Partei 
am Hofe nachgeben und einen Allianzvertrag mit Spanien gegen 
England abichliegen (20. April 1627). Zu feinem Vergnügen 
verwirklichte diejer nicht Die von den Katholifen gehegten Hoff- 
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nungen, da Spanien in dem folgenden Kriege tbatjächlich Feine 
Hilfe leitete. 

Der offene Bruch zwijchen den Herrichern von Frankreich 
und England trat am 28, April 1627 ein, an welchen Tage 
Karl I jeinen Unterthanen jeden Verkehr mit Tsranfreich verbot; 
elf Tage ſpäter beantwortete Ludwig diefen Befehl durch ein 
ähnliches Verbot. In ganz Frankreich bereiteten jich die Huge— 
notten wieder zu einem Angriff vor, da fie der Unterftühung Eng— 
lands gewiß zu jein glaubten; auch der Herzog von Lothringen, 
der jeiner Verbindung mit Frankreich gern ein Ende machen 
und in den weit angenchmeren Verband mit dem deutſchen Reiche 
treten wollte, waffnete in der jicheren Erwartung, daß bei dem 
eriten feindlichen Erfolge auch die durch Richelieus Regierungs— 
ſyſtem beleidigten Tatholijchen Großen diejem vielfache Hinderniffe 
bereiten würden. Alle bisher erlangten Rejultate waren für den 
legteren in Frage gejtellt. Glücklicherweiſe wurde der Angriff 
Buckinghams, der mit einer Flotte auf der Inſel Re im der 
Nähe von La Rochelle landete, zurückgewieſen. Richelieu bot nun 
alle Mittel Frankreichs und feine eigenen Eriparniffe auf, um 
Schiffe und Truppen in genügender Zahl auszurüſten und ver— 
hinderte dadurch nicht nur den enticheidenden Sieg der Engländer, 
fondern auch den Anſchluß der Hugenotten des jühlichen Frank— 
reich® an 2a Rochelle; auch der Herzog von Lothringen zögerte 
Partei zu nehmen, jo lange fein enticheivender Sieg die Anz 
ftrengungen Englands begleitet hatte, Als nun am 15, Auguſt 
(1627) die franzöfifche Armee La Rochelle umzingelte, um dieſen 
feften Stübpunft der Hugenotten zu erobern und zit zeritören, 
verjuchte Budingham vergeblich jic) des Forts Saint Martin auf 
der Inſel NE zu bemächtigen und dadurch die Belagerung zu 
durchkreuzen; er mußte zulegt jogar die Inſel verlafjen, während 
die Belagerten in La Nochelle durch die Operationen der feind- 
lichen Armee, bet der jich der König und Richelieu befanden, mehr 
und mehr geängjtigt wurden. 

Richeliens ganze Aufmerkſamkeit war num auf La Rochelle 


Digitizen ! (301 ‚gie BERND. Un VERS TY 


— — 


— 110 — 


gerichtet, obwohl die königlichen Streitkräfte zu gleicher Zeit 
durch den Herzog von Rohan, dem es endlich gelungen war, die 
Hugenotten im Languedoe zum Aufſtand zu bringen, gefeſſelt 
wurden. Was Tapferkeit, Kriegskunſt, Erfindungsgabe und Geld- 
mittel leiſten konnten, wurde bei der Belagerung von La Rochelle 
in Amvendung gebracht und es bedurfte alles deſſen jowie des 
unermüdlichen Eifer des Kardinals, um die Ausdauer Der 
Truppen nicht ermatten zu laſſen, da einzelne Belagerungsarbeiten 
Monate in Anspruch nahmen. Trotz alledem würde Richelieu 
noc lange nicht zu feinem Ziele gefommen jein, wenn nicht 
Hunger und Erichöpfung die Widerſtandskraft der Belagerten 
gelähmt hätten. Dennoch bemiühten fich die Anführer der Huge— 
notten und vor alfen der unermüdliche und von fanatijcher Be— 
geifterung durchglühte Maire Guiton, das Volf zum verzweifelten 
MWiderftande anzufeuern, indem fie zugleich in wiederholten 
Bitten und Beichwörungen den König Karl um Hilfe erfuchten. 
Da diefer jedoch bereits den Fehler einzujehen begann, den er 
durch den Krieg mit Frankreich gethan hatte, und Budingham, 
dejjen Ehre in der glüdfichen Beendigung des durch feine Ins 
triguen heraufbeichworenen Kampfes engagiert war, mittlerweile 
durch Meuchelmord gefallen war (23. Auguſt 1628), jo verzog 
ſich die Ankunft der engliichen Hilfsflotte bis in den Monat 
September (1628). Zum Unglüd brachte fie nicht einmal Hilfe, 
da fie bei dem Verjuche, in den Hafen einzubringen und den Er- 
jchöpften Nahrungsmittel und andere Bedürfniſſe zu bringen, 
fcheiterte. Durch künſtliche Hinderniffe, wie die Errichtung einer 
Wehr, hatte Richelieu das Eindringen der Engländer unmöglid) 
gemacht, und was dieſe Hinderniffe nicht vermochten, das leisteten 
die franzöfiichen Truppen, welche dem Feinde fich fühn entgegen- 
itellten. 

Nun Eonnte ſich La Rochelle nicht länger halten, die Hälfte 
der Bevölferung war dem Hungertode oder anderen Krankheiten 
erlegen, die übrig gebliebenen waren zu Schatten abgezehrt und 
fonnten Die Waffen nicht mehr tragen. Als fie ſich am 28. Of- 


Digitized by (301 gle PRINCETON UN VERS TY 


Ei 


— 11 — 


tober 1628 zur Kapitulation entichlojfen und am folgenden Tage 
eine Deputation an den König abjchieften, fielen die Mitglieder 
berjelben aus Erjhöpfung ohnmächtig vor ihm nieder. Als die 
Sieger ihren Einzug bieten, jtichen fie in den Straßen und 
Häufern auf Hunderte von Leichen, die man nicht mehr begraben 
hatte, weil jich der Überlebenden, die wie Gefpenjter herumfchlichen, 
die Sleichgiltigfeit der Verzweiflung bemächtigt hatte. Die opfer- 
willige und begeijterte Verteidigung La NRochelles, deſſen Ein— 
wohner jich erjt dem Sieger ergaben, ‚als jie jede Kraft einge- 
büßt hatten, diente wenige Jahre jpäter den Magdeburgern als 
feuchtendes und nachahmungswertes Beifpiel. Nichelieu aber 
fonnte nun feine Pläne gegen die Habsburger ausführen, was er 
auch jeit dem Jahre 1629 mit Doppeltem Eifer that. 

II. Bei dem Kampfe, der fich jeit den legten Monaten des 
Sahres 1626 zwiſchen Frankreich und England vorbereitet hatte 
und im folgenden Frühjahr thatfächlich ausbrach, ift es begreiflich, 
dab weder König Ludwig noch Karl I ihren Verfprechungen oder 
Verpflichtungen gegen Chrijtian IV nachkommen konnten, und 
daß dieſer alfo auf feine eigenen Mittel angewiejen blieb, ala er 
den Kampf weiter fortjeßen wollte. So geſchah es, daß im 
Jahre 1627 der Krieg überall einen für den Kaiſer günstigen 
Verlauf nahm. 

Nachdem Walditein den Krieg mit Bethlen beendet hatte, 
nahm er jeine Winterquartiere in Mähren und Schlefien, und da 
er hier nicht in ähnlicher Weiſe auftreten konnte, wie das Jahr 
zuvor in Deutjchland, mangelte e3 feinen Truppen bald an allen 
Bedürfniſſen. Er bejtürmte den Kaiſer mit lagen und Bitten, 
er drohte mit feinem Nücktritt, allein alles veichte nicht aus, 
um in Wien eine größere Nührigfeit zu erzeugen; man wies 
ihn nach Deutichland und verlangte, daß er die Reſte des 
Mansfeldſchen Volkes, das ſich nad) Schlefien zurüdgezogen 
hatte und dort vom Raube lebte, vertreibe und dann weiterziehe, 
Ende April traf er wohl oder Übel die nötigen Vorbereitungen, 
am diefem Wunfche nachzufommen, aber erſt am 23, Mai ver- 
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fieß er wirklich Wien, um den Feldzug anzutreten. Da er auch 
die in Böhmen jtationterten Truppen an fich gezogen hatte, jo 
verfügte er über eine Armee von 10000 Neitern und 22000 
Mann zu Fuß, eine Anzahl, die jelbjtverjtändlich den Gegner, 
der fich durch neue Zuzüge und Werbungen nur bis auf 14000 
Mann verjtärkt hatte, rajch Über den Haufen werfen mußte. Als 
ſich Waldftein in Wien von dem bairiſchen Geſandten Leuder 
verabjchiedete, verjprach er nad) Beendigung des jchleftichen Krie— 
ges den Grafen Tilly ausgiebig unterjtügen zu wollen und jtellte 
auch eine Demütigung des Kurfürſten von Brandenburg in Aus- 
ficht. „Diejer Kurfürst,“ jo lauteten jeine Worte, „hat lange genug 
die blinde Habe gegen Seine Majeſtät geipielt, man muß ihn Ichren, 
wie er Seine kaiſerliche Majeftät reſpektieren ſoll.“ 


Kaum war der Ffaijerliche General in Schlefien erichienen, 
jo wurden die feindlichen Truppen überall aus dem Felde ge- 
jchlagen und hielten ſich nur noch in einigen Städten. Ver— 
zweiflung bemächtigte fich des Landes, das von beiden Armeen 
gleich Hart bedrüct wurde, man erwartete einen Aufſtand, den 
man in Wien freudig begrüßt hätte, weil man dann beliebig mit 
Stonfistationen hätte vorgehen können. Im Monate Juli bes 
traute Waldjtein den General Marradas mit der Eroberung der 
noch von dem Feinden bejegten Städte und traf Borbereitungen 
zu feinem Abzug nach dem niederjächjiichen reife, Thatſächlich 
wurde ihm durch ein Eaiferliches Patent vom 14. Juli neben 
Tilly die Erefution gegen die niederſächſiſchen Kreisſtände auf- 
getragen; am 28. Auguſt befand er ſich bereits in Berlberg, und 
am 1. September begab er ſich nach Lauenburg zu einer perjön- 
lichen Unterredung mit Tilly. 

Als der ligiftiiche Anführer im Frühjahr den Kampf gegen 
Ehriftian IV von neuem aufnahm, klagte er über die Gering- 
fügigfeit feiner Streitkräfte und über die Gefahren, mit denen 
ihn die erbitterte Bevölkerung in Niederdeutſchland bedrohe und 
verlangte, daß der Kaijer den in der Mark Brandenburg befind- 
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lichen Waldfteinfchen Truppen den Befehl zu feiner Unterftühung 
gebe. Trotz jeinen Klagen fand er von biefer Seite nur 
wenig Hilfe und mußte, zumeiſt auf feine eigenen Streitkräfte 
angewiejen, feine Aufgabe durchzuführen juchen. Dieje wurde 
ihm dadurch erleichtert, daß Chriſtian IV fein Heer nicht auf die 
gewünschte Höhe bringen konnte und jo gewann Tilly täglich 
mehr Boden und konnte über die Elbe rüden. Mitten unter 
dieſen Kämpfen langten die Überbleibjel der in Schlefien befiegten 
Truppen, die jich nur mit äußerſter Mühe durchgeichlagen hatten, 
bei Ehrijtian an. Walditein, der ihnen auf dem Fuße folgte, 
verband ſich mit Tilly bei Pütrau an der Stodnit und warf im 
Verein mit ihm jeden Widerftand nieder. Die ligiftiichen und 
faiferlichen Truppen breiteten fich in Holjtein aus, griffen einen 
Platz; nad) dem andern und zuleht auch die nördlich gelegene 
Grenzjtadt Rendsburg an, weldye von den Dänen am 14. Dito- 
ber aufgegeben werden mußte, worauf Walditein in Schles- 
wig einrüdte Zu der Einbufe an Land und Einkünften gejellte 
fi) eine tiefe Demoraliation im däniſchen Heere, Die dem Könige 
weitere Niederlagen in Ausjicht ſtellte. Waldſtein beſetzte jegt 
auch das Herzogtum Medlenburg und verlangte vom Kaijer, daß 
er die Herzöge wegen ihres Antchluffes an die feindliche Sache 
ächten und ihn als Erjaß für die von ihm vorgeſtreckten Geld— 
jummen mit dem Herzogtum belehnen ſolle. Der Kaiſer gab 
nach, ſprach die Acht aus und belehnte am 19. Januar 1628 
feinen Feldheren mit Medlenburg Dieſe That wurde in 
Deutichland von den Protejtanten al3 der Gipfelpunft der Gewalt 
und als Vorbote weiterer Mißhandlungen aufgefaht, denn Die 
Herzöge hatten fich gegen den Kaiſer nicht ärger vergangen als 
die meisten niederdeutjchen Fürften und namentlich weniger als 
der Kurfürſt von Brandenburg, der nun fürchten mußte, daß Die 
Reihe an ihn kommen werde. Aber nicht nur die Glaubensgenoffen 
ſchrieen über Vergetvaltigung, auch die Katholiken verdammten ein- 
jtimmig den Gewaltftreich und weigerten fich, Waldſtein ald Herzog 
bon Medlenburg anzuerkennen. Aus allem dem ift aber ES 
@indeln, Sojähriger Krieg. IL. 
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daß die Kriegswürfel während des ganzen Jahres 1627 ungünftig 
für den König von Dänemark und ſeine Bundesgenofjen fielen. 

Zu Ende des Sahres 1626 Hatte ſich Chrijtian auf einem 
uns unbefannten Wege nach Brüjfel gewendet und Hatte Die 
Infantin um ihre Vermittlung bezüglich eines ‚Friedens mit dem 
Kaifer erfucht. Im Laufe des folgenden Jahres war feine An— 
näherung mehr erfolgt, der Kampf wurde weiter geführt und 
hatte das eben erzählte Refultat zur Folge. Machte fich aber 
auf faiferlicher Seite nicht auch ein Friedensbedürfnis geltend 
oder wollte man fich in Wien nicht zu Bedingungen verjtehen, 
die für Dänemark annehmbar waren? 

Auch der Kaiſer fühlte ſich Durch Die troß aller Siege täg- 
(ich fteigenden Kriegslaſten ſchwer bedrüdt und war deshalb ſchon 
im Anfang des Jahres 1627 entjchlojfen einen neuen Depu— 
tationstag zu berufen, der Die zu Negensburg getroffenen, aber 
jeither jo ſehr angefochtenen Verfügungen janktionieren follte, 
Er hoffte, daß ſich die Protejtanten infolge der erlittenen Nieder: 
lagen diesmal nachgiebiger zeigen würden und daß der Friede her— 
gejtellt werden fünnte. Als man in Deutichland von dieſer Ab- 
ſicht Kunde erhielt, richteten die vier fatholischen ‚Nurfürjten an 
den Kaiſer das Geſuch, er möchte aud) einem englijchen und pfalz- 
gräflichen Gejandten Zutritt zum Deputationstage gewähren, da 
fein Friede Ausficht auf Dauer habe, wenn er nicht die Zuftim- 
mung dieſer beiden Fürſten fände. Dieje Bitte, die offenbar eine 
teilweife Reftitution des Pfalzgrafen in Ausfiht nahm, wurde 
in Wien berücichtigt und durch die Vermittlung der Herzoge 
von Würtemberg und Lothringen mit dem Pfalzgrafen oder viel 
mehr mit jenen beiden Vertretern Ruftorf und Pawel zu Kolmar 
(5.—18. Juli 1627) Verhandlungen angefnüpft. Der Fürft von 
Eggenburg hatte als Bedingungen für eine allfällige Begnadigung 
des Pfalzgrafen folgende Punkte fejtgeftellt: der Pfalzgraf folle 
dem Kaiſer Abbitte Leiften, die Übertragung der Kur an Baiern 
anerfennen, die katholiſche Religion in allen Orten der untern 
Pfalz, wo fie jeht eingeführt fei, dulden und dem Kaiſer einen 
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Schadenerſatz zur Auslöfung von Oberöjterreih und der Laufit 
leiſten. Wir bemerfen, da man ſich in Wien wahrjcheinlich be— 
gnügt hätte, wenn der Pfalzgraf die Kur aufgegeben und fich zur 
Abtretung von der Oberpfalz veritanden haben würde, Friedrich 
lehnte die Bedingungen nicht in der früheren fchroffen Weife ab, 
ja er wollte fich zur Abbitte bequemen, auch in einigen ber 
wieder errichteten Klöſter den katholiſchen Kultus gejtatten, ja 
jogar dem Herzog Marimilian den Eurfürjtlichen Titel gönnen 
und mit ihm in der Ausübung der kurfürjtlichen Befugnifje alter- 
mieren, wenn ihm die Kur nach feines Nebenbuhlers Tode wieder 
ungeteilt zufallen würde Von einem Schadenerjahe wollte er 
jedoch nicht3 wiſſen, diejenige Bedingung, die allein eine Einigung 
mit dem Kaiſer hätte herbeiführen können, Ichnte er ab und jo 
endeten die Berhandlungen rejultatlos. 

In Wien hatte man mittlerweile die urjprüngliche Abficht 
geändert umd fich zur Berufung eines Kurfürſtentages entichloffen, 
der in Mühlhauſen zujammentreten follte und hatte Vorſorge 
dafür getroffen, dat auch Marimilian von Baiern an demjelben 
teilnehmen durfte Im Fahre 1624 hatte ſich Sachſen zur An- 
erfennung feiner Eurfürjtlichen Würde entjchlojfen und jegt that 
died auch der Kurfürſt von Brandenburg, der angefihts der ihn 
bedrohenden Gefahren nicht anders thun konnte, wiewohl er aus— 
drücklich erflärte, daß er durch dieſen Schritt den Rechten der 
pfalzgräflichen Kinder nicht präjudizieren wolle Der Kurfürſten⸗ 
tag begann am 18. Oftober (1627) jeine Beratungen. Anweſend 
waren Kurköln und Kurſachſen, die übrigen Kurfürjten waren durch 
Geſandte, der Kaiſer durch den Vizepräfidenten des Reichshofrates, 
Freiherrn von Strahlendorf, vertreten. Im Namen feines Herrn 
verlangte der lettere von dem Kollegium auf mehrere bedeutjame 
Fragen eine eingehende Antwort und ein entjprechendes Gut» 
achten. Sie betrafen 1. die Bedingungen, unter denen der Frieden 
im Reiche wieder hergejtellt und der TFeindfeligkeit Dänemarks 
und des Pfalzgrafen „aus dem Grunde“ abgeholfen werben Könnte, 
2, die Entſchädigung, auf die der Kaiſer für den erlittenen Scha- 
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den Anjpruch machte, 3. die Beſchaffung der Geldmittel, mittelft 
deren das kaiſerliche Kriegsvolf entlohnt und abgedanft werben 
follte und 4. die Reichshilfe, auf Die der Kaiſer Anſpruch machte, 
im Falle der Friede nicht zuſtande käme. 

E3 zeigte fich ſchon wenige Tage nach Beginn der Bera- 
tungen, daß der Kaiſer aus dem Kollegialtag feinen bejonderen 
Nutzen ziehen und daß vor allem von einem gemeinfchaftlichen 
Auftreten desſelben zu Gunſten feiner Politif feine Rede fein 
werde, denn Brandenburgs Feindſeligkeit hatte ſich jeit Dem 
Sabre 1623 nur noch gejteigert, wiewohl es ihr nicht offen Aus— 
drud geben durfte und Sachjen bewahrte auch jet jeine (aller 
dings dem Kaiſer wohlwollende) Neutralität. Wie jollte aljo eine 
Einigung mit den fatholijchen Kurfürjten zur Unterjtügung der 
fatjerlichen Politik erfolgen? So fam fein gemeinjamer Beichluß 
zuftande, auf welcher Grundlage mit Dänemark und dem Pfalz- 
grafen der Friede gejchlofjen werden folle. Es wurde entweber 
alles dem Kaiferlichen Ermefjen anheimgejtellt oder aber angeraten, 
die braunjchweiger Kreistagsverhandlungen da wieder aufzunehmen, 
wo fie abgebrochen wurden. In dieſer jcheinbaren Einigkeit jtedite 
eine Welt von Widerjprüchen, jobald die katholiſchen und pro- 
teftantischen Kurfürſten zu den vom Sailer geitellten Friedens— 
bedingungen hätten Stellung nehmen müſſen, denn nie und nimmer 
hätten die leßteren Die Bedingungen gebilligt, die Tilly im 
Einverftändnijje mit Walditein und offenbar hiezu von den Direk— 
toren der Liga bevollmächtigt, am 4. September dem König 
von Dänemark für dem Frieden jtellte. Sie lauteten dahin, daß 
er die geiftlichen Stifter im niederjächjiichen und weſtfäliſchen 
Kreife aufgeben, Holftein an den Kaiſer abtreten und eine Kriegs— 
foftenentichädigung zahlen jolle. — Nur bezüglich der Begnadigung 
des Pfalzgrafen einigte ſich das Furfürftliche Kollegium zu einem 
Borfchlage, der in den wichtigften Punkten mit den vom Kaiſer 
bei den Kolmarer Verhandlungen gejtellten Bedingungen überein- 
jtimmte. Auf die Frage, wie der Kaifer für die erlittenen Ber: 
luſte entjchädigt werden jolle, gat das Kollegium feine beftimmte 
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Antwort und zwar unter dem Vorwand, daß fie erit bei der 
wirklichen Friedensverhandlung beantwortet werden fünne, that- 
jächlich aber, weil weder die Katholifen noch die Wroteitanten 
dem Kaiſer für den erlittenen Schaden oder für die Bezahlung 
jeines Heeres gutitehen wollten. — Bezüglich der Unterjtühung 
verfprachen die Kurfürſten für den umverhofften Fall, daß bie 
sriedensverhandlungen mit Dänemark zu feinem Nejultat führen 
würden, dem Sailer Hilfe zu leiſten. Dieſes Verſprechen hätte 
der Kaiſer als eine wertvolle Errungenjchaft anjehen können, 
wenn ed von Seite ber proteitantiichen Kurfürſten aufrichtig 
gemeint geweſen wäre ber Dies war nicht der Fall, denn im 
geheimen rejervierten fie fich die Freiheit nach Belieben zu 
handeln. 


Wenn der Kaiſer aljo gehofft hatte, daß er in Mühlhauſen 
eine volle Einigkeit mit dem Eurfürjtlichen Kollegium erzielen und 
daß ſich ihm Die Kurfürſten innig anjchliegen und feine Autorität 
jtärfen würden, jo hatte er fich getäufcht; die BProteftanten, 
namentlich Brandenburg, ärgerten ſich nad) wie vor über die 
den Katholifen günftigen Konſequenzen des Strieges und auch auf 
feine Glaubensgenofjen konnte fich der Kaiſer nicht mehr unbe- 
dingt verlafjen. Dieje letzte Bemerkung mag unfere Leſer über: 
rajchen, da ja bisher nichts vorgefommen zu fein ſchien, was 
diefe Allianz gelodert hätte. Thatjächlich waren aber jeit Anfang 
des Sahres 1627 arge Differenzen zwijchen dem Kaiſer und der 
Liga ausgebrochen, die wir muın eingehend jchildern wollen, weil 
fie auch auf dem Kurfürjtentage zu Mühlhaufen einen der Be- 
ratungspunfte bildeten. 


III. Dieje Differenzen Hatten ihren Grund in den Drang- 
jalen, die das kaiſerliche Heer nicht bloß in den proteitantifchen, 
jondern auch in den katholischen Gebieten Deutjchlands verbreitete, 
AS Waldjtein im Jahre 1626 feinen Zug nach Ungarn antrat, 
ließ er einen Teil feiner Truppen zur Unterjtügung Tillys zurüd 
und gab zugleich den Befehl zu neuen Werbungen. Dieje mußten 
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im darauffolgenden Winter um jo eifriger betrieben werden, als 
er in dem ungarifchen Feldzuge einen großen Teil feiner Armee 
eingebüßt hatte und nach Befiegung der in Schlejien ftationierten 
Gegner mit entjcheidender Macht auf dem deutjchen Kriegsſchau— 
plate auftreten wollte Die Werbepläße auf dem Gebiete der 
Reichsſtädte und einiger Tleinerer protejtantischen Fürjten genüg- 
ten nicht mehr, dazu mußten auch die Gebiete der ligiſtiſchen 
Fürften, aljo vor allem die der Bijchöfe herhalten, die num ebenjo 
für die erjte Ausrüftung und den Unterhalt der Truppen forgen 
mußten, wie früher die Reichsſtädte. Wielleicht hätten fie diejes 
Dpfer gebracht, wenn Waldftein die geworbenen Truppen raſch 
auf den Kriegsſchauplatz geführt und jo die bifchöflichen Beſitz— 
ungen entlaftet hätte. Allein davon war feine Nede, kaum waren 
die geivorbenen Truppen abberufen worden, jo wurden neue 
MWerbungen angeordnet und jo hatte die Dual fein Ende. Als 
demnach die Liga noch vor dem Mühlhaufner Kurfürjtentage 
einen Bundestag in Würzburg abhielt, bejchloß fie über dieſe 
Schädigung Klage zu führen und jchidte deshalb eine Geſandt— 
Ichaft nad; Wien ab (April 1627), Die Antwort, die fie da 
befam, war nicht tröftlich. Der Kaiſer verhieß, daß jeine Armee 
bejjere Disziplin halten und daß bei fünftigen Werbungen ber 
Herr des betreffenden Gebietes vorerjt von denjelben verjtändigt 
werden jolle; er verſprach alfo iweder die Abführung der Trup- 
pen noch das Aufhören weiterer Werbungen. Als die ligiſtiſchen 
Gejandten gegen die faiferliche Entſcheidung Einjprache erhoben, 
wurden ihnen einige Verfprechungen gemacht, diejelben aber jpäter 
nicht eingehalten. Thatjächlich mag Waldftein im Frühjahr 1627 
ungefähr 60000 Dann unter den Fahnen gehabt haben. Der 
Forderung, daß er einen Zeil derjelben entlaffe, entgegnete man 
in Wien, dag mar Fein Geld Habe, um den zu entlaffenden 
Truppen den rüdjtändigen Lohn zu bezahlen, eine Antwort, die 
natürlich nur den Schreden vermehrte. Denn was jollte in der 
Zulunft gejchehen, wenn die Schuldenlaft noch höher anwuchs? 

Waldſtein weilte um dieſe Zeit in Wien und er war es 
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Hauptfächlich, der dem Kaiſer die abjchlägige oder ausweichende 
Antwort auf die lagen der Liga einblies. Wenn cr diefe Klagen 
nicht beachtete, weil er nur auf Koſten der Liga die nötige Truppen- 
zahl unterhalten Konnte, jo laſſen fich Hundert Entichuldigungs- 
gründe dafür anführen, worunter hauptfächlich der, daß der Kaiſer 
nicht verpflichtet werden konnte, für einen Krieg, der in Deutich- 
land zu Gunften der Kathofifen geführt wurde, feine eigenen Ein— 
fünfte bis zum [eßten Heller zu verwenden. Es war Krieg und 
für die Koſten dejjelben mußten jene Gebiete eintreten, wo er 
geführt wurde. Diejer Einficht hätten fich auch die Ligiſten nicht 
verichlofien, ihre Klage bezog fich nicht auf die notwendigen, 
jondern auf die überflüjligen Rüftungen, denn e8 war jet augen- 
Icheinlich, dag Waldjtein über eine weit größere Armee verfügte, 
als zur Befiegung der Gegner in Schlefien und Chriſtians IV 
notwendig war. Was war die Urjache diefer auffälligen und 
gefährlichen Handlungsmeije? 

Bon dem bairischen Gefandten in Wien, Leuder, Tiefen gerabe 
in diefen Tagen eigentümliche Berichte an feinen Herrn ein: man 
Ipreche am kaiſerlichen Hofe von der Wiederanfrichtung der Failer- 
lichen Autorität in Deutjchland und von der Notwendigfeit, Die 
furfürftliche Gewalt einzuichränfen. Hat Walditein dem Kaifer 
derartige Luftichlöffer vorgejpiegelt und damit jeine Zuftimmung 
für Die ſteigende Erhöhung des Kriegsheeres, deffen man dann 
allerdings nicht blog gegen Chriftian IV, ſondern auch gegen Die 
Liga bedurfte, erlangt? Es mag fein, daß er den Kaiſer durch 
derartige Bilder in guter Stimmung zu erhalten juchte, aber 
diefer ſelbſt ließ fich Durch dieſelben nicht allzuweit verloden, denn 
anfangs Augujt 1627, als Waldjtein in Schlefien weilte, ließ er 
ihn Dringend erjuchen, er jolle den Klagen der katholiſchen Kur: 
fürften Nechnung tragen und einen Teil feines Kriegsvolfes ent- 
laſſen. Trotzdem gab der faijerliche Feldherr nicht nach, umd wir 
wiffen für fein Verhalten einen andern Grund anzugeben, als 
daß er jein Augenmerk auf die Erwerbung eines oder des andern 
der bedeutenden Neichsfürftentüimer gerichtet hatte und vielleicht 
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bie Ächtung des Kurfürften von Brandenburg beabfichtigte, ber 
zwar heimlich und unter allerlei Vorwänden, aber jtet3 gleich ent- 
jchieden die faijerlichen Maßregeln Durchkreuzte. Wenn Waldftein 
deffen Beſitz vom Kaiſer erbitten wollte, jo mußte er zur Be- 
hauptung desjelben ſtark gerüjtet daſtehen. Ihatjächlich hatte er 
jein Augenmerk auf Mecklenburg gerichtet, und wir haben bereit3 
erzählt, wie er ich diejes Herzogtum aneignete, 

Da man aljo von Faiferlicher Seite troß mancherlei Ver— 
tröftungen die auf den ligiſtiſchen Fürſten laftenden Drangjale 
nicht herabminderte, jondern erhöhte, jo jteigerte ſich ihr Groll, 
und dieſem Groll gaben die katholischen Sturfürften auf der 
Zuſammenkunft in Mühlhaujen offenen Ausdrud. Zu ihren 
Stlagen gejellten jich die der brandenburgiichen Gejandten, deren 
Herr ſchon im Jahre 1626 unter der Eatjerlichen Einquartierung 
zu leiden Hatte, gegen den Waldjtein aber jeitdem jyitematifch 
jegliche Unbill und Beraubung übte, um, wie mit Grumd ver- 
mutet wurde, den Kurfürjten zur Verzweiflung und zur offenen 
Erhebung gegen den Kaiſer zu reizen. Auch der Kurfürſt von 
Sachſen, dejjen Gebiet Waldjtein nur gejtreift, demjelben aber 
doch Schaden zugefügt hatte, dann der von Baiern, der unter 
den Einquartierungen und Werbungen wohl nicht gelitten hatte, 
aber als Mitdireftor der Liga fich jeiner Freunde annahm, kurz 
alle Aurfürjten richteten eine Klagejchrift an dem Kaiſer, worin fie 
ſich gegen Die räuberische Art und Weiſe verwahrten, mit der 
jein Heer vergrößert und nicht etwa gegen den Feind verwendet 
werde, fondern in den Werbeplägen ftehen bleibe. Die Schrift 
war voll beleidigender Schmähungen, allein wern man lieſt, 
welche furchtbare Tyrannei von dem Faijerlichen Kriegsvolk geübt 
wurde, wie Stontributionen in beliebiger Weiſe eingefordert oder 
dem Landmann alle entzogen wurde, was er zum Betriebe 
feiner Wirtichaft brauchte, dann begreift man die Klagen und 
findet die Schreibweije berechtigt. Die VBerfammlung in Müpl- 
haufen wollte einen Kurfürſten mit der Überreihung der Klage: 
Ichrift betrauen, Johann Georg von Sachſen jollte nach Wien 
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gehen umd fich zum Dolmetſcher der allgemeinen Entrüjtung machen, 
allein da er ſowohl wie die andern Kurfürſten Anftand nahmen, 
ſich mit dieſer Miffion zu belajten, jchidte man einen einfachen 
Geſandten mit derjelben ab. 

Die Ernftimmigfeit, mit der die Beichwerden erhoben und 
die Gejandtichaft an den Kaiſer beichloffen wurde, würde den 
legtern in die größte Verlegenheit gebracht und wahrjcheinlich 
zur Reduktion jeines Heeres bewogen haben, wenn Marimilian 
bon Batern ihm nicht Hilfreiche Hand geboten und ihn nicht 
wieder beruhigt hätte. Der Kurfürſt jpielte diesmal eine Doppel- 
rolle. In Mühlhaufen hatten feine Gejandten den Vorwürfen 
beigejtimmt und jpäter hatte er auch feinen Namen unter bie 
Klagſchrift gejeßt; in Wien ließ er fi) Dagegen für feine Haltung 
in Mühlhauſen durch einen eigenen Gejandten, den Hofoberrichter 
Tanner von Buchenriedt entichuldigen. Er erflärte durch diefen, 
daß er es begreife, wenn der Sailer jein Heer nicht reduziere und 
da einquartiere, two er wolle, nur rate er ihm Anorönungen zu 
treffen, daß den Ausjchreitungen feiner Truppen ein Ende gemacht 
werde. Zwei Gründe veranlaßten den Kurfürjten zu diejer zwei— 
deutigen Haltung. Erſtens fürchtete er, wenn der Kaiſer feine 
Truppen von den katholiſchen Gebieten abberufen würde, jo 
würden auch die Brotejtanten das gleiche Verlangen bezüglich 
feiner und der ligiftiichen Truppen jtellen. Es lag aljo im 
Intereſſe Marimilians jo gut wie Fyerdinands, von vornherein 
jede Einflugnahme auf die Aufitellung des Heeres abzuweiſen. 
Der zweite Grund war der, daß Marimilian bejtrebt jein mußte, 
fih dad Wohlwollen des Kaiſers zu erhalten, denn noch immer 
war ihm die Nur nur perjönlich übertragen, fein glühendfter 
Wunſch war aber ihr erblicher Beſitz. Wenn er den Kaifer 
wegen des Heeres bedrängte und zur Mbrüftung zwang, jo lief 
er zugleich Gefahr, daß diejer mit Chriftian IV Frieden ſchloß 
und den Bialzgrafen zu Gnaden aufnahm oder wenigjtens feinen 
Kindern die Wiedererlangung der Kur in Ausſicht jtellte. Damit 
dieſes micht geichehe und fich der Kaiſer unwiderruflich zu feinen 
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Gunſten entjcheide, mußte ſich Maximilian gegen ihn nachgiebig 
zeigen und deshalb jeine Doppelrolle. 

Die freundliche Gefinnung des Kurfürſten von Baiern vers 
anlakte den Kaiſer, den Grafen von Trauttmannsdorff nach Mün— 
chen abzujenden, um fich durch dieien mit dem Kurfürſten über 
alle wichtigen Fragen, namentlich über die dänischen FFriedens- 
verhandlungen und über die Publifation des Neititutionsedifts 
zu einigen. Dieſe Ietere Angelegenheit war auf dem Mühlhaufner 
Tage von den geijtlichen Kurfürjten in der Art angeregt worden, 
daß fie die Abjtellung ihrer „Gravamina“ verlangten und damit 
vor allem die Wiedereinräumug der ihnen feit dem Augsburger 
Neligionsfrieden entrijfenen Stifter bezwedten. Am faiferlichen 
Hofe war man geneigt diefem Geſuch zu willfahren, denn man 
fonnte vorläufig die Verwaltung der zu fonfiszierenden Stifter 
und das daraus hervorgehende Einkommen für fich verwerten, 
und wenn die Stifter an die Kirche zurückgegeben wurden, jo 
fonnte man nachgeborene Söhne mit denjelben bdotieren und jo 
feſten Fuß in Norddeutjchland faſſen. Der Kaiſer fürchtete nur, 
daß die DBeraubung der bisherigen Beſitzer ein neues Bündnis 
gegen ihn wachrufen werde und wollte daher das betreffende Edikt 
erjt nad) der Beendigung des Krieges mit Dänemark publizieren, 
gleichzeitig aber fich die weitere Hilfe der Liga vertragsmäßig 
fichern. Der Aurfürjt von Baiern verlangte in der Beantwor- 
tung der an ihn gejtellten ragen, daß der Kaiſer das Reſti— 
tutiongedift jogleich publiziere und ertheilte ihm bezüglich des 
mit Dänemark abzufchliegenden Friedens einige allgemein lauten— 
den Ratſchläge. Im ganzen zeigte feine Antwort, daß er das 
gute Einvernehmen mit dem Kaiſer hochſchätze, weil der letztere 
ſich jebt erboten hatte, in der Kurfrage feinen Wünſchen voll- 
jtändig zu genügen. Graf Trauttmannsdorff ſchloß am 22. Februar 
(1628) einen Vertrag mit ihm ab, durch welchen er endgiltig auf die 
Prandichaft von Oberöjterreich verzichtete und dafür in Form eines 
Kaufes als Entſchädigung für feine Auslagen die Oberpfalz famt 
den am rechten Aheinufer gelegenen Teilen der Unterpfalz über- 
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nahm. Bei biejer Gelegenheit Tie der Kaiſer dem Kurfürſten ent- 
bieten, daß er ihm die Kur erblich übertragen wolle. Dieje heimlich 
getroffene Entjcheidung genügte dem Kurfürſten bald nicht mehr, 
er erjuchte den Kaifer im Monat Juni, daß er fie den Kurfür— 
jten von Sachſen und Brandenburg bekannt gebe, damit fie zur 
allgemeinen Anerkennung gelange. Ferdinand erfüllte diefen Wunsch 
nicht ımd jo wußte man noch mehrere Jahre lang in Deutjchland 
nicht, daß in der pfälziichen Kurfrage diejenige Entjcheidung 
getroffen jei, welche durch das einmütige Auftreten der Protejtanten 
auf dem Deputationstage von Regensburg verhindert worden war. 
In den Arkaden des Münchner Refidenzichlofjeg jtellt ein Fresko— 
gemälbe Die feierliche Übertragung der erblichen Kur im Jahre 1628 
vor. Die Übertragung fand weder feierlich noch einfach ftatt, fie 
erfolgte bloß jchriftlich,; nur das Dabei angegebene Jahr 1628 
iſt richtig. 

Während der mit dem Kurfüriten von Baiern geführten Ver— 
bandlungen fühlte fich der Kaifer nicht veranlaft, die Mühlhauſener 
Klageſchrift freundlich zu beantworten. An Verjprechungen be» 
züglich beſſerer Disziplin ließ er es zwar nicht fehlen, allein was 
halfen dieſe, wenn gleichzeitig von Waldſtein neue Werbepatente 
ausgeteilt und die Armee auf die effektive Höhe von 130000 Mann 
erhoben werden ſollte. Zu feiner Zeit jah man am faijerlichen 
Hofe troß der fteigenden Finanznot jo rofig in die Zukunft, oder 
befjer gejagt, nie trug man ſich mit jo weitgreifenden Plänen, 
wie im Sahre 1628. Man hatte Dberöfterreich zurüderhalten 
und hoffte ein gleiches bezüglich der Laufig; man bereitete das 
Reſtitutionsedikt vor, welches durch längere Zeit den kaiſerlichen 
Einkünften zu gute fommen mußte, ja man dachte jogar an Er- 
oberungen. Im Monat Dezember 1627 wurde der Faijerliche 
Gefandte am ſpaniſchen Hofe beauftragt, dem König Philipp IV 
Zütland und Schleswig, welche beiden Länder man Dänemarf 
entreigen wollte, zum Kauf anzubieten; im Januar 1628 änderte 
man den Auftrag dahin, daf man bloß Jütland verlaufen, Schles- 
wig aber für ſich behalten wollte. Man wollte jogar in der Achtung 
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einiger deutjchen Fürften fortfahren, nachdem der gegen die Herzöge 
von Mecklenburg geführte Streich, wie es jchien, gelungen war. Die 
Vorteile diefer Ächtungen wären dem Kaiſer wohl weniger zu 
gute gekommen, wie Waldjtein, der ſich auf dieſe Weiſe feine 
Dienste bezahlen lafjen wollte; Walditein war es auch, der den 
Kaiſer in feine aggreffive Politif Hinein trieb, und in feinem 
Hauptquartier ertönten ähnliche drohende Worte, wie fie das Jahr 
zuvor Leucker an feinen Heren berichtet Hatte. „Man muß die 
Kurfüriten Mores lehren (jo ließ fi Waldjtein ungejcheut ver- 
nehmen), die Succeffton im Reiche gebührt dem Sohne des Kaiſers, 
es bedarf dazu der Wahl nicht, er (Waldftein) hoffe dem Haufe 
Diterreich einen guten Dienst zu thun.“ Man wollte an der 
Ditjee feſten Fuß fallen, Stralfund jollte erobert und Lübed zum 
Anschluß an die kaiferliche Politit beivogen werden. Die deutichen 
Katholiken hätten gegen manche diefer Pläne feinen Einwand 
erhoben, weil fie zu ihrem Vorteile gereichen mußten, aber fie 
wollten ihre faktijch errungene Landeshoheit auch weiter behaupten 
und deshalb weder den Kaiſerthron erblich machen, noch auch ihren 
materiellen Ruin darch weitere Ertragung der an ihnen verübten 
Näubereien bejiegeln und deshalb das Waldfteinjche Heer in 
der bisherigen Zahl und Verfaſſung nicht dulden. 

Der Ummwille der Kigijtiichen Fürſten erreichte feinen Höhe- 
punkt, al3 fie erfuhren, wie wenig ihre Klagen von den Wiener 
Staat3männern berüdjichtigt wurden, und ala es jo weit kam, daß 
Tilly einen Teil feiner Truppen auf katholischem Gebiete die Winter- 
quartiere beziehen laffen mußte, weil das Faijerliche Kriegsvolk alle 
ergiebigen proteftantijchen Befigungen bejegt hielt. Die Bedeutung 
dieſes Unwillens fteigerte ſich plöglih, al3 er von Marimilian 
von Baiern nicht nur geteilt wurde — dies war jchon lange 
der Fall —, jondern al3 fich diefer Fürſt zum Hauptvertreter 
der Beichwerden machte. Der Umſchwung in der bisherigen 
Haltung des Kurfürften trat jeit dem Frühjahr 1628 ein, feit 
ihm die Kur erblich übertragen worden war; jegt wollte er nicht 
länger dulden, daß das alte deutiche Staatöwejen, in dem er 
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durch feinen Ehrgeiz und feine Tüchtigfeit eine jo hervorragende 
Stellung erlangt hatte und das ihm deshalb ganz genehm war, 
durch das Treiben eines Soldatenführers zugrumde gerichtet 
werde. 

Seine Aftion leitete Marimilian dadurch ein, dab er dem 
Kurfürften von Mainz einen Bericht über die bebrohlichen Neben 
Waldſteins eritattete und ihn aufforderte fich mit feinen übrigen 
Kollegen zu beraten, ob fie nicht famt und fonders zum Kaijer 
reifen und über die furchtbaren Blünderungen jeines Heeres Klage 
führen und deſſen Reduktion verlangen follten. Der neue Kur— 
fürft von Mainz Georg Friedrich von Greifenllau — Schweifard 
war im Jahre 1626 gejtorben — war zu dieſem auffälligen 
Schritt nicht zu bewegen, weil er wußte, daß der Sailer bie 
Reden Walditeins nicht billigte. Ferdinand, für den das innige 
Verhältnis zur Liga der Ausgangspunkt feiner Politik war, hatte 
ihn nämlich durch den Mainzer Domdechant Metternich verfichern 
faffen, daß „jo wahr als er Gottes Angeficht zu ſchauen begehre, 
feine Intention, Wille oder Meinung nie geweſen ſei und auch 
jegt nicht fei, die Libertät und Die Freiheiten der Kurfürſten und 
Stände des römischen Reiches zu jchwächen und im ihrer Ber- 
faffung etwas zu Derogieren, und wenn er wüßte, daß einer feiner 
Diener oder Offiziere mit ſolchem Vorhaben umginge, jo wolle 
er demielben den Kopf nehmen laſſen“. Kurmainz war von der 
Wahrheit dieſer Worte überzeugt und wollte deshalb die Be- 
mühungen Marimilians nicht anders unterjtügen, als da er ben 
Kater um die Berufung eines Kurfürjten-stonventes, bei dem er 
auch jelbit erfcheinen müßte, erjuchen wollte. Auf dieſem Kon— 
vente Eönnte -über die Wahl Ferdinands III auf den deutjchen 
Thron und über das Heerweſen beraten werden. 

Als Marimilian die ausweichende Antwort des Erzbiſchofs 
erhielt,. beſchloß er auf eigene Verantwortung hin, an den damals 
in Brag weilenden kaiſerlichen Hof einen Gejandten zu jchiden 
(21, April 1628) umd zu verlangen, daß die fatjerlichen Truppen 
aus Schwaben und Franken entfernt und dieje Gegenden den 
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ligiſtiſchen Truppen zum Unterhalte angeriefen würden. Seinen 
Gejandten beauftragte er eine energijche Sprache zu führen: wenn 
der Kaiſer das Kigijtiiche Volk nicht in Schwaben und Franken 
dulden wolle, jo fünne man das nicht anders erflären, als daß 
er ed auf den Ruin der ligiftiichen Armee abgefehen habe. Der 
Geſandte entledigte ſich feines Auftrages und bejuchte auch Wald- 
ftein, der damals in Prag weilte, fonnte aber nichts erreichen, 
denn der Kaiſer bejtand darauf, dab Tilly die in Franfen ein- 
guartierten Negimenter zurückziehe, damit ſich das Eatferliche Volt 
daſelbſt ausbreiten könne. 

Nach der Abreiſe Waldſteins blieb die Stimmung am Hofe 
nicht ſo vertrauensſelig, man konnte die Berechtigung der ligiſti— 
ſchen Klagen nicht verkennen und entſchloß ſich, denſelben einiger— 
maßen Rechnung zu tragen, indem man zu dieſem Behufe den 
Grafen Collalto nach München abſchickte. Wenn ſich die Zuſagen 
desjelben verwirklichten, ſo wäre einem Teil der ligiſtiſchen Klagen 
abgeholfen worden; der Kaiſer verjpradh, daß er 4000 Reiter ab- 
danfen und 4000 Reiter teils nad) Polen, teil® nach den ſpa— 
niſchen Niederlanden abjchiefen werde, aljo die katholischen Gebiete 
von der Erhaltung von 8000 Reitern entlajter würde; wenn der 
Friede mit den Türken zum definitiven Abjchluß gelange, fo ſollte 
die Entlaffung noch größere Dimenfionen annehmen. Der Raifer 
beauftragte auch den General Eollalto, Waldftein gegen die üblen 
Nachreden, ald ob er den Sturz der alten Reichöverfaffung bes 
abjichtige, in Schuß zu nehmen und auf jeine großen Dienfte 
hinzuweiſen. Marimilian zeigte fich in feiner Antwort durch diefe 
Erklärungen nicht befriedigt: er wolle bezüglich der verfprochenen 
Reduktion noch in feinen Jubel ausbrechen, jondern warten bis 
fie durchgeführt fein würde. Bezüglich Waldſteins bemerkte er, 
dab er für jeine Perſon feine Klage gegen ihn erhebe, daß er es 
aber für ungehörig halte, wenn er Neden bulde oder gar jelbit 
führe, die mit der beftehenden Ordnung der Dinge in Deutjchland 
. nicht vereinbar jeien. 

Marimilian Hatte nur zu ſehr Recht, wenn er über die faifer- 
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fichen Zufagen fein Freudengeſchrei erhob, weil die Erfüllung der- 
jelben ausblieb. Statt der verjprochenen 3000 entlieg man nur 
3000 Reiter, indem man 30 Neiterfompagnien auflöjte Wber 
auch dieje Reduktion war nur jceheinbar, weil die entlaffenen Reiter 
in die andern ohnedies nicht fompleten Negimenter aufgenommen 
wurden. Da man Diefe Perfivie dem Herzog von Friedland 
allein zur Last Iegte, jo beichlojjen die katholischen Kurfürjten auf 
einer zu Bingen gehaltenen Beratung nicht bloß darüber beim 
Kaifer Klage zu führen, jondern geradezu die Entlaffung Wald- 
jteind zu fordern. Maximilian machte fich zum Dolmetſcher 
diejer Klagen und Forderungen, er jchidte den Grafen von Wolken— 
jtein nach Wien und trug ihm auf, fich zu Drohungen zu ver 
iteigen, wenn er fein Entgegenfommen finden würde. Wenn troß 
der gemeinjamen Bitten der Kurfüſten das Eaiferliche Heer nicht 
reduziert werden würde, jo würden Die Neichsitände fich in ihrer 
äußerjten Not gezwungen jehen, „zu ihrer und ihrer Länder De- 
fenſion und Konjervation andere Mittel zu ergreifen, als noch 
länger unter der Dijfretion der fatjerlichen Soldatejfa und ihrer 
Offiziere zu ftehen“. Es wurde mit diefen Worten angedroht, 
dag die Neichsjtände die Eaiferlichen Truppen ala Feinde be— 
handeln und fich nicht länger von ihnen berauben laſſen würden. 
Die Entlaſſung Waldjteins jollte Wolkenſtein nicht fordern, jo 
weit wollte Maximilian in die kaiſerlichen Rechte nicht eingreifen. 

Wir haben wiederholt bemerkt, da dem Kaiſer alles daran 
(ag, mit der Liga in gutem Einvernehmen zu bleiben, und jo 
war er augenbliclich bereit, nachzugeben. Von den 240 Reiters 
fompagnien, die im Reich einquartiert waren, wollte er 200 ent- 
lajjen, die Zahl der Neiter follte alſo um 20000 vermindert 
werden. Zur Durchführung diefes Beichluffes genügte jedoch 
jein guter Wille nicht; wenn die Reiter abgedanft werben jollten, 
jo mußten fie auch bezahlt werden, man war ihnen aber den 
ganzen Sold vom Augenblid der Anwerbung an jchuldig, denn 
alles, was die Offiziere und die Mannjchaft geraubt hatten und 
was im manchen Fällen das hundertfache des ihnen jchuldigen 


1 


Duty» Google 


— 13 — 


Petrages erreichte, wurde ihnen nicht als Sold angerechnet. In 
Wien hatte man nicht die nötigen Geldmittel, man begreift aljo, 
in welcher Verlegenheit fich der Kaiſer befand, als er trotzdem 
ein Verſprechen gab, das im beiten Falle nur durch das bereit- 
willige und uneigenmüßige Eingreifen jeines Feldhauptmanns und 
durch die rajche Erhebung neuer Kontributionen in Deutjchland 
gelöjt werden konnte. Entjchlojfen alles zu thun, was in feiner 
Macht Tag, ſchickte Ferdinand feinen Kriegsrat Freiherrn von 
Duejtenberg an Waldftein ab (5. September 1628), durch den er 
ihm micht befehlen, jondern ihn jo rückſichtsvoll als möglich 
„bitten” ließ, die verjprochene Entlajjung zu befördern und ben 
zu Gntlaffenden nachträglich die erhobenen Kontributionen in 
ihren Sold einzurechnen. Er erſuchte ihn auch durch feine Reden 
das Mißtrauen der Reichsſtände nicht weiter zu wecken, ihm 
(dem Kaifer) liege nichts ferner als der Umſturz der Neichöver- 
fafjung und wenn er jeßt die Erhebung jeine® Sohnes auf den 
deutichen Thron wünjche, jo wolle er diejelbe nur der freien 
Wahl verdanfen. 

Der Wunſch des Kaiſers fand bei Waldftein infofern Gehör, 
ala er die in Sübdeutjchland jtationierten Truppen auf 5000 
Mann zu Fuß und 3000 Reiter herabminderte. Da er aber 
gleichzeitig im Norddeutſchland Die meiften Quartiere mit feinem 
Bolt belegte, dad nominell auf 100000 Dann zu Fuß und 
30 000 Reiter angegeben wird, jo nötigte er badurd Tilly einen 
Zeil feiner Truppen auf katholiiches Gebiet einzuguartieren. Man 
ſah ſich alfo in Sübbeutichland in der Hoffnung auf Erleichte- 
tung getäufcht, denn ftatt der Eaiferlichen Truppen rücdten nun 
die ligiftifchen ein, ja noch mehr, man fürchtete, daß Waldftein 
ſyſtematiſch das Tigijtiiche Heer zugrumde richten und auf deſſen 
Trünmern feine Allgewalt begründen wolle. Gegen dieſe Even— 
tualität wollte man gerüftet jein und befchloß deshalb einen 
Bundestag nad) Heidelberg zu berufen. 

Die jämtlichen ligiſtiſchen Fürsten kamen entweder perjönlich 
oder durch Abgejandte vertreten in Heidelberg am 1. Februar 1629 
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zulammen und einigten ſich nach mehrmöchentlicher Unterhandlung 
abermals dahin, eine Sejandtichaft nad; Wien abzufenden, die um 
eine ausgiebige Herabjeßung des faiferlichen Heeres und um 
Milderung der an Dänemark zu jtellenden Friedensbedingungen 
erfuchen follte. Gleichzeitig beſchloß man, 27000 Mann zu Fuß 
und 4000 Neiter fo lange in Bereitihaft zu halten, bis man 
hören werde, welches Nejultat man in Wien erlangt habe. Den 
Waldſteinſchen Truppen wollte man ſich gewaltfam widerjegen, 
wenn fie die Ligijten aus ihren Quartieren verdrängen würden. 
Mit der Gejandtichaft wurden zehn Perſonen betraut, unter 
denen die hervorragenditen der Mainzer Domdehant Neinhard 
von Metternich und der Graf Wolfenftein waren. Bevor wir 
über das von ihmen erreichte Nejultat berichten, müjjen wir 
zuerjt unjere Aufmerfjamfeit anderen wichtigen Ereignijjen zumwen: 
den, nämlich dem Abſchluſſe des däniſchen Friedens, der Publi— 
fation des Rejtitutiongedift3 und den Bemühungen Waldſteins in 
Magdeburg feiten Fuß zu fallen. 

IV. Die Friedensverhandlungen mit Dänemark wurden erjt im 
Jahre 1629 ernjtlich in Angriff genommen, nachdem das Jahr 
zubor der Kampf mit jtet3 gleichem Erfolge fortgejegt worden 
war. Walditein bejchäftigte fich im Jahre 1628 nicht allein mit 
der Bekämpfung des Dänenkönigs, fondern hatte fein Auge auf 
die Beſetzung einiger der wichtigiten Häfen an der Oſtſee gerichtet. 
Er verjuchte fich zuerit am der Belagerung von Straljund, durch 
deffen Einnahme er an der Dftjee eine dominierende Stellung 
eingenommen hätte. Schon wurden Unterhandlungen eingeleitet, 
infolge welcher die Stadt eine Kontribution zahlen, ben kaiſer— 
lichen Truppen freien Durchzug duch ihre Mauern gewähren 
und alle feindlichen Verbindungen aufgeben jollte (14. Juli 1628), 
Allein diefe Verhandlungen wurden von der Stadt nur zum Schein 
geführt, denn ſchon einige Tage vorher Hatte fie eine Alltanz 
mit Guſtav Adolf abgejchloffen, welcher darauf eine ſchwediſche 
Truppenabteilung in Stralfund landen ließ und ihr Die weitere Ver: 
teidigung übertrug. Da die Kaijerlichen wegen — Ver⸗ 
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pflegung große Einbuße erlitten umd die Zufuhr noch fparfamer 
wurde, al3 die dänijche Flotte fich Stralſund näherte, jo mußte 
Waldſtein, der geichworen hatte, die Stadt einzunehmen, auch 
wenn fie mit eijernen Ketten an den Himmel bejejtigt wäre, bie 
Zuftimmung zur Aufhebung der Belagerung geben. Der König 
von Dänemark juchte jich nun der Inſel Rügen zu bemächtigen, 
die vorn 8600 Mann fatjerlicher Truppen bejegt war, allein er 
gelangte damit nicht zum Ziele, dagegen eroberte er die Inſel 
Uſedom und breitete fic) darauf auf dem Feitlande aus. Waldftein 
zog num raſch die nötige Mannſchaft zujammen, um fich den 
weiteren SFortichritten des Dänenkönigs entgegenzuftellen, und 
ichlug ihn bei Wolgajt (2. September 1628). Dieje Niederlage 
bewirkte, das Chriſtian IV die Friedensverhandlungen jet ernit- 
(ich, betrieb. 

Auf welcher Grundlage der Kaiſer den Frieden jchliegen 
wollte, haben wir bereit3 angedeutet; aus einer Mitteilung, die 
er dem König von Spanien zukommen ließ, entnehmen wir auch, 
daß er Jütland zu gewinnen hoffte umd dieſe Halbinſel gegen 
die Lauſitz an Sachſen abtreten und zugleich verlangen wollte, 
Ehrijtian ſolle den Sumd allen feinen Feinden verjperren. Wald: 
jtein und Tilly wurden beauftragt die Verhandlungen zu führen, 
thatjächlich beteiligte fi aber Feiner von beiden an denſelben, 
jondern jeder ſchickte ſeine Bevollmächtigten nach Lübeck, wo fie 
mit den däniſchen Kommiſſären am 24. Januar 1629 zufammen: 
trafen. Am 10. Februar waren die Formfragen erledigt und 
nun traten die Dänen mit ihren (Friedensbedingungen auf, Sie 
lauteten auf die Wiederherftellung des Beſitzſtandes im niederjäch 
ſiſchen Kreife, wie er vor dem Kriege beftand und auf den Erſatz 
des don den Taiferlichen und ligiſtiſchen Truppen angerichteten 
Schadens. Der Kaiſer jollte ſich auch noch verpflichten dem 
Könige von Dänemark beizuftehen, wenn diefer um des Friedens 
willen von jemand angegriffen werden würde. Man kann nicht 
jagen, daß dieje Bedingungen im Munde eines gejchlagenen Fürften 
bejcheiden llangen und jo war jelbjtverjtändlich von einer Annahme 
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derjelben feine Rede. Die Gegenpartei beſchloß nun mit ihren 
Vorichlägen Hervorzutreten, über die zuerſt zwiſchen Waldjtein 
und Tilly, die fich nicht am gleichen Orte befanden, hin und her 
verhandelt werben mußte, bis fie endlich am 12. März in Lübeck 
überreicht wurden. Der Sieger verlangte, daß Ehriftian Holitein, 
Schleswig und das ditmarjiiche Land abtreten und Jütland dem 
Kurfürjten von Sachjen jo lange überlaffen folle, bis fich dieſer, 
der die Laufig wieder ihrem ehemaligen Herrn zurückſtellen müfje, 
für jeine dem Kaiſer geleijteten Dienjte bezahlt gemacht habe. 
Weiter jollte der König für fich und feinen Sohn allen Anfprüchen 
auf Die norddeutichen Stifter entjagen, den Kaiſer und die Ligiften 
für die Kriegskoſten entichädigen und den Failerlichen Feinden den 
Sund verjchließen. Als die däniſchen Bevollmächtigten dieje Be- 
dingungen vbernahmen, erklärten fie, daß fie die Verhandlungen 
abbrechen mühten, denn wozu bedurfte es der Verhandlungen, 
wenn man ihrem König nur das laſſen wolle, was ihm nicht ge: 
nommen werden Fonnte, nämlich Die Injeln, und wenn er aud) 
noch zahlen jollte. 

Auf kaiſerlicher Seite mäßigte man jebt die Forderungen, 
Walditein bevollmächtigte feine Vertreter, dem König von Däne- 
marf Feine Gebietabtretungen und feinen weitern Schadenerjat 
zuzumuten, wenn er auf Die ihm gehörigen Stifter verzichten und 
5000000 Thaler zahlen würde. Dieje Bedingungen jtachen ge- 
waltig gegen die eriten ab, trotzdem wollte jich Chriſtian IV nur 
zum Aufgeben der Stifter, aber zu feiner Kriegsentichädigung 
verpflichten. Bei der Stellung, welche die Liga um dieje Zeit 
gegen den Kaiſer einnahm, Konnte von einem gemeinjchaftlichen 
Borgehen gegen Dänemark feine Rede fein, und da Waldftein jebt 
mehr gegen die Liga auf feiner Hut jein zu müſſen glaubte ala 
‚gegen Dänemark, jo nahm er die von Dänemark gebotenen Be: 
dingungen an und ratifizierte den Frieden im Verein mit Tilly 
durch feine Unterfchrift am 7. Juni 1629. Der Friedensſchluß, 
der auch jpäter vom Kaiſer bejtätigt wurde, beitimmte, daß 
‚Chrijtian für ſich und feinen Sohn allen Anfprüchen auf Die 
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nordbeutichen Stifter entjagen, daß er wieder in den Beſitz feiner 
Länder treten, dak die Konfiskationsprozeſſe in Holitein rück— 
gängig gemacht und beiderjeits auf jede Kriegskoſtenentſchädigung 
verzichtet werden jolle. — Die in diejen Friedensbedingungen deut— 
lich ſich kundgebende Nachgiebigkeit des Kaiſers Hatte nicht bloß 
in der Sorge vor der Liga, jondern auch darin ihren Grund, daß 
er fürchtete, Schweden werde fich Dänemark anjchliegen und fo 
den Brand von neuem anfachen. Es gab fein beſſeres Mittel, 
das Bündnis der ohnedies auf einander eiferjüchtigen Mächte zu 
hindern, ald wenn man Dänemark bei dem Friedensjchluffe Ichonte. 
- Guftav Adolf verlangte in feinem und Stralfunds Namen die 
Zulaffung zu den Lübeder Verhandlungen, allein feine Forderung 
wurde abgelehnt und jo der Friede ohne weiteren Zeitverluſt ge- 
ſchloſſen. 

V. Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß die Katholiken bei 
Gelegenheit des Mühlhauſner Konvents die Bitte um die Ab— 
ſtellung ihrer Beſchwerden an den Kaiſer richteten. Sie wollten 
nicht bloß gegen weitere Unbill geſchützt ſein, ſondern verlangten 
auch die Rückgabe aller ihnen von den Proteſtanten ſeit dem Jahre 
1555 entriſſenen geiſtlichen Güter. Man war in Wien gern dazu 
bereit, die Katholiken in den Wiederbeſitz ihrer Stifter einzuführen 
und bereitete dieſe Maßregel ſchon jeit einigen Jahren in den 
Reichsjtädten dadurd vor, daß man diejelben zwang, die Klöſter 
und Kirchen, deren fie fi) nach dem Fahre 1555 bemächtigt 
hatten, ihrer urjprünglichen Beftimmung zurüdzugeben. Man 
wollte jogar in Wien auch die vor dem Augsburger Religions- 
frieden eingezogenen reichsunmittelbaren Stifter zurüdjordern, 
angeblich weil man im Religionsfrieden nur auf die mittelbaren 
Stifter verzichtet hatte, umd erſuchte deshalb die Kurfürſten don 
Mainz und Baiern um ihr Gutachten, Die diefen Vorſchlag wohl 
belobten, aber für verfrüht erklärten. So fam das Reftitution- 
edift nad) mancherlei Worberatungen zu Ende des Jahres 1628 
zuftande und wurde am 6. März 1629 vom Kaiſer unterzeich- 
net. Es verfügte, dab diejenigen Klöſter und geijtlichen Stif— 
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tungen, die einem Neichsfürjten unterworfen, alfo nicht reichs— 
unmittelbar jeien und bis zum Paſſauer Vertrag Fatholiich waren, 
den Katholiken wieder eingeräumt werden müßten und da das— 
felbe auch mit den reichsunmittelbaren Stiftern, deren ſich die 
Proteftanten jeit dem Augsburger Neligionsfrieden bemächtigt 
hatten, gejchehen jolle. Durch dieſes Dekret wurden nicht bloß zahl- 
reiche fürjtliche Befiger in ihrem Einkommen bedroht und Tau— 
ſende von Familien in ihrem Wohlftand, den fie auf dem jeit 
1552 veränderten Verhältniſſen begründet hatten, angegriffen und 
zu Bettlern gemacht, jondern auch die religiöje Überzeugung von 
hunderttaujfenden von Menjchen der gewaltiamen Umgejtaltung 
preisgegeben, denn Ferdinand refervierte den Fünftigen Befigern 
ausdrüdlich das Reformationsrecht. Norbdeutichland follte aljo 
in ähnlicher Weije unter der Konfisfation und Gegenreformation 
feiden wie Böhmen, ‚und daß die Konfisfationen fich aud) über 
andere als die geijtlichen Ländereien erjtreden jollten, dafür war 
ebenfalls gejorgt: jie follten über alle reichsunmittelbaren und 
mittelbaren Stände verhängt werden, die fich dem Könige von 
Dänemark angeichlofjen umd ihm Kriegsdienjte geleijtet Hatten. 
Wenn alle diefe Verfügungen durchgeführt wurden, jo mußte ſich 
Grabesitille in Norddeutichland ausbreiten und ein Teil des großen 
Grundbeſitzes in die Hände von Fremdlingen geipielt werden. 
Wenige Tage nach der Publikation des Reſtitutionsedikts 
ernannte der Kaifer eine Anzahl Kommiſſäre für jeden ein: 
zelnen Reichskreis und trug diefen auf nachzuforjchen, was der 
Kirche entfremdet worden jei; bei der Reſtitution follten fie nö- 
tigenfall3 die Hilfe der Taiferlichen oder Ligiftiichen Truppen in 
Anspruch nehmen. Da man nur jchrittweife und nur da vor- 
gehen konnte, wo man die bewaffnete Hilfe zur Seite hatte, fo wurde 
im Laufe diefes und des folgenden Jahres nur die geringere Hälfte 
der Lonfiszierten Bistümer und Klöſter mit Befchlag belegt, dieſe 
Mafregel traf namentlich die Erzitifter Magdeburg und Bremen 
und die Bistümer Minden, Werden, Halberjtadt und Ratzeburg. 
Die von den Kurfürjten von Sachſen und Brandenburg in Befit 
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genommenen ſechs Bistümer wurben nicht mit Beichlag belegt 
und zwar aus verfchiedenen Gründen. Bei dem Kurfürſten von 
Brandenburg wollte man erft anfangen, wenn die Erefution in 
den anderen Streifen fortgefchritten fein würde, den Kurfürſten von 
Sachſen wollte man aber jchonen, weil man fich im Jahre 1620 
auf dem Mühlhaufner Tage verpflichtet hatte, jene Fürften, die 
dem Kaiſer bei der Wiedererwerbung von Böhmen helfen würden, 
nicht gewaltfam aus den von ihnen beſetzten Stiftern zu vertreiben. 
Wir wollen die Leſer mit der Schilderung der einzelnen Vor— 
fommniffe bei der aewaltiam durchgeführten Reſtitution nicht 
weiter behelligen, nur die Vorgänge in Magdeburg und Halbers 
ftadt wollen wir wegen ihrer befondern Wichtigkeit anführen. 
VI Schon vor Erlaffung des Reftitutionsedifts hatte Wald- 
jtein den Kater ermahnt, er möge die Stifter Magdeburg und 
Halberjtadt mit Beichlag belegen und fie feinem Sohne Leopold 
Wilhelm mit päpftlicher Zuftimmung übertragen. &3 war nicht die 
Sorge für die Größe des Haiferhaufes, die Waldftein zu dieſem 
Rate vermochte, fondern die Rückſicht auf die Bedürfniſſe feines 
Heeres, denn er erflärte gleichzeitig, Daß der Erzherzog vorläufig 
auf die Einkünfte aus beiden Stiftern verzichten müfje, Da Die: 
jelben für die Armee verwendet werden müßten. Der Kaiſer 
war mit biefem Ratjchlag einverftanden und bemühte fich zuerst 
das Bistum Halberjtadt in feine Gewalt zu befommen, wobei ihm 
der Umſtand zugute Fam, daß dasfelbe eben vafant war. Als näm- 
lich der befammte Adminiſtrator Chriftian furz vor feinem Tode, 
der ihn im Laufe des dänischen Strieges ereilte, auf fein Bistum 
zu Gunsten des zweiten Sohnes des Dänenkönigs verzichtet hatte, 
erfannte das Kapitel diefe Übertragung nicht an, fondern nahm 
eine Neuwahl vor, welcher wiederum der Kaiſer die Aner: 
lennung verjagte. Der päpftliche Nuntius Caraffa bemühte fich 
num die Wiener Staatsmänner zum entichlofjenen Handeln anzu: 
eifern, da die Gelegenheit zur Erwerbung diejes Stiftes ſich injo- 
fern günftig zeigte, als eine Anzahl Domberren katholiich waren 
und die proteftantifchen durch Drohungen eingefchüichtert werden 
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fonnten. Der Rat wurde befolgt und bei der vorgenommenen 
Neuwahl der Sohn des Kaiſers, Erzherzog Leopold Wilhelm, 
auf den bilchöflichen Stuhl erhoben und jo das Bistum, 
das bereit neunzig Jahre, aljo noch vor dem Paſſauer Vertrag 
in den Händen der Proteitanten war, ihnen entwunden, ohne 
daß von einer eigentlichen Gewalt die Nede war. 

Was in Halberftadt jo glücklich vollführt worden war, follte 
nun auch in Magdeburg vor fich gehen. Im den Beſitz dieſes 
Erzitiftes war ein der Familie Hohenzollern angehöriger Prinz 
Ehriftian Wilhelm gekommen, der dasjelbe als Administrator 
verwaltete und beim Beginn des 30jührigen Krieges eine dem 
Kaiſer jedenfalls nicht unfreundliche Rolle jpielte. Als jedoch im 
weiteren Verlaufe der Ereigniſſe auch die friedfertigften Fürſten 
Partei nehmen mußten, ſchlug er ſich auf die Seite des Dänen: 
königs, wurde aus jeinem Erzbistum vertrieben, vom Domkapitel 
abgejegt und am jeine Stelle der Sohn des Kurfürſten von 
Sachſen poftuliert, Der Kaifer erkannte jedoch diefe Poſtulation 
nicht an und da er die Domberren zu feiner anderen Wahl zwingen 
fonnte, jo erjuchte er einfach den Papit, das Erzbistum auf 
jeinen Sohn, den Biſchof von Halberjtadt, zu übertragen, welchen 
Wunjche Urban VIII willfahrte. 

Waldjtein, der das Stift Magdeburg bereits nad) allen 
Richtungen ausgeſogen hatte, juchte nun in der Stadt jelbit feiten 
Fuß zu fajjen und verlangte von derjelben die Aufnahme und 
Erhaltung eines Regiments Fußvolkes. Die Magdeburger, die 
wohl einjahen, daß jede Nachgiebigfeit ſie unabläſſigen Quälereien 
und jchlieglich dem Ruin entgegenführen würde, jchlugen das Ber: 
langen ab und begannen eilig ihre Feſtungswerke auszubejlern, 
um jowohl gegen einen Handftreich, wie gegen eine Belagerung 
gefichert zu fein. Ihre Vorficht reizte den Faiferlichen General, 
er verfügte deshalb jchon zu Ende März (1629) von Güjtrom aus, 
io er damals wegen der Lübeder Friedensverhandlungen refidierte, 
die Blofade der Stadt, die mım don einigen taufend Mann jo 
bewacht wurde, daß nicht bloß der Handelsverfehr und die Zu— 


I 
Va 


Digitized by Goc gle PRINC Rs — 51 





— 136 — 


fuhr von Lebensmitteln abgejchnitten wurden, fondern auch bie 
Bürger fich micht ohme Gefahr für ihr Leben aus ihren Mauern 
entfernen durften. 

Unter diejen Umständen mußten die Magdeburger auf das 
äußerſte gefaßt fein. Sie fuchten zwar durch eine Deputation 
an Walditein und durch das Anerbieten einer Geldſumme fich 
aus der Klemme zu ziehen, rüfteten aber dabei nad) Möglichkeit 
und machten jogar Ausfälle auf das Blokadekorps, weil fie ſich 
nur jo die Zufuhr der Lebensmittel fichern fonnten. Die Erfolge, 
die fie ab umd zu erlangten, reizten den faiferlichen Feldherrn je 
länger je mehr und er wäre gern anfangs Juli aus Güſtrow zur 
Belagerung der Stadt aufgebrochen, wenn ihn nicht die Organi— 
jation der Verwaltung von Medlenburg und Sorgen aller Art 
feitgchalten hätten. Die Hanfeftädte ſuchten bei ihm zu Gunften 
Magdeburgs zu vermitteln, diejes jelbit richtete eine Bittfchrift 
an den Kaijer und bat ihn, er möge die Zerwürfnifje Durch eine 
Kommilfion, zu deren Präfidenten es den Kurfürſten von Sachfen 
vorschlug, unterfuchen laſſen und den zu enwartenden Vergleich 
beftätigen. Um ihren guten Willen zu beweijen, war die Stadt 
erbötig, das Getreide, deſſen fie fich bei einem Ausfall auf 
Koſten der Kaiſerlichen bemächtigt hatte, wieder herauszugeben. 
Die Bittjchrift fand in Wien injofern eine gute Aufnahme, als 
man einſah, daß Waldftein es nur auf die Beraubung Magde- 
burgs abgefehen habe und man die Erbitterung, welche fich in 
Deutjchland gegen das Faijerliche Heer entwidelt Hatte, wicht 
Iteigern wollte, Man gab alfo durch eine Botichaft an Wald— 
tein dem Wunſche Ausdrud, er möge den Streit in frieblicher 
Weiſe jchlichten und fich mit einer Zahlung begnügen. 

Noch wuhte der Failerliche General nichts von diefer Ent- 
ſchließung, als ſich eine Deputation der Hanfeftädte in feinem Haupt: 
quartier in Wollmirtedt einfand und im Namen Magdeburgs die 
Neftitution des erbeuteten Getreides und eine Zahlung für das 
kaiſerliche Kriegsvolk anbot. Als die Deputation in das fürft- 
liche Gemach eintrat, fick Waldftein fie gar nicht zu Worte kom 
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men, ſondern fuhr fie an, daß er fich nicht zum Narren halten 
laſſe und ſich mit der Auslieferung der Beute nicht begnügen 
werde, er wolle der Stadt ſelbſt ficher jein und deshalb eine Be- 
ſatzung hineinlegen. Einige Tage jpäter verjuchte e8 der Magde- 
burger Syndieus Dr. Denhardt auf derjelben Grundlage wie 
die Hanfejtädte mit dem Herzog zu verhandeln; diefer ſchnaubte 
ihn aber noch gröber an und verlangte nicht nur die Zulafjung 
einer Garnifon jondern auch daß eine Anzahl jener Perjonen, 
die fich an dem leiten Ausfall beteiligt hatten, zum Tode verur- 
teilt und zwei namentlich benannte ihm ausgeliefert würden. 
„Sch muß die Garniſon haben,“ fo ſchloß er feine Rede, „ich kom— 
me boc hinein, jo viel ift gewiß. Und daß ich die beiden Kerle 
heraushaben will geichieht zu dem Zwecke, daß ich ihmen die 
Köpfe abichlage . . . . Und wo ich die beiden Köpfe nicht be= 
fomme, foll es noch 2000 Köpfe koſten. Das iſt meine Mei- 
nung.“ 
Von Wollmirftedt begab ſich Waldftein nach Halberftadt 
und man vermutete, daß er die Belagerung Magdeburgs nun 
ernftlich in Angriff nehmen werde, da die Stadt troß aller Dro- 
hungen nicht nachgab, fondern ſich nur noch entjchlofjener gegen 
die Kaijerlichen wehrte. Es Tam aber nicht zur Belagerung, viel: 
mehr zur größten Überrafchung der Magdeburger zu einer Aus— 
jöhnung und zwar infolge der jteigenden Berwürfnifje zwiſchen 
Waldftein und den Ligiften, die c$ dem eriteren rätlich erſcheinen 
ließen, die Saiten nicht allzujtraff zu jpannen. Die friedliche 
Vereinbarung zwischen Waldjtein und Magdeburg wurde dadurch 
herbeigeführt, daß der Graf Pappenheim, der, wie es fcheint, mit 
dem Kommando über die Blofadetruppen betraut war, der Stabt 
einen Waffenftillitand bewilligte, Damit die von den Hanfeftädten 
neuerdings angebotene Vermittlung ihren Fortgang finden könnte. 
Wie warm fich die Hanjejtädte Magdeburgs annahmen, zeigt ihr 
Beichluß, der bedrängten Stadt bewaffnete Hilfe zu jenden, wenn 
ein friedlicher Ausgleich nicht gelingen würde. Als fich ihre Ge- 
landten im Verein mit einigen Magdeburgern in Halberftadt ein: 
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fanden, führte Waldftein eine ganz andere Sprache, er war ers 
bötig der Stadt zu verzeihen, wenn fie Durch ihr Betragen Dem 
Kaiſer fortan feine Ungelegenheiten bereiten würde, Sein Ent- 
gegenfommen fand ein entjprechendes Echo, der Magdeburger 
Syndicus verficherte im Namen der Bürger für die Zukunft Die 
treuejte Ergebenheit und jo löjte ſich der Streit im friedlicher 
Weile, da gleichzeitig die Aufhebung der Blofade und der Abzug 
der Eatferlichen Truppen zugejtanden und bald auch durchgeführt 
wurde. Wie viel zu dieſer Nachgiebigfeit neben der Furcht vor 
den Ligiften die entjchloffene Haltung der Hanjeftädte, die aus 
ihrem Beichluß der bewaffneten Hilfe Fein Hehl machten, oder 
das gleichzeitige Erfcheinen des befannten holländischen Diplos 
maten Wigema, der im Auftrage der Generaljtaaten gleichfalls 
gegen die fernere Bedrüdung Magdeburgs Einiprache erhob und 
mit Gegenmahregeln drohte oder endlich die Kenntnis ber Ver— 
bindung Schwedens mit Stralfund und die drohende Intervention 
Guſtav Adolfs beitrug, laffen wir dahingeſtellt. Walditein mag 
gefürchtet haben, dab es ihm bei Magdeburg ebenjo ergehen 
könnte wie bet Straljund und da er der Teindieligfeit der Liga 
gewiß war, jo gab er Lieber nach (Anfang Dftober 1629). 

Bei den Verhandlungen verlangte Waldjtein die Zahlung 
einer Summe von 200000 Thaler, da Magdeburg jedoch erklärte, 
nicht mehr zahlen zu können als höchſtens 150000 Thaler, fo 
verjprachen die Deputierten der Hanja, daß ihre Auftraggeber 
den Reſt bezahlen würden. Dieſe Opferwilligkeit hätte auf den 
fatjerlichen Feldheren einen beſchämenden Eindrud ausüben können, 
wenn er ein Mann von humanem Gefühl gewejen wäre oder Rückſicht 
für Die jteigende Not des Volles gehabt Hätte. Da er aber der: 
artige Gefühlsamvandlungen nicht kannte, jo müſſen es andere 
Gründe geweſen fein, die ihn bewogen haben, das Geld mit den 
Worten auszufchlagen: „Nun wohlan, da wir jehen, daß ſowohl 
die Stadt Magdeburg als die jämtlichen Hanfejtädte in kaiſer— 
licher Devotion zu verharren bedacht find, fo wollen wir ihnen 
die ganze Summe aus Gnade erlaſſen, damit man jehe, daß wir 
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ben Krieg nicht wegen Geldes führen.” Vielleicht wollte er gegen 
die Liga einen Schlag führen, denn er jegte Hinzu: „Wir verneh- 
men, die Hanfejtädte bilden fich ein, man wolle das kaiſerliche 
Edikt wegen der Reformation der Neligion erequieren. Das find 
wir (aber) durchaus nicht gemeint; das Edift kann nicht Beitand 
haben und wir verjprechen den Hanſeſtädten, daß ihnen das ges 
ringfte deswegen nicht zugemutet werden joll, deim man kann den 
Neligionzfrieden nicht aljo über den Haufen ſtoßen.“ Waldſtein 
trat da zum erjtenmale ala Schützer des Neligionsfriedens in 
Deutfchland auf. Hoffte er, daß diefe Worte taufendfachen Wider: 
hall bei den Protejtanten finden, daß fie die Laft feines Heeres 
bereitwilliger tragen und ihn vielleicht in dem von ihm befürch- 
teten Kampf gegen die Liga unterftügen würden? SIedenfalls 
iprach er nicht jo weittragende und auch den Kaiſer verlehende 
Worte ohne eine bejtimmte Abficht. 

Er Tieß es nicht bei Ddiejem einzigen Ausſpruch gegen das 
Reftitutionsedift bewenden, fondern äußerte fich auch gegen einen 
Geſandten des Kurfürjten von Sachen, der fich bei ihm im 
November (1629) eingefunden hatte, in derjelben Weife und be- 
diente fich dabei der fchärfiten Ausdrücke, die wir ſchon deswegen 
hier anführen wollen, weil der Gejandte fie feinem Herrn genau 
wiederholte und ihre Nichtigkeit daher nicht zu bezweifeln iſt. 
Waldjtein verficherte, Daß er an dem Weftitutionsedift fein Ge— 
fallen habe, fich zur Durchführung desjelben „mit der unter fein 
Kommando gejtellten Armee nie brauchen Lafjen werde und wenig 
darnad) frage, was der Fürft von Eggenberg, Pater Lamormain 
und andere ihres gleichen für Opiniones hätten, jeine Abficht fei 
einzig und allein dahin gerichtet, die Reputation Seiner Majejtät 
unſeres allergnädigiten Herrn zu erhalten, das Meich zu fon: 
ſervieren und vor allen ausländijchen Feinden zu defendieren“. 
Es jei genugfam befannt, daß er bei feinen Dienern und Dffi- 
zieren feinen Unterjchied im Glauben mache, die Evangeliichen zu 
ben höchſten Kriegs- und Friedensämtern befördere und fein Ver— 
trauen ihmen ebenjo wie den Katholiken ſchenke. 
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Dieje weitreichenden Verficherungen begegneten bei Dem 
Kurfürften von Sachjen leineswegs einer beſonders freundlichen, 
jondern vielmehr einer mißtrauiichen Aufnahme. Johann Georg 
mußte zu gut, daß Waldjtein feine Truppen nicht zurückziehen 
oder entlafjen werde; er legte ihnen daher Feine Bedeutung bei 
und beachtete nicht die gegen die Liga gefehrte Spitze derjelben. 
Ales Vertrauen im dem Eaiferlichen Feldherrn war ohmedies 
durch die Achtung der Herzöge von Medlenburg und durch bie 
jchlechte Behandlung, welche der Kurfürit von Brandenburg jeit 
dem Jahre 1628 erfuhr, und welche ſich nad) dem Reſtitutions— 
edift zu einer wahren Mißhandlung jteigerte, geſchwunden und 
jelbft ein jo friedfertiges und ruheliebendes Gemüt, wie das des 
Kurfürften von Sachjen, konnte nicht mehr durch jchöne Worte 
verlodt werben. Unzweifelhaft war es auch zu feiner Kenntnis 
gekommen, daß der Kurfürjt von Brandenburg, ala er Ende 
April (1629) einen Gefandten an Waldjtein geſchickt und ihn um 
Milderung der fteigenden Sontributionen erſucht Gatte, rundweg 
abgewiejen umd zugleich in der Perſon feines Geſandten beſchimpft 
wurde. Denn der Faijerliche General erwiderte den chrfurchts- 
vollen Gruß des Gefandten nur mit einem leiſen Kopfniden und 
fud ihm in den beiden Audienzen, die er ihm erteilte und Die 
jedesmal über eine Stunde währten, nicht einmal zum Sitzen 
ein. Die rauhe und hochfahrende Art, mit der er das Geſpräch 
führte und die fich bei jeder Gelegenheit fundgab, wo man ihm 
nicht ganz zu willen war, konnte ihm feinen Verbündeten in 
Deutfchland gewinnen. 

Der brandenburgiiche Gejandte hätte vielleicht eine bejjere 
Behandlung erfahren, wenn Waldftein nicht feine begebrlichen 
Blicke auf die Mark Brandenburg geworfen und die Achtung des 
Kurfürjten nicht hätte herbeiführen wollen. Ein unkluger Schritt 
desjelben, der bei der trojtlojen Yage feiner Finanzen und bei den 
fteigenden Anforderungen Waldſteins nur zu begreiflich gemejen 
wäre, hätte die erwünſchte Beranlaffung dazu geboten. E3 war 
ein Glück für Georg Wilhelm, daß er gerade in diefer ſchweren 
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Zeit feinem alten Rat und Vertrauensmann Adam von Schwar— 
zenberg fein Ohr lieh. Die Protejtanten warfen dem lehteren 
zwar vor, dab er als Katholik den Kurfürjten jchlecht beraten 
und zu der unwürdigen Haltung der legten Jahre veranlaft habe. 
Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß dieſer Vorwurf einiger- 
maßen begritndet ijt und daß es würdiger geweſen wäre, wenn 
der Kurfürſt jchon im Jahre 1625 aus feiner zweideutigen Haltung 
berausgetreten wäre und fich jenem Bündniſſe angeichloffen Hätte, 
das er eingeleitet hatte; aber im Jahre 1629 beruhte feine Sicher- 
heit nur in der abfoluten Zurüdhaltung und ſtillſchweigenden 
Tragung aller Laſten, und deshalb meinen wir, daß er gut daran 
that, dem Ratſchlage Schwarzenbergs injoweit zu folgen, als er 
ihn zur Ruhe mahnte. Den weitern Rat desjelben, ſich auch mit 
Bolen gegen Schweden zu verbinden, wies Georg Wilhelm mit 
richtigem Tafte ab. 

Da bie Not immer höher jtieg, jo blieb dem Kurfürſten 
nichts anderes übrig, als eine abermalige Gefandtichaft an Wald: 
stein abzuſchicken, mit der er niemanden geringer al$ den Marf- 
grafen Sigismund von Brandenburg betraute. Als der leßtere 
in Halberftadt eintraf, wo Waldftein und Tilly eben weilten, war 
jein Empfang nicht beſſer als der des frühern Boten. Ihm wurde 
wohl ein Sit angetragen, aber weder dankte Waldjtein für den 
Gruß, den ihm der Kurfürſt entbieten ließ, noch ließ er ihm einen 
jolchen zufommen; es war fichtlich, daß er jeden freundlichen 
Verkehr mit einem Fürften mied, den er berauben wollte. Tilly 
erflärte dem Markgrafen, als er ihn bejuchte, daß er für den 
Kurfürſten feine andere Hilfe jehe, als wenn er fich dem Kaiſer 
offen gegen die Schweden anjchliegen und dieſelben zur Auf— 
gebung von Straljund veranlaſſen würde. 
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Viertes Kapitel, 
Der Regensburger Kurfürſtentag. 


I. Beitere Klagen der Ligiften über das Faiferliche Heer. II. Die Abfeßung 
Walditeind auf dem KHurfürftentage von Regensburg und die Neugeftaltung 
des kaiſerlichen Heerweſens. III. Die Verhandlungen über den italieniſchen 
Frieden. IV. Ablehnung der Wahl Ferdinands III und die übrigen Ber 
handlungen im Regensburg. V. Die Verhandlungen Frankreichs über den 
Abſchluß eines umfaſſenden Bündniffes gegen die Habsburger und zwar 
namentlich mit Marimilian von Baiern und mit Guſtav Adolf, 


I. Die Gejandten, welche im Auftrage des Heidelberger 
Ligatages in Wien über das faijerliche Heer Klage führen follten, 
trafen dajelbjt im Mai 1629 ein und verlangten, daf die Be 
figungen der ligiftijchen Fürſten fortan mit allen Einquartierungen 
verichont bleiben und daß die faiferlichen Truppen deshalb aus 
dem fränkischen und jchwäbilchen Streife zurückgezogen werden 
jollten; ferner jollten die ligijtiichen Truppen in ihren Quartieren 
nicht von den Eaiferlichen angegriffen und verdrängt und endlich 
alle weiteren Werbungen eingejtellt werden. Ihre Forderungen 
wurden abgewiejen. Der Kaifer wollte die beiden Kreife um 1000 
Neiter entlaften, aber 4000 Reiter jollten fie noch ferner ver- 
pflegen; die neuen Werbungen fünne er angeſichts der Gefahren, 
die ihm von Schweden und anderen Ländern wegen der Durch— 
führung des Neftitutionsedift3 drohten, nicht aufgeben, nur be 
züglich feiner Offiziere verſprach er bejjere Disziplin zu halten 
und die Ligifterr gegen gewaltſame Ausquartierungen zu ſchützen. 
Die ligiſtiſchen Geſandten mußten aljo unverrichteter Dinge in ihre 
Heimat zurüdkehren. 
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Bei den feindſeligen Verhältniſſen, die ſich allmählich zwiſchen 
ber Liga und der faijerlichen Regierung entwickelten, iſt es begreiflich, 
daß der Heidelberger Tag auch die wiederholte Bitte Spaniens 
an Herzog Marimilian und die Liga um eine Truppenhilfe gegen 
die freien Niederlande abjchlägig beichied. Im Spanten war es 
jeit dem Jahre 1623 ein Gegenjtand der heißeſten Wünfche, die 
Liga und den Kaiſer in den Krieg gegen die Niederlande zu ver: 
wiceln; Philipp IV hatte dies, wie wir gejehen haben, im Jahre 
1626 auf den Verhandlungen in Brüffel zu erreichen gehofft. 
Die Liga wollte fich jedoch um feinen Preis in irgend ein Un— 
ternehmen einlajien, ehe fie nicht des Faijerlichen Kriegsvolkes [os 
und ledig geworden war und jo wies jie das ſpaniſche Ge- 
juch ab. 

Als die abjchlägige Antwort des Kaiſers auf die Forderungen 
der Liga bekannt wurde, verjchlechterten ſich die Beziehungen 
zwijchen ihm und der letteren zujehends und gejtalteten fich noch 
ſchlimmer, als thatſächlich nicht eimmal die geringen Verfprechungen 
Terdinands eingehalten wurden. Nach wie vor verdrängten kaiſer— 
fie Truppenabteilungen die Ligiften gewaltfam aus ihren Quar- 
tieren, forderten Kontributionen in den fatholiichen Gebieten und 
legten es, wie fi) Maximilian gegen den Grafen Gollalto aus- 
drückte, darauf an, das Ligijtijche Wolf wegen Mangels am Un- 
techalt zugrunde zu richten. Nach vorherigem UÜbereinfommen 
beſchwerten fich die vier katholiſchen Kurfürſten abermals bei dem 
Katjer. In dem ihm (am 15. Dftober 1629) überſchickten Schrift- 
ſtück warnten fie ihn vor den Gefahren, die er durch fein Nriegs- 
volk umd durch die Achtung der Herzöge von Medlenburg auf 
fich herabbejchtworen habe, Schweden ſei im Bunde mit den Hanſe— 
jtädten, Holland beteilige fi) auch an demfelben, Bethlen lauere 
nur auf eine Gelegenheit, um über den Kaiſer berzufallen, und 
wenn dieje Feinde zum Angriff übergingen, dann würden fich 
ihnen die deutſchen Stände anjchliegen, denn fie ſeien durch 
das Faiferliche Kriegsvolk zur Werzweiflung gebradjt. Der 
Kaiſer müſſe die „medlenburgiiche Sache auf mildere Wege 
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richten" (alſo die Achtung der Herzöge zurücknehmen und Wald- 
ftein des Serzogtums entkleiden) und unbedingt bei feinem 
Kriegsvolt eine andere und bejjere Ordnung einführen. Diefe 
Botſchaft unterftügte Marimilian durch die Abſchickung eines 
eigenen Gefandten, des Hoflammerdireltors Mandl, durch den er 
dem Kaiſer die Gefahren, die ihn bedrohten, noch augenfälliger 
ſchildern ließ 

Ferdinand war nicht gleichgiltig gegen dieſe Vorſtellungen 
und Klagen; er vergoß Thränen, als er den bairiſchen Geſandten 
empfing und behauptete, daß ihm nichts teurer ſei, als der Bund mit 
ſeinem alten Freunde dem Kurfürſten von Baiern. Aber das war 
auch alles, er fommte ſeinem General die Reduzierung der Armee 
nicht anbefchlen, dazu war Geld nötig, um den rüdjtändigen Sold 
zu bezahlen und daran mangelte e& jtetö in Wien. Als die Ge— 
jandten des Heidelberger Bundestages noch in Wien weilten, hatten 
die faiferlichen Räte dem Kaiſer geraten, das nötige Geld von 
den fatholischen Ständen zu verlangen; da man aber andererſeits 
in voraus überzeugt war, daß man in ſchroffer Weije abgewieſen 
werden würde, jo jtellte man dies Verlangen nicht; dadurch aber 
verjchlechterten fich die VBerhältniffe noch mehr, weil die Solod- 
rücjtände wuchjen. Bei den protejtantiichen Ständen Fonnte man 
eine Geldforderung mit nod) geringerer Ausficht auf Erfolg erheben, 
denn bei ihnen hatten die Haiferlichen und die Ligitten alles aus 
geraubt, namentlich war die Mark Brandenburg in Haarjträuben 
der Weife verwüjtet; größere Summen aljo, wie fie nötig waren, 
fonnten nicht mehr erpreht werden. Der Kaiſer jtand ratlos ba: 
von der einen Seite bedrängte ihm die Liga und forderte Die 
Entlajjung des Heeres, don der anderen forderten Die zu Ent: 
laſſenden ihren Sold und er fonnte ihm nicht bezahlen! Nur ein 
einziger Mann hätte da helfen Eönnen und das war Walbftein. 

Da es dem letzteren nur zu wohl bekannt war, welchen 
grimmigen Haß er auf ſich geladen hatte, und da er denjelben 
durch feine fortgejegten Werbungen täglich fteigerte, jo drängt 
fich die Frage auf: was beabfichtigte er und weshalb fchädigte 
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er Die Interejjen feines Herrn jo jehr? Wenn Waldſtein die er— 
reichte Stellung in Mecklenburg behaupten und fie durch neue 
Erwerbungen fichern wollte, jo mußte er kampfgerüſtet daftehen, 
dem wenn es zum Frieden und zur Entlaffung der Heere kam, 
jo unterlag er dem erjten beiten Angriffe in Mecklenburg, der 
Kaifer konnte ihn da nicht ſchützen und die übrigen Neichsfürften 
hätten ſich gewiß für ihm nicht eingejeßt. Durch mancherlei Bor: 
jpiegelungen, deren wir bereit3 Erwähnung thaten, hatte er in 
dem Kaiſer die faum je erntlich feitgehaltene Sehnſucht nad) einer 
umfafjenden Herrichaft im Deutjchland gewedt, er hatte ihn zur 
Achtung der Herzöge von Medlenburg bewogen und nun er fich 
hier einmal feitgeßt hatte, waren feine begchrlichen Mugen auf 
Brandenburg gerichtet. Wenn er nicht alles erreichte, jo ging 
alles für ihn verloren, er jehte deshalb feine bisherigen Erfolge 
als Einſatz ein und nötigte dem Kaijer, ſich an dem Spiele zu 
beteiligen, deffen Gewinn ihm ausichlieglih zu Teil geworden 
wäre Sein Intereſſe allem entſchied, daß man in Wien die 
Klagen der Ligiften nicht günftig erledigte. Man meinte zwar 
damals, daß fich der Kaiſer mit dem Plane der Knechtung Deutſch— 
lands trage und zahlreich waren die Anjchuldigungen und Sagen, 
die deshalb von den Proteltanten und Ligiiten erhoben wurden; 
nur wenige Perſonen und darunter Maximilian von Baiern, be: 
urteilten die Lage richtig, indem fie nie den Katjer, fondern nur 
allein Waldjtein anjchuldigten. Die Art und Weije, wie der 
letztere Damals auftrat, verdunfelte den Glanz aller Fürſtenhöfe. 
Für feine perfönlichen Bedürfniffe mußten an allen Orten, wo 
er feinen Aufenthalt aufichlug, 646 Pferde bereit gehalten werden 
und zwar je 6 Pferde für 46 Herrenwagen, je 4 fir eine gleiche 
Zahl anderer Wagen, 80 Reitklepper, 40 Reitpferde u. j. w. 
Für fein Gefolge waren noch auferdem 413 Pferde nötig, es 
bejtand aus dem Oberjthofmeifter, dem Kanzler, mehreren Kam— 
merherren und Truchſeſſen, aus vier Jeſuiten, zahlreichen Edel: 
fnaben, Kammerdienern, Lafaien, fünfzehn Köchen; im ganzen aus 
225 Verjonen, dazu kamen noch die Sattler, Niemer und Schnei- 
Bindeln, SOjähriger Krieg. IL 10 
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der und eine Leiblompagnie von 100 Kroaten. Für die Vers 
pflegung des ganzen Hofſtaates mußte in verſchwenderiſcher Weile 
vorgeforgt werden und geradezu haarjträubend find die Requi— 
fitionen an Fleiſch, Geflügel, Butter, Mehl und Delifateffen aller 
Art, die hiefür im dem jeweiligen Quartier erpreßt wurden. Die 
Gejandten und Bittfteller, die am diefem Hofe ſich einfanden und 
regelmäßig umverrichteter Dinge wieder abzogen, empfanden bei 
der königlichen Bewirtung, die ihnen zu Teil wurde, doppelt den 
Sammer, welchen fie durch ihre Bitten und Borftellungen ver- 
geblich zu lindern fich bemühten. 

Obgleich ſich Waldftein alſo trog aller Tigiftiichen Klagen 
von jeinem Vorhaben: nicht abwendig machen ließ, jo übten fie 
doch eine Wirkung auf ihn aus, indem er, wie wir bei der Be— 
handlung der Magdeburger angedeutet haben, in der religiöjen 
Frage eine andere Haltung anzunehmen begann und Äußerungen 
fallen Ließ, die man mir zu Gunſten einer billigen Behandlung 
der Protejtanten deuten konnte Man Tann ihn micht bejchul- 
digen, daß er bis dahin einem befonderen Eifer in der Ver— 
folgung der Proteftanten an den Tag gelegt habe, er betrach- 
tete die religiöje Frage als eine Staat3- und nicht als eine Ge— 
twiljensfrage, aber jedenfalls befolgte er willig die reformato- 
rischen Defrete Ferdinands, duldete auf jeinen Gütern in Böhmen 
feinen Protejtanten und nur im jeinem Heere und in wichtigen 
Geſchäften, bei denen es auf Willen und Talent anfam, bediente 
er fich derfelben. Er entichuldigte dies Gebahren in Wien mit 
der Notwendigkeit; gegen den KHurfürjten von Sachſen jtellte er 
es aber jo Hin, ald ob es der Ausfluß feines unparteijchen 
Nechtsaefühls ſei, daß er zwiſchen Katholiken und Protejtanten 
feinen Unterſchied machen wolle. Bielleicht war dem wirklich jo, 
e3 mag fich ja in ihm allmählich eine Gleichgiltigfeit gegen die 
firchlichen Unterſchiede und Streitigkeiten entwickelt haben, je mehr 
er feinen ehrgeizigen Gedanken nachging und je mehr er die 
Menſchen, die ihm willig dienten, zu verachten lernte Wenn er 
aber mit Diefer Sefinmumng nicht mehr hinter dem Berge hielt, fo 
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war dies ein Beweis, daß er es auf einen Bruch mit der Liga 
ankommen laſſen wollte Bei dem Kaiſer konnten ihm derartige 
Bemerkungen nicht fchaden, da derjelbe ganz im feiner Hand war. 
Nach jeinen eigenen Mitteilungen an den ſächſiſchen Gejandten, 
befehligte er im Augenblide über mehr ala 100000 Dann, von 
denen ein Teil nach Italien aus Gründen, die wir jpäter erörtern 
werden, abgejchieft worden war. Er wollte die Zahl auf 150 000 
Mann bringen, den nach Italien abgeſchickten Succurs auf 50 000 
erhöhen und für fich in Deutichland 100000 Mann behalten. 
So gerüftet wollte er die Liga ebenfo bändigen, wie er die Bro: 
teitanten bis dahin gebändigt hatte. 

Als der Kaiſer im Herbjt 1629 die Abficht zur Berufung 
eines Kurfürftentages kundgab, auf dem er Hilfe in feinen finan- 
ziellen Schwierigfeiten finden ıumd die Wahl feines Sohnes auf 
den deutjchen Thron durchſetzen wollte, waren die katholiſchen 
Kurfürjten mit diejer Berufung einverstanden, weil fie ihrerſeits 
die Abſetzung Walditeins erzwingen wollten. Auf einem im Winter 
von 1629/30 in Mergentheim abgehaltenen Bundestage beſchloſſen 
die Ligiſten troß des zu Lübeck geichlofjenen Friedens, 20000 
Mann jo lange zu unterhalten, bis man jehen würde, welchen 
Verlauf der Hurfürjtentag nehmen würde. Die Truppen jollten 
fie eventuell gegen die Kaiſerlichen verteidigen, wenn die Drang- 
fale fein Ende nehmen würden. Dieſe Beichlüjfe mögen in Wien 
viel Kopfweh verurjacht haben, man wollte ihnen ſogar Rechnung 
tragen und zur Abjegung Waldjteins jchreiten (!), wenigjtens 
wurde Tilly vom Kaifer (am 23. März 1630) gefragt, ob er 
das Oberfommando übernehmen wolle. Der greije Feldherr ent: 
jchuldigte fich zwar mit feinem „Alter und feiner Inkapazität“, 
war jedoch im äußerjten Fall erbötig, dem Rufe zu folgen, wenn 
ihm die Liga hiezu die Erlaubnis geben würde. In Wien lieh 
man nach diefer halben Ablehnung den Gegenitand fallen und 
beeilte fich, dem Nurfürjten von Main; den Auftrag zur Aus- 
ichreibung des Kurfürftentages zu geben. Man trug ich mit 
der Abficht auf demſelben die Unterhaltung des fatjerlichen Kriegs— 
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volles und die Koſten ſeiner Verabſchiedung endgiltig auf das 
Reich zu wälzen und ſonſt noch einige ſtreitige Angelegenheiten, 
über die wir ſpäter berichten werden, zur Entſcheidung zu bringen. 
Die finanziellen Schwierigleiten ſollten alſo dadurch beſeitigt 
werden, daß das Reich für die Kriegslaſten haftbar gemacht wurde. 
In Anbetracht des Mißerfolges, den dieſer Plan in Regensburg 
erfuhr und den alle einfichtigen Leute vorausjahen, muß man 
die Faiferlichen Staatsmänner der Kurzſichtigkeit Dejchuldigen. 
Diefelbe Kurzſichtigkeit zeichnete aber auch die Spanischen Staats— 
männer aus, denn fie glaubten in allem Ernfte, der Kaiſer könne 
es in Regensburg durchjegen, dat ihm allein in Deutichland das 
Necht zur Aufftellung von Truppen zuerkannt werde. So hoch 
wähnten fie das Faiferliche Anfchen gefticgen, während es thats 
ſächlich vom Einfturze bedroht war. 

Während fich die Fatjerliche Partei mit jo glänzenden Hoffe 
nungen trug, die deutfchen NReichsfürften fich dagegen zu einer 
grimmigen Dppofition vorbereiteten, ſchürte Sranfreid) jchon zu 
Anfang des Jahres 1630 den allgemeinen Haß gegen das Wald: 
jteinjche Heer, eiferte die Nurfürjten an, auf jeine Entlaffung 
zu dringen und bot ihnen eine Dilfe von 50000 Mann an. 
Die Abficht, welche Richelten bei dieſen Anerbietungen leitete, 
war Die, daß er dem Kriege, der in Italien im Sabre 1629 
zwilchen ranfreich, Spanien und dem Kaiſer entbrannt war und 
über deſſen Urjache wir weiter unten berichten werden, ein (Ende 
machen wollte. Als der Kurfürſtentag eröffnet werden follte, 
ſchickte der Kardinal zwei geriebene Diplomaten nad) Regensburg 
den Mr. Leon de Bruslart und den befannten Kapuziner Joſeph 
mit Aufträgen, deren Zwed auf die Herjtellung des italienischen 
Friedens berechnet war. Die beiden Franzofen kamen ihrem Auf: 
trage mit großer Gejcjieklichkeit nad), fie bildeten das Verbin- 
dungsglied zwijchen den katholiſchen und proteftantiichen Kur— 
fürjten, waren Die vertrauten Natgeber und Fremde beider Par- 
teien und nahmen überhaupt eine Stellung ein, als ob fic die 
natürlichjten Freunde Deutichlands wären. 
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I. Der Kurfürjtentag trat im Juni 1630 in Regensburg 
zuſammen und wurde von den Fatholichen Kurfürſten in Perſon 
beſucht, von Sachſen und Brandenburg aber durch Geſandte be— 
ſchickt; der Kaiſer ſelbſt traf in Begleitung der Kaiſerin, ſeines 
älteſten Sohnes und zweier Töchter am 19. Juni in der genann- 
ten Stadt em. Später fanden ſich dajelbit auch Vertreter des 
Pfalzgrafen Friedrich, der engliiche Gejandte Anftruther, die bei- 
den franzöſiſchen Gejandten, der päpftliche Nuntius und die ſpa— 
niſchen Gejandten, der Herzog von Turſi und Jaques Bruneau 
ein. Diejer zahlreiche Beſuch zeigt, daß man die Bedeutung diejes 
Tages erkannte und von demjelben wichtige Entjcheidungen er- 
wartete. Thatfächlich wurde hier die größte diplomatische Schlacht 
des Jahrhunderts gejchlagen. Gegen jeine Freunde machte Maxi— 
milian kein Hehl daraus, daß er den Kaiſer zur Entlaffung Wald- 
jteind zwingen wolle und jo wurde er der Mittelpunkt der gan- 
zen Aktion in Regensburg, denn alles, was da erichien, gehörte 
mit Ausnahme der Faiferlichen Diener und der ſpaniſchen Geſandten 
zur unerbittlichen Oppofition, die in dem genannten Kurfürften ihr 
geiſtiges Haupt und ihren einzigen Netter jah. Richelieu, der 
in ihm eine ihm verwandte Natur erkennen mochte, bereitete nad) 
Möglichkeit den Boden für jeine Thätigfeit vor, indem er durd) 
jeine Gejandten die einzelnen Kurfürjten ermahnte, die Leitung 
ihrer Angelegenheiten ganz und gar dem Herzoge von Baiern zu 
überlajien. 

Die Verhandlungen nahmen am 3. Juli damit ihren An- 
fang, daß der Kaiſer den Kurfürften perjönlich feine Propofition 
übermittelte. Er berührte in derfelben die Wahlfrage nicht, 
wünſchte aber inbetreff des Heerweſens, daß zur bejjeren Ord— 
nung desjelben bezüglich der notwendigen Kontributionen, der 
Einquartierung oder der Durchzüge ein bejtimmter Plan ent: 
worfen werde, durch den für alle Bedürfniſſe vorgejorgt wiirde. 
Wurde diefe Forderung ohne Widerrede bewilligt, dann trat der 
von Spanien erwartete Fall ein und die Kaiſermacht befam eine 
jejte Grundlage. Aus eben diefem Grunde begreifen wir, dab der 
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Kurfürjt von Sachſen, als ihm die Nachricht zulam, daß der 
Kaifer mit diefem Vorſchlage in Regensburg auftreten wolle, die 
Hoffnung ausdrückte, er werde dies nicht thun, demn auf dieſe 
Weiſe müßten „alle Reichsfreiheiten über den Haufen gewor- 
fen werden“ und es wäre „eine unerhörte Neuerung, wenn die 
freien Reichsſtände dergeftalt zur Kontribution verbunden“ werben 
follten. Die Bejorgnis des Kurfürſten war vollitändig begründet, 
denn wenn das Neich die Unterhaltung des faijerlichen Kriegs: 
volfes auf jich nahm und wenn dies nach ſpaniſcher Anſchauung 
Regel wurde, dann blieb für die bisherige Fürftenmacht fein 
Raum übrig und das, was man deutiche Freiheit nannte, war 
dann begraben. 

Unter den übrigen Punkten der Bropofition warf der erjte 
die Frage auf, in welcher Weife eine „rechtjchaffene Konjunktion“ 
unter den Reichsſtänden hergejtellt werden Eönnte, wenn der Friede 
nicht zu Stande fäme; der zweite enthielt den Antrag, daß dem 
Pfalzgrafen wegen jeiner Umtriebe die Gnadenpforte endgiltig 
verjchloffen werden folle; in zwei anderen wurden die Kurfürſten 
um ihr Gutachten erfucht, in welcher Weile die Holländer vom 
Neichsboden vertrieben und die Mantuanischen Streitigkeiten bei- 
gelegt werden jollten. Zum Verſtändnis dieſer Angelegenheiten 
bemerken wir, daß ſich die Holländer im Laufe des niederjäch- 
fiichen und dänischen Krieges einiger feſten Pläße in Jülich be- 
mächtigt hatten und daß über den Befik von Mantua feit dem 
Tode des letzten Herzogs Vincenz ein Streit zwiſchen Frankreich 
und dem Kaifer ausgebrochen war. Der Kaiſer betrachtete Man: 
tua als ein erledigtes Reichslehen und wollte dasjelbe nach feinem 
Gutdünken, alfo im Einverjtändnis mit Spanien vergeben; Frank 
reich dagegen wollte den ſpaniſchen Einfluß nicht wachjen Lajfen 
umd trat für den Herzog von Nevers auf, einen Agnaten des 
herzoglichen Gejchlechtes von Mantua, deſſen Sohn zum Überfluß 
eine Tochter des drittletzten Herzogs geheiratet hatte. Dieſer 
Streit hatte bereits zu einem Kriege in Italien zwiſchen Spanien 
und dem Kaiſer einerjeits und Franfreic) andererjeits geführt 
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Walditein Hatte zu diefem Ende einen Teil feiner Truppen im 
Jahre 1628 nad) Italien geſchickt. 

Das furfürjtliche Kollegium erledigte die vorgelegten Fragen 
nicht auf einmal, fondern beantwortete zunächſt die dringlichite, die 
bezüglich des Faiferlichen Heerweſens; es beeilte fich mit feiner 
Antwort um fo mehr, weil «8 die Abjehung Waldfteins bean— 
tragen wollte, 

Die Abjegung Waldjteins war das Programm, in welchem 
fich nicht nur die Teilnehmer des Hurfürjtentages, die Katholiken 
jo gut wie die Proteſtanten, fondern auch alle fremden Beſucher 
einten; die einzige Ausnahme bildete neben dem ſpaniſchen Ge— 
jandten, der für Walditein auftrat, der Kurfürſt von Branden- 
burg, der fich neutral verhielt. Nur übergroße Angjt veranlafte 
den letteren zu diefer zaghaften Haltung; er fürchtete fich derart 
vor den Raubgelüften Waldjteins, daß er fich nicht bloß jcheute, 
jeine Gejandten zu beauftragen für die Abjehung zu wirken, jondern 
ihnen geradezu befahl, jich neutral zu verhalten, und nur das Bei- 
fpiel der übrigen Kurfürſten veranlaßte die Gejandten und fpäter 
auch ihren Herrn fich der Majorität anzuschließen. Marimilian 
übernahm in der folgenden dDiplomatijchen Schlacht die Rolle des 
Führers und ftellte fich in den Vordergrund des Treffens, weil 
er von der Verderblichkeit Waldſteins für das deutiche Staatsweſen 
überzeugt und der Hilfe Frankreich gewiß war, wenn es aus 
diefem Anlaß zwischen ihm und dem Kaiſer zum Bruche fommen follte. 
Seit dem vorigen Herbjte hatten zwijchen Frankreich und Batern 
Verhandlungen über einen Vertrag jtattgefunden, der nach dem 
Wunfche Ludwigs XIII die Liga vom Kaiſer trennen und ihre 
Streitkräfte ihm zur Verfügung ftellen jollte. Der Vertrag war 
zwar noch nicht abgeichloffen, al$ der Konvent zu Negensburg 
zufammentrat, allein Marimiltan konnte ficher jein, da ev in dem 
Punkte, welcher ihm Hilfe gegen alle Angriffe des Kaiſers zus 
ficherte, augenblidlich in Kraft treten wiirde, ſobald er dieſer Hilfe 
bedurfte. Marimilian brach im Bertrauen auf die franzöfiiche 
Hilfe alle Brücken Hinter jich ab und lehnte aus dieſem Grunde 
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auch ein Geſuch Waldſteins um eine perſönliche Zuſammenkunft 
ab, das dieſer aus Memmingen, wo er zur Zeit des Regensburger 
Tages weilte, an Maximilian richtete, Was würde der letztere 
wohl für Meitteilungen und Anerbietungen gemacht haben, wenn 
die Zufammenkunft jtattgefunden hätte? 

Unter-dem maßgebenden Einfluffe des Kurfürjten von Baiern 
wurde an den Kaiſer in Form einer Antwort auf den betreffen 
den Punkt feiner Propofition (am 16. Juli) der Antrag gejtellt, 
er möge fich mit den Kurfürſten über die Stärke jeiner Armee 
— wenn diefelbe noch weiter nötig fein follte — und über Die 
Art und Weiſe ihrer Befoldung vergleichen und die Kontributionen 
nicht willkürlich von den Kriegsoffizieren erpreſſen laffen, jondern 
um ihre Bewilligung in Ktreisverfammlungen anjuchen. Man 
war aljo gewillt, für das faijerliche Heer jtreng innerhalb der 
Reichsſatzungen und nach vorher eingeholter Zuftimmung der 
Kreistage Sorge zu tragen, was allerdings wenig Tröjtliches in 
ſich ſchloß. An diefen Antrag hüpften die Kurfürſten die Bitte 
um die Entlaffung Waldjteins, weil „an dem Haupt alles gelegen 
fer”, und wenn hiezu nicht ein Mann gewählt werde, zu dem die 
Neichsjtände Zutrauen hätten, alle neuen Beitimmungen nichts 
helfen würden. 

Als der Kaiſer Kenntnis don diejer Schrift genommen hatte, 
war er erbötig, die Stärfe jeines Kriegsheeres von der Zu— 
jtimmung des Nurfürjtentages abhängig zu machen, nur hatte ex 
fein Butrauen in die von den Kreistagen zu bewilligenden Kon— 
tributionen und ebenfo wenig wollte er die Entlajfung Waldſteins 
zuſagen, jondern nur alle Exzeſſe in feiner Armee abjtellen. Es 
war Dies das alte, jo oft wiederholte Verfprechen, dem nie die 
That auf dem Fuße folgte. Aus eben dem Grunde verwarf das 
lurfürſtliche Kollegium dieſes Anerbieten mit der Erklärung, daf 
es bei der Bitte um die Abftellung weiterer Exzeſſe vor allem 
die „Exzeſſe im Direktorium“ im Sinne gehabt habe. Daß ein 
Feldhauptmann ohne Zuſtimmung der Neichsitände ernannt und 
mit abjoluter Gewalt ausgerüſtet werde, daß ihm fiir die Unter- 
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haltung feiner Armee Feine ordentlichen Geldmittel angewieſen 
und ihm Die Anstellung neuer Werbungen freigeitellt werde, wider: 
Ipreche den Fundamentalgejegen des Reiches; fie erfuchten deshalb 
den Kaiſer um die Ernennung eines neuen Feldhauptmanns, der 
im „Reiche deutſcher Nation geboren und ein Stand- und Mitglied 
besjelben jei“. 

Über diefe Eingabe wurde am 2. Auguft infolge Taifer: 
lichen Auftrages von den Grafen von Fürſtenberg, dem Freiherr 
von Strahlendorf und den Herren von Rech, Noftig und Arnoldin 
Hat gehalten und zulett beichloffen, dab jeder feine Meinung 
abgejondert, im geheimen und jchriftlich dem Kaiſer übergeben 
ſolle. Dieſe Beitimmung läßt feine andere Erklärung zu, als daß 
die Räte fich jelbjt vor einander ſcheuten und fich, wenn fie gegen 
Waldftein jtimmten und er doch nicht entlajjen würde, feiner 
Rache nicht preisgeben wollten. Die Mehrzahl oder vielleicht 
alle abgegebenen Gutachten mögen nicht zu Gunſten Waldfteins 
gelautet haben, indeſſen entjchied ihre Gutachten nicht allein in 
einer Frage, die alle hervorragenden Perſonen am faijerlichen 
Hofe beichäftigte, voran die Kaiferin, den P. Lamormain, den 
Fürſten von Eggenberg, den Grafen von Trauttmansdorff und 
den Abt von Kremsmünſter, den damaligen Finanzminifter; alle 
diefe Berjonen waren mit Ferdinand nach Regensburg gekommen, 
und ihre Meinung mußte jedenfalls mit zehnfacher Schwere in 
die Wagfchale fallen. Eggenberg allein mag für Waldftein ge- 
Iprochen Haben, es geht dies aus der Anerkennung hervor, die 
man jpäter von ſpaniſcher Eeite jeiner Haltung in Regensburg 
zollte. Lamormain trat nicht für, fondern gegen Waldjtein auf 
und zwar, wie die ſpaniſchen Depejchen vermuten lafjen, infolge 
von Weifungen, die er aus Rom erhalten hatte, und in demfelben 
Sinne jcheint auch die Kaiferin gewirkt zu haben, da fie Mantua 
gern ihrem Neffen, dem Sohne des Herzogs von Nevers, gegönnt 
hätte und dies Ziel nur gegen Spanien und alfo gegen den von 
Spanien unterjtüßten Waldftein erreichen fonnte. Der Abt von 
Kremsmünſter galt bisher als treuer Anhänger des fatjerlichen 
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Generals, allein da er fic) feiner befondern Achtung erfreute, jo 
übte er nur geringen Einfluß aus, im Fall er ſich für ihn aus— 
ſprach. Graf Trauttmansdorff farm mit Sicherheit als ein 
Gegner Walditeins angejehen werden. _ 

Von den hervorragenden Perjonen erhob aljo mit Beftimnit- 
heit Eggenberg allein jeine Stimme zu Gunſten des vielfach an- 
gefeindeten Mannes, aber auch er Eonnte dies nicht mit jener 
Schärfe und Entjchiedenheit thun, die ihm vielleicht innegewohnt 
haben würde, wenn er eine beifere Sache vertreten hätte. Er 
fonnte nur auf Die Gefahren hinweiſen, welche die Entlafjung 
Waldſteins für das fatferliche Heerweien im Gefolge haben würde, 
aber zugleich nicht in Abrede jtellen, daß er einen fluchbeladenen 
Mann und deffen fluchbeladenes Werk verteidige. Es darf ums 
nicht Wunder nehmen, da der ſchwache Kaifer fich in einer 
wahren Seelenangjt befand: auf der einen Seite das eigene Intereſſe, 
dem Gefahr drohte, auf der andern Seite das ganze Neich, aljo 
nicht bloß die Proteftanten, jondern auch die Katholiken, die ihm 
bisher treu zur Seite gejtanden waren! 

Um eine günstige Enticheidung herbeizuführen, beſchloſſen die 
vier fatholichen Kurfürſten ſich perjönlic) bei Ferdinand einzu— 
finden und ihm ihre Bitte and Herz zu legen. In der Audienz, 
die ihnen (am 1. Auguſt) erteilt wurde, trat der Kurfürſt von 
Mainz — e8 war Dies Anfelm Cafimir von Wambold, der im 
Sabre 1629 den erzbijchöflichen Stuhl bejtiegen hatte — tapfer 
für die gemeinfame Sache ein und verwahrte ſich und feine Kol— 
fegen faſt mit derjelben Nüdfjichtslofigfeit, die bisher gegen fie 
geitbt wurde, gegen den ferneren Drud. Ferdinand, Durch dieſe 
Audienz und die dabei geführte Sprache mehr erjchüttert als 
durch alle bisherigen Alagen, verficherte die Kurfürften auf „Ka: 
valiersehre*, daß er Hilfe Schaffen werde und forderte darauf von 
den Mitgliedern feines Geheimrates ein Gutachten ab. An der 
betreffenden Beratung nahmen alle in Regensburg amwvejenden 
Seheimräte mit Ausnahme des Freiherrn von Werdenberg, aljo 
Eggenberg, Slawata, Meggau, Strahlendorf, der Abt von Krems— 
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münster, Mansfeld, Trauttmansdorff, Fürſtenberg, Noftih und 
Ned Teil, und nunmehr rieten alle einjtinmig ihrem Herrn die 
Entlajjung Waldjteins an, der General jollte geopfert und der 
Verjuch zu einer Neugejtaltung des Heerwejens gemacht werden. 
Der Kaifer war mit dem Ratjchlag einverftanden. 

Am 13. Auguft ließ er das ganze Kurfürftenkollegium, alſo 
wahrjcheinlich auch die ſächſiſchen und brandenburgiſchen Gejandten, 
vor fich kommen und teilte ihnen mit, daß er fich zur Entlafjung 
jeines Feldhauptmanns entichlojfen habe, Katholiſche und mit- 
unter auch protejtantijche Hiftorifer find der Anficht, daß Diefer 
Entſchluß für ihn don den bitterften Folgen begleitet war und 
ihn von der erreichten Machthöhe herabgejtürzt Habe. Abgejehen 
davon, daß dieſe Machthöhe mehr jcheinbar als wirklich vorhans 
den war, wie unjere Erzählung ſattſam darthut, müffen wir ent- 
Ichieden die Berechtigung diefer Anficht bejtreiten. Derjenige, der 
die damalige Lage der Dinge genau kennt, muß die Überzeugung 
gewinnen, daß fich gegen Ferdinand, wenn er nicht nachgab, 
eine Koalition zwiſchen ſämtlichen deutſchen Fürjten und Frank— 
reich und Schweden gebildet hätte, unter der jeine Macht viel- 
leicht noch) herbere Schläge erleiden konnte, als dies jpäter wirk— 
[ic der Fall war. Der Kaiſer durfte ſich nur dann dem Haß 
feiner Gegner kühn entgegenjtellen, wenn er jelbjt an der Spitze 
jeiner Armee geitanden wäre und wenn er im den Öffizieren 
tüchtige und kenntnisreiche Männer zur Seite gehabt hätte und 
nicht jene vaterlandslojen Haudegen und jene italienischen Diebe 
und Räuber, von denen es in feinem Deere wimmelte: kurz, er 
jelbjt hätte den Kampf aufnehmen müſſen und nicht Durd) einen 
Diener wie Walditein führen dürfen, der nur feine eigenen Interej- 
jen im Auge hatte, Wir jehen jegt klar in diefer Angelegenheit 
und können demnach mit ziemlicher Sicherheit die Folgen, die 
mit der Urmachgiebigkeit des Kaiſers verbunden geweſen wären, 
bejtimmen. Damals jedoc, litt man mod) zu jehr unter der Angjt 
vor Waldftein und glaubte fich allein durch feine Entlaffung ges 
rettet, und jo war das Urteil damals ebenjo verwirrt wie zum Teil 
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noch heuzutage. Johann Georg von Sachjen bewahrte Deshalb 
dem Kurfürften Maximilian ein dankbarcs Andenken und erflärte 
viele Jahre jpäter, daß man ihm ſtets für die durch ihn bewirkte 
Entlaffung Waldjteins danfbar jein müſſe. 

Nachdem der Kaiſer jeinen Entichluß gefaßt hatte, mußte 
er den in Memmingen weilenden General davon verjtändigen. 
Nichts zeigt die herabwürdigende Stellung, die der Kaiſer dem— 
jelben gegenüber einnahm, auffälliger an, als die Art und 
Weife, wie ſich jeine Gejandten, Die Herren von Werdenburg 
und Queſtenberg, ihres Auftrages entledigen jollten. Ferdinand 
trug ihnen auf, dem General feine Entlafjung fo fchonend als 
möglich mitzuteilen und ihn im eigenen Intereſſe aufzufordern, 
jich in diejelbe zu fügen und feine unannehmbaren Bedingungen 
für die Aufrechthaltung der von ihm enworbenen Herrichaft zu 
jtellen. Es Elingt durch dieje Aufträge die Bitte durch, Waldſtein 
möge ſich in jeinem Zorne nicht zu einem Gewaltichritt hinreißen 
laſſen, andererjeits deuten fie auch an, daß er fich bezüglich 
Mecklenburgs zu Konzeifionen herbeilajfen müſſe. 

Die beiden Gejandten verjahen ſich in Anbetracht ihrer Bot- 
Ichaft eines üblen Empfanges und wohl wäre derjelbe unfreund- 
lic genug ausgefallen, wenn Waldjtein nicht bereit3 von feinem 
Better, dem Grafen Marimilian, von der Abjegung verftändigt 
worden wäre und jo Muße gehabt hätte, ich fein Benehmen zu> 
rechtzulegen. Wie hart ihn aud) der Schlag getroffen haben 
mochte, jo viel jah er ein, dab er ſich gegen den Beichluß des 
Kaiſers nicht auflehnen dürfe, denn er fonnte jich doc) nicht mit 
ihm und dem deutjchen Fürſten in einen Kampf einlajien. Da 
er jich alfo in das Umvermeidliche fügen wollte, jo that er Dies 
mit Würde: er empfing die faiferlichen Gejandten auf das zus 
vorfommendite und lieh fie ihre Rede gar nicht beendigen, ſondern 
unterbrach jie mit den Worten, daß er fein Schickjal bereits in 
den Sternen gelejen habe. „Der Kurfürſt von Batern dominiert 
über den Kaiſer, und daher fann ich dem letzteren feine Schuld 
beimefjen, leid thut es mir nur, dal Seine Meajeftät ſich meiner 
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fo wenig angenommen, id) will aber Gehorſam leiſten.“ Nachdem 
er noch die Bitte hinzugefügt hatte, Ferdinand möge feine Schmä- 
ferung jeines Befiges (alfo namentlich in Mecklenburg) zulajjen, 
entlie er die Geſandten mit föniglichen Gejchenfen. 

Noch vor der Abreiſe Werdenburgs und Queſtenbergs nach 
Memmingen verhandelte man bereits in Negensburg darüber, wer 
an Waldſteins Stelle mit dem Kommando betraut werden folle, 
Die Kurfürſten jchlugen Marimilian von Baiern vor und glaubten 
hiedurch ihre Sicherheit gewahrt, den Katholiken gefiel dieſer 
Borichlag, weil fie wuhten, da neben Maximilian Tilly das 
Kommando führen und Demnach eim tüchtiger General an der 
Spibe der gefamten Truppenmacht ftehen werde. Dagegen waren 
die faiferlichen Miniſter mit dem Vorjchlage wenig einverstanden, 
denn fie jahen ein, daß die Bedeutung des Kaiſers in Deutjchland 
volljtändig brachgelegt fein würde, wenn Marimilian über das 
Heer verfügte wie Waldftein. Aus dieſem Grumde rieten fie ihrem 
Herrn, den Borjchlag der Kurfürſten zwar anzunchmen, aber dem 
Herzog das Kommando nur mit derminderter Gewalt zu übers 
tragen, ihm aljo weder in der Ernemng der Oberjten und 
jonjtigen Offiziere, noch im den anzuftellenden Werbungen, weder 
in der Austeilung der Quartiere und in der Wahl der Muſter— 
pläße, noch ſonſt in allen wichtigen Angelegenheiten freie Hand 
zu laſſen, jondern von Wien aus alles zu dirigieren. Der Kaiſer 
war damit einverjtanden und verlangte auch, daß die faijerlichen 
und Ligijtijchen Truppen zu einem einzigen Körper vereint und 
als Faiferliche Armee angejehen werden jollten. Gegen dieſe For— 
derung und die Schmälerung jeiner Befugniſſe jperrte fich aber 
der Kurfürft von Baiern auf das heftigfte, und jein Widerftand 
fand den Beifall feiner geiftlichen Kollegen. In den Berhand- 
(ungen, die bei dieſer Gelegenheit zwijchen den kaiſerlichen Miniftern 
und den katholischen Kurfürſten geführt wurden, Ichnten die erjteren 
auch jeden Beitrag zur Injtandhaltung der Armee ab, weil der 
Kaijer feine Einkünfte für die Bewachung Ungarus und fir feinen 
Hof aufbrauche. 
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Die Beratungen über diefen Gegenftand wurden durch mehrere 
Wochen fortgefett, brachten aber feine Annäherung zwilchen den 
Ligiſten und den Saiferlichen zujtande: der Kaiſer blieb dabei, 
daß er feinen Beitrag leilten und die Gewalt des Oberfeldherrn 
beichränfen wolle, wogegen der Kurfürſt von Baiern unter dieſen 
Umftänden das Kommando nicht annehmen mochte. Schlichlich einigte 
man fich über folgende Punkte: 1) die Faiferliche Armee jollte 
auf 40000 und die Figiftiiche auf 20000 Mann reduziert und 
beide aus den von den Kreistagen einzufordernden Kontributionen 
ernährt werden und 2) das oberjte Kommando jollte an Tilly, 
der dem Kaiſer und der Liga gleichmäßig verpflichtet jein und fich 
mit eimer bejchränften Gewalt zufrieden geben jollte, übertragen 
werden. Das Zugeftändnis bezüglich der auf Reichskoſten zu erhal: 
tenden £aiferlichen Armee thaten die fatholifchen Kurfürſten nur im 
Hinblid auf die von Schweden drohende Gefahr, dejien König im 
Monat Juli in Stralfund gelandet war. Dagegen erfuchten die Ka— 
tholifen den Kaiſer auf das dringendite, er möchte dem Kriege ın 
Stalien ein Ende machen und auf dieſe Weile zu frankreich in ein 
freundliche® Berhältnis treten. Werm diejes Anfuchen Gehör 
fand, jo war die mantuanische Streitfrage erledigt. 

II Wir haben oben erzählt, daß nach dem Tode des 
Herzogs Vincenz von Mantua der Herzog von Nevers, ein Agnate 
des Gonzagaichen Gefchlechtes, der wegen der Heirat mit einer 
franzöftjchen Erbtochter feinen Namen geändert hatte, den Beſitz 
von Mantua beanjpruchte. Um micht in feinen Anjprüchen durch- 
freuzt zu werden, hatte er jich des Herzogtums (zu Anfang des 
Sahres 1628) bemächtigt und jpäter um die kaiſerliche Belehnung 
angejucht. Die Kaiſerin, eine Tochter des Gonzagaſchen Ge: 
ſchlechtes, gönnte dem Herzoge von Never die Enwerbung von 
Mantua und fette es durch, dag der Sohn desjelben, als er ſich 
im jelben Jahre in Wien einfand, freundlich aufgenommen und 
mit Hoffnungen vertröftet wurde. Wielleicht hätte der Kaiſer 
dieje Hoffnungen erfüllt, wenn Spanien nicht Einſprache erhoben 
und den Herzog von Uuajtalla für die Belehnung vorgefchlagen 
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hätte. Philipp IV Eonnte jeine Bitte nicht bloß; mit dem Hinweis 
auf die von Spanien dem Kaiſer geleisteten Dienjte unterjtüßen, 
fondern fic) auch auf den im Jahre 1617 gejchlojjenen Vertrag 
berufen, durch welchen Ferdinand feine Anfprüche auf die Kronen 
von Ungarn und Böhmen mit dem Verjprechen abgefauft Hatte, 
alle vafanten Leben in Italien ihm zu übertragen. Aus Rückſicht 
auf Spanien verweigerte aljo der Kaiſer dem Herzog von Never 
die unmittelbare Belehnung und verlangte von ihm, daß er feine 
Herrichaft in Manta ausübe, jondern den fatjerlichen Urteils— 
ſpruch erwarte. 

Die Herzöge von Nevers und Quaſtalla waren übrigens nicht 
bie einzigen Bewerber um die Hinterlaffenichaft, um einen Teil 
berjelben und zivar um Montferrat beivarben Sich die Herzogin 
von Lothringen und der Herzog von Savoyen aus verjchiedenen 
vertwandtichaftlichen Gründen. Auch Spanien wollte nicht leer 
ausgehen, und deshalb traf der jpanische Statthalter in Mailand 
Anjtalten, um das feite in Meontferrat gelegene Caſale zu be— 
lagern, das von franzöſiſchen Truppen als jogenamnten Freiwilligen 
bejeßt worden war und von ihnen gegen jpaniiche Angriffe vers 
teidigt wurde. Der Herzog von Savoyen bejegte auch einige 
Orte in Diefem Gebiete unter dem Borgeben, im Auftrage des 
Kaiſers zu Handeln, was natürlich den Herzog von Never ver- 
anlaßte, fi) um fo inniger an Frankreich und Venedig anzu— 
Ichließen, welche beide feine Anfprüche mit aller Gewalt durchjegen 
wollten. 

Der Kardinal Richelieu, der jeit der Eroberung von La Rochelle 
die Arme frei Hatte, beichlog den Kampf gegen die Habsburger in 
Italien aufzunehmen, da er gewiß war, daß er im Laufe desjelben 
Savoyen für jich gewinnen werde und der moralijchen Unter— 
ſtützung des Papjtes verfichert war. Am 15. Februar 1629 
langte Ludwig XTII deshalb in Grenoble an, wo die Armee ver- 
jammelt war, an deren Spibe er feinen Einzug in Italien halten 
wollte, Allein der Herzog von Savoyen jtellte ſich entichloffen 
den Franzoſen entgegen, als fie bei Sufa nach Piemont vor- 
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dringen wollten, weil Frankreich den Preis nicht zahlen wollte, 
den er für feine Allianz begehrte. Da ex jedoch zurücgeichlagen 
wurde, jah er fich (am 11. März) zu einem Vertrag genötigt, 
durch den er die Allianz mit Spanien aufgab und ſich gegen 
einige unweſentliche Verſprechungen verpflichtete, die Succeſſions— 
anfprüche des Herzogs von Nevers zu fördern. Sein Eifer für 
die nene Allianz erfaltete aber bald, ala er jah, da man ihn 
in jenen Vergrößerungsplänen gegen Spanien nicht unterftüben 
wollte. 

Ludwig XIII konnte indeffen feinen Zug nach Italien nicht 
fortjeßßen, ſondern mußte den größten Teil jeiner Streitkräfte 
wieder zurüdführen, um dem Kampfe mit den Hugenotten 
im Languedoc ein Ende zu machen. Richelien hatte achofit, 
dal der Fall von La Nochelle auf die Hugenotten derart ent: 
mutigend eimvirken werde, dab ic Die Waffen niederlegen würden, 
allein der Herzog von Rohan, ihr Anführer, wollte dies nur unter 
der Bedingung thun, wenn der König von England zu den 
‚sriedensverhandlungen zugelaffen und die Garantie fir die Er- 
haltung der vereinbarten Bedingungen übernehmen würde. Dieje 
Forderungen wollte der Kardinal um feinen Preis erfüllen, lieber 
verharrte er noch weiter im Kriegszuſtand mit England, da wie 
es jchien, beide Ziele, der Friede mit den Hugenotten und der 
nit England, nur vereint zu erlangen waren. Karl I, der jedoch) 
wegen der jteigenden Schwierigfeiten in jeinem Königreiche fich 
mit auswärtigen Sorgen nicht weiter belaften wollte, jchloß endlich 
jelbitändig Frieden (4. April 1629) und überlich die Hugenotten 
ihrem Schiejal. Gegen dieje ging man num im Laufe des Früh: 
jahres mit großer Übermacht vor, infolge deren fie überall den 
fürzern zogen und zulett zum Frieden umd zur Übergabe ihrer 
feiten Pläbe genötigt wurden. Fortan jollten fie nur als reli- 
giöje Partei geduldet werden und da ihnen eine allgemeine 
Ammeſtie zugejtanden wurde, jo konnten fie ſich vorläufig in ihre 
nee Lage fügen. 

Als der König von Frankreich im Beginn des Jahres 1629 
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feinen Zug nad) Italien unternommen und damit offen die Autorität 
des Kaiſers in der Entjcheidung der Mantuanifchen Streitfrage 
angetajtet hatte, rieten zahlreiche Perjonen dem lebteren, den 
Schlag ruhig Hinzunehmen und den Herzog von Nevers zu be— 
fehnen, da dieſer erbötig war, ihn für feine Übergriffe um Ber: 
zeihung zu bitten. Der Kaiſer wäre damit einveritanden geweſen, 
allein Die Nüdficht auf Spanien, der Groll gegen Frankreich und 
der Wunsch, von dem großen Waldſteinſchen Heere einen ent- 
Iprechenden Nutzen zu ziehen, veranlapten ihn im Einverjtändnis 
mit Waldftein 26 000 Mann nach Italien abzujenden, die unter 
der Anführung Eollaltos durch die Päſſe von Graubünden ihren 
Weg dahin einjchlugen und im Dftober im Mantuanijchen ein- 
rüdten. 

Während Eollalto fich vergeblich bemühte Dantua einzu= 
nehmen, bereitete Nichelieu nad) Beſiegung der aufrührerijchen 
Bewegung im Languedoc einen neuen Zug nad Italien vor, an 
dem er ſich nicht bloß ſelbſt beteiligte, jondern dem fich auch der 
König im folgenden Fahre (1630) anſchloß. Er verwendete feine 
Truppen zunächjt zur Bejetung einiger ſavoyiſcher und piemon- 
teſiſcher Städte, da das frühere Bündnis mit Savoyen mittler- 
weile in das Gegenteil umgejchlagen war. Die Franzoſen be- 
ſchuldigten den Herzog eines faljchen Spieles und behandelten 
ihn deshalb als Feind. Der franzöfiiche Kriegszug brachte dem 
Herzog von Never indejjen feine Hilfe, denn als er zum zwei— 
tenmale in Mantua belagert wurde, fiel die Stadt nach einer 
hartnädigen Verteidigung in die Hände der Faijerlichen Truppen, 
die num furchtbar in derjelben hauften und auch das berzogliche 
Schloß jeiner Kojtbarkeiten beraubten. Man berechnete den Schaden, 
den Mantua erlitt, und den Wert der geraubten Koftbarfeiten auf 
18 Millionen Scubdi. 

Die Eroberung von Mantua ging gerade in den Tagen vor 
fih, ald Guſtav Adolf auf deutjchem Boden gelandet war. Die 
fatholüchen Kurfürjten, welche die Gefahr wohl erwogen, die ihnen 
von biefem Marne drohte, wenn fie fie gleich nicht in ee gans 
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zen Größe würdigten, wünjchten den Frieden in Italien aufrichtig 
herbei und begünftigten deshalb die Anſprüche Nevers, wodurch 
fie fi) zugleich) gegen Frankreich für die angebotene Hilfe 
dankbar erweifen wollten. Ununterbrochen Tagen fie dem Kaiſer 
in ben Ohren, er möge die Hand zum Frieden bieten. Ihre münd— 
lichen und fchriftlichen Bitten führten fie diesmal um jo jchneller 
zum Ziele, al$ Ferdinand jeit der Entlaffung Waldſteins ſich auch 
nach Frieden ſehnte; doch verlangte er, daß derjelbe ſich nicht bloß 
auf Italien, jondern aud) auf Deutjchland beziehen jolle, Frank: 
reich alfo da die kaiſerlichen Gegner nicht unterſtütze. Die 
franzöſiſchen Gejandten in Regensburg liefen ſich anfangs Augujt 
in die entiprechenden Unterhandlungen ein, doch bemerkten fie, 
daß fie nicht bevollmächtigt feien die beſchloſſenen Wrtifel zu 
unterzeichnen, fondern hierüber erſt nach Haufe berichten müßten. 
Da fie aber erbötig waren, um eine erweiterte Vollmacht nach— 
zujuchen, jo wurden die Verhandlungen weiter geführt und ſchließ— 
lich einigte man fich am 13. Oftober über einen riedensvertrag, 
ohne daß dieſe Vollmacht angelangt wäre. 

Mean kann die Fatholiichen Kurfürſten nicht beſchuldigen, daß 
fie bei der Empfehlung des Friedens bloß die Befriedigung Frank— 
veich® im Auge gehabt hätten, ſchon der erjte Artikel zeigt deut: 
(ich, daß fie den Kaiſer und ſich ſelbſt nicht vergafen. Sie ver- 
langten für die Begünjtigung der franzöfischen Intereſſen in 
Italien als Gegenpreis, da Frankreich die Unterjtügung der 
Feinde des Kaiſers, aljo namentlich Guſtav Adolfs aufgebe und 
in der That enthielt der erjte Artikel des Friedensvertrages dieje 
Zuficherung. In den übrigen Artifeln wurde Mantua und Mont: 
jerrat dem Herzoge von Nevers zugejprocdhen, während die Herzöge 
von Savoyen und Guajtalla mit einigen Ländereien abgefunden 
wurden, deren Neinertrag für Savoyen jährlic) 18000, für Gua— 
italla 6000 Seudi betragen ſollte. Man dürfte fich wundern, 
daß die franzöfiichen Gejandten, denen doch) die gleichzeitigen Ver: 
handlungen Richelieus mit Guſtav Adolf befannt waren, fich zur 
Unterzeichnung des erjten Artifel3 ohne gehörige Vollmacht bereit 
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zeigten. Allein abgejehen davon, daß der Kaiſer und die Kurs 
füriten fich nur unter diefer Bedingung dem Frieden zuneigten 
und fie hoffen fonnten, daß die Unterjtügung Guſtav Adolfs, die 
man von Frankreich) aus nur mit Geld beabfichtigte, geheim 
bleiben würde, wurden fie auch durch die Nachricht von einer 
gefährlichen Erkrankung des Königs in Bejtürzung verjegt und 
zur Unterzeichnung bewogen. Den fie jahen voraus, daß nach 
dem Tode des Königs die Leitung der Staatögejchäfte in Frank— 
reich in andere Hände als die des Kardinal Nichelieu übergehen 
wirde und daß dann feine weitgreifenden Pläne verfolgt werden 
würden. Auf alle Fülle ficherten fie aber dem König die legte 
Enticheidung, indem fie vor der Unterzeichnung ausdrücdlich erklär- 
ten, daß jie nicht gemug bevollmädhtigt jeien. 

Wir wollen hier gleich anführen, welches Schidjal der mit 
Frankreich geichlofjene Vergleich hatte. Ludwig XII, dem bei 
dem glücklichen Verlauf des von Guftav Adolf unternommenen 
Krieges mehr al3 je daran gelegen war, mit ihm ein Bündnis 
abzuichliegen, wollte fich richt durch den Negensburger Vertrag 
daran hindern laſſen und verweigerte die Ratifikation desjelben. 
Bruslart, der nach Wien geſchickt wurde, jollte feine Weigerung 
damit begründen, daß diejenigen Artikel, welche die Entjchädigung 
der Herzöge von Savoyen und Guajtalla und die Belehnung des 
Herzogs von Nevers feitjegten, unklar gehalten jeien, zum Nach— 
teil des letztgenannten Herzogs ausgelegt werden könnten und 
deshalb umgearbeitet werden müßten. Die kaiſerlichen Minifter 
wollten diefe Eimvendungen nicht anerkennen, allein zu dem Mittel, 
welches ihnen allein hätte helfen können, nämlich den Krieg in 
Italien mit größerer Energie aufzunehmen, konnten fie nicht 
greifen, weil die katholiſchen Kurfürjten diejen Krieg unter feinen 
Umständen gutgcheigen hätten und weil Guſtav Adolf die kaiſer— 
[ichen Waffen bereits jattfam in Anjpruch nahm, jo daß die Rück— 
berufung der in Italien weilenden Truppen dringend nötig wurde. 
Man ſetzte deshalb nicht bloß in Wien die Verhandlungen mit 
Bruslart fort, jondern bevollmächtigte auch den General Gallag, 

ue 


Digitizeg by (501 ‚gie ————— | — — 5* 


— 14 — 


der in Italien an bes mittlerweile veritorbenen Collalto Stelle 
das Kommando führte, zu Unterhandlungen mit den Franzojen 
und biejer jchloß mit ihnen nicht ohne Mühe einen neuen Vers 
trag zu Ehierasco ab, der den franzöſiſchen Wünſchen genügte, 
indem er namentlich die Aufgebung der Graubündner Päſſe feſt— 
ftellte und damit dem öſterreichiſchen Einfluſſe in Graubünden 
ein Ende machte. Das war num wieder micht nad) dem Sinne 
des Kaiſers, er verjagte die Beftätigung des Vertrages und trug 
Gallas auf, neue Verhandlungen mit den beiden franzöfijchen 
Vertretern, Servien und dem Marjchalle Toiras, einzuleiten, 
welche zu einem abermaligen Abjchluß führten. Daß auch in 
dieſem modifizierten Bertrage den franzöfiichen Wünſchen Nech- 
nung getragen wurde, ergiebt jich daraus, daß Gallas gleichzeitig 
21000 Mann Faiferlicher Truppen nad; Deutichland abjchidte 
und ſonach Italien räumte. Der Kaiſer billigte den zweiten 
Bertrag von Chierasco, weil er nicht anders konnte. 

Nachdem ſich Ferdinand entjchloffen hatte, den franzöſiſchen 
Forderungen in Italien nachzugeben und damit auch den päpft- 
lichen Wiünjchen Nechnung zu tragen, glaubte er jeinerjeits an 
Ludwig XII das Anfuchen jtellen zu können, von der Allianz 
mit Guſtav Adolf, deren Bedingungen damals jo ziemlich befannt 
waren, abzulaſſen. Er ſchickte zu dieſem Behufe den Reichshofrat 
Kurz von Senftenau nad) Baris und verlangte vom König, daß 
er getreu den Berjprechungen feiner Gejandten in Negensburg 
den Schweden feinerlei Unterftügung zukommen laſſe. NRichelieu 
hätte in gewohnter Weije die Allianz; mit Guſtav Adolf in Ab— 
rede jtellen fünnen, da Frankreich ihn nur mit Geld unterjtügte 
und die Zahlung heimlich gejchehen konnte, allein diesmal hielt 
e3 der Kardinal ſchon um des moraliſchen Eindrudes willen 
nicht für angezeigt, etwas zu verheimlichen. Der Gefandte erhielt 
alfo die trodene Antwort, daß der König die Allianz mit einem 
alten befreundeten Königreich, wie Schweden, nicht aufgeben und 
ſonach auf die faiferlichen Wünfche nicht eingehen könne. 

IV, Durd die Entlafjung Waldjteins und durch die jicht- 
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fiche Begünstigung, die der Kaifer den FFriedensverhandlungen zu 
Teil werden lieh, glaubte er ſeinerſeits gerechten Anſpruch auf 
die Erfüllung jenes Wunſches zu haben, der ihn bei der Berufung 
bes Kurfürſtentages geleitet hatte, nämlich auf die Wahl feines 
Sohnes zu feinem Nachfolger auf dem deutichen Throne. Daß der 
faiferliche Hof diefe Abficht in Negensburg verfolgen werde, wuhte 
man bereit3 jeit Monaten, alle Kurfürſten ohne Ausnahme waren 
aber entjchloffen, Die Wahl ebenjo abzulehnen, wie fie (mit Aus: 
nahme Brandenburgs) einmütig in der Walditeinfrage geweſen 
waren. Der Kardinal Richelien mahnte fie, ihre Stimmen feinem 
andern Sandidaten ald dem Kurfürſten von Baiern zu geben, 
wenn fie nicht etwa die Wahl auf den König von Frankreich 
(enfen würden. Der Stapuziner Joſeph handelte im Sinne dieſer 
ichon einige Monate vorher gegebenen Inſtruktion, indem er mehr 
als je feine wühleriiche Thätigfeit fortſetzte. Trotzdem hielten 
die Rurfürften mit ihrer Oppofition noch im Monate Auguft 
hinter dem Berge, fo daß der Fürſt von Eggenberg gegen den 
Herzog von Turfi die Hoffnung ausſprach, die Wahl werde ohne 
bejondere Schwierigkeit vor fich gehen. Am 1. September jtellte 
er direft daS betreffende Anſuchen an den jächliichen Gelandten 
und wahrjcheinlich auch an die anderen Kurfürjten. So lange 
der Friede in Italien nicht geſchloſſen war, gaben diejelben feine 
beitimmte Antwort, al3 dies aber der Fall war, liefen von Sach: 
fen und Brandenburg Schreiben ein, in welchen beide Kurfürſten 
die Teilnahme an der Wahl ablehnten und — thaten nun 
auch die Katholiken. 

Wie bitter auch Ferdinand dieſe Niederlage — haben 
mochte und wie deutlich ſich ihm die Einbuße an Macht zeigte, 
die er durch Waldſteins Entlaſſung erlitten hatte, jo fühlte ſich 
der Hof von Madrid doch noch mehr getroffen, denn dort empfand 
man die Niederlage des Kaiſers als einen den ſpaniſchen Inter: 
ejjen angethanen Schimpf. Mit welchen Hoffnungen hatte man 
ſich getragen, alö der Kurfürjtentag eröffnet wurde! Man hatte 
dem Herzog von Turji den Auftrag gegeben, eine Offenftv- und 
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Defenſiv-Allianz mit dem Neiche in Anjehung Hollands abzu- 
Ihliegen,; man hatte geglaubt, daß der Kaiſer diefen Antrag gleich 
im Beginne der Berhandlungen jtellen und feiner Propofition 
einverleiben werde. Der Kaiſer hatte es indireft gethan, als er 
an den Konvent die Frage richtete, wie man den Holländer, die 
den Neichöboden verletten, entgegentreten jolle, aber die Antivort, 
die er darauf erhielt, jchnitt von vornherein jede Hoffnung auf 
ein Eingehen in die ſpaniſchen Wünjche ab. Die Kurfürſten 
gingen in ihrer Oppofition jo weit, daß fie die Spanier auf 
gleiche Stufe mit den Holländern jtellten, fie beichuldigten, da 
fie den Reichsboden ebenjo verlegten und deshalb vorjchlugen, 
man jolle das Anerbieten der Holländer, den Neichsboden zu 
räumen, wenn die Spanier dasjelbe thun würden, annehmen. Man 
fonnte das Anfuchen um eine Allianz nicht höhnender ablehnen, 
al3 dies mit dieſen Bemerkungen gejchab. 

Unter den Propofitionen des Kaiſers bei Eröffnung des 
Kurfürjtentages betraf auch eine den geächteten Kurfürſten von 
ber Pfalz, dem nunmehr definitiv Die „Snadenpforte” verjchloffen 
werden ſollte. Dieſe Abficht fand beim Furfürftlichen Kollegium 
mit Ausnahme Brandenburgs feine wejentliche Oppofition, weil 
man Marimilian von Baiern um feinen Preis beleidigen durfte 
und weil auch Frankreich ausdrüdlich durch feine Geſandten jede 
Beeinträchtigung des neuen Kurfürſten abgelehnt Hatte. Das 
Kurfüritentollegium riet aljo dem Kaiſer, den Pfalzgrafen nur 
dam zu begnadigen und ihm einen Teil feines früheren Befites 
zurüdzugeben, wenn er alle feindlichen Verbindungen aufgeben 
und um Verzeihung bitten würde. Nur der König von England 
nahm ſich des geächteten Kurfürjten vorbehaltlos an, indem er 
den Ritter Anftruther nach Regensburg ſchickte und zugleich um 
die Zulaffung des Herm von Ruſtorf, als Gejandten jeines 
Schwagers erjuchte. Das Spiel von Nolmar wiederholte ſich 
num in Regensburg, die Vertreter des Pfalzgrafen wollten nicht 
zugeben, daß er auf die kurfürjtliche Würde und einen Teil feines 
Erbes Verzicht leiſte und von faiferlicher Seite wollte man dem 
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Pfalzgrafen höchſtens die Niederpfalz überlaffen. Man Fam 
einander auf dieſe Weije nicht näher und die Vertreter Friedrichs 
mußten Regensburg verlajfen, ohne ihrem Herrn etwas genützt 
zu haben, e& fei denn, daß der Kaiſer, um einen Beweis feiner 
friedlichen Gefinnung zu geben, die Achtung des Pfalzgrafen 
infofern aufhob, als er ihm freien Aufenthalt in Deutichland 
geitatten wollte. Ruſtorf, der troß feines diplomatifchen Geſchickes 
fein bejferes Refultat herbeizuführen vermochte, legte den Miß— 
erfolg dem Kurfürften von Baiern allein zur Lajt. Welches 
Anfehens fich der letztere um dieſe Zeit erfreute, erjehen wir nicht 
bloß aus den oben erwähnten franzöfiichen Injtruftionen, jondern 
aus dem gewiß noch umverbächtigeren Zeugniſſe Ruftorfs. „Der 
Herzog von Baiern,” jo jchrieb er nach) dem Haag, „it jo mächtig 
und gefürchtet, daß der Kaiſer, jeine Räte und die Kurfürſten zu 
ihm aufbliden und von feiner Autorität und Entjcheidung fich 
abhängig fühlen. Sch würde nie geglaubt haben, daß dieler Prinz 
jo geachtet, jo angejehen, jo geehrt und zugleich To gefürchtet 
fein könnte.“ 

Da ber Kaiſer die Überzeugung gewonnen hatte, daß er auf 
dem Konvent nicht® mehr erreichen werde, jo jchloß er ihn am 
12. November. Zwei Tage vorher Hatte er an die Liga eine 
Zuſchrift ergehen laſſen, worin er fich mit der Neduftion ihrer 
beiderjeitigen Truppen auf 60000 Mann und ihrer Erhaltung 
mittelft Kreishilfe einverjtanden erflärte und nun wiederholte er 
diefen Beichluß (doch ohne Angabe jener Ziffer von 60000 Mann) 
in dem dem gejamten Konvente erteilten Abſchiede. Bezüglich 
der Holländer gab er die Verficherung ab, daß er fie nicht an— 
greifen werde, wenn fie nicht weiter ins Neich rücken würden; 
er trug aljo dem Wunjche der Kurfürjten Nechnung, die wegen 
der Spanier um feinen Preis mit Holland brechen wollten. Des 
Königs von Schweden geichah in dem Abjchiede injofern Erwäh— 
nung, als feine Landung in Deutichland als die alleinige Urjache 
angeführt wurde, um derentwillen nicht volljtändig abgerüjtet 
werden und nicht völliger Friede eintreten fünnte, Wir bemerfen 
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zu der obigen Angabe wegen der Neduftion der Truppen, daß 
das Berjprechen jpäter im Einverſtändniſſe mit der Liga nicht 
erfüllt wurde, denn dieſe behielt ftatt der jtipulierten 20000 Mann 
etwa 10000 Mann mehr unter ihren Fahnen und aud) der Kaijer 
mag nur wenige Truppen entlafjen haben, da die fteigende Kriegs— 
gefahr ſeit Guftav Adolf Landung die Neduftion unmöglich 
machte. 

Noch eine Angelegenheit fam im Negensburg und zwar in 
vertraulicher Weile zur Sprache: das Reſtitutionsedikt. Sachſen 
und Brandenburg verlangten von den katholischen Kurfürjten, daß 
fie ihre im der Walditein- und Wahlfrage zur Schau getragene 
freumdichaftliche Geſinnung auch bezüglich des Reſtitutionsediktes 
fundthäten. Georg Wilhelm von Brandenburg trug feinem in 
Negensburg weilenden Kanzler auf, die Kurfürjten von Baiern 
und Trier aufzufuchen und ihnen zu erklären, daß er nur unter 
der Bedingung auf das von Frankreich zwijchen den katholiſchen 
und protejtantichen Reichsfürſten vorgeſchlagene Bündnis ein- 
gehen könne, wenn man von der Erefution des Reſtitutionsediktes 
ablafjen würde; würde man ihn aber weiter bedrängen, jo müßte 
er zu feiner Erhaltung zu den äußerſten Mitteln greifen. Da 
er diejelbe Drohung gegen die übrigen fatholischen Kurfürsten 
wiederholen ließ, fo erjuchten die Ichtern den Landgrafen Geore 
von Darmftadt, einen Sohn des ſeither verjtorbenen Landgrafer 
Ludwig, um einen Vermittlungsvorjchlag. Da es aber nicht ihr 
ernfter Wille war, den Klagen des Brandenburgers gerecht zu 
werden, jo fam es über dieſen Gegenjtand in Regensburg zw 
feinen eingehenden Verhandlungen. Alles, wozu fic) die Katholiker 
zuletzt herbeiliehen, war, daß fie mit den Proteftanten einen Kon— 
vent im fünftigen Mai in Frankfurt am Main abhalten wollten, 
auf dem fie fich voraussichtlich höchſtens zu einigen unbedeuter- 
den Konzeſſionen entſchloſſen hätten. 

V. Während die franzöſiſchen Geſandten offiziell in Regens— 
burg die Herjtellung des Friedens in Italien und die Einräumung 
Mantuas in den Bejig Des Herzogs von Nevers betrieben, be 
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mühten fie fich, wie aus unjerer Erzählung erfichtlich iſt, die Kur— 
fürjten zum entjchlofjenen Widerjtande gegen die kaijerlichen Wünsche 
zu ſtimmen und durch fie dem Kaiſer die Entlaffung Waldjteins 
abzuprejien. Hätte es fich den Franzoſen bloß um die Beichränkung 
des habsburgiſchen Einfluffes in die Grenzen des eigenen Beſitzes 
gehandelt, jo hätten fie ſich jeht zufrieden geben können; die Habs» 
burger hatten in Negensburg die größte diplomatische Niederlage 
erlitten, niemand beivarb fi) um ihre Allianz oder bot ihnen 
Hilfe an. Aber jelbjt diefe Iſolierung und die damit verbundene 
Ausſchließung des habsburgiichen Einfluffes aus Dentichland ges 
nügte nicht mehr der franzöftichen Herrſchſucht. Richelieu beab- 
fihtigte, dem Kaifer und dem König von Spanien einen pofitiven 
Berluft zuzufügen und deshalb verhandelte er mit dem Könige 
von Schweden und reizte ihn zum Angriffe, der im Falle des 
Selingens die böhmiche Frage nochmals anregen und unzweifel— 
haft zu Ungunsten des Kaiſers entjcheiden mußte, und zu gleichem 
Zwede betrieb er von neuem eine Allianz mit England und 
Holland. Nach dem Plane des franzöfiichen Miniſters jollte der 
Krieg nicht im Innern Deutjchlands geführt werden, hier jollten 
fich die fatholichen und protejtantiichen Fürſten vertragen und 
miteinander jogar ein Bündnis abjchliegen, Guftav Adolf dagegen 
ſollte, unterjtüht durch franzöſiſche, engliſche und holländijche 
Subfidien, bis in die kaiſerlichen Erbländer vordringen! 

Diefer Plan, der auf die Beraubung des Kaiſers berechnet 
war, hatte mancherlei Schwierigkeiten im Gefolge. Stand zu 
erwarten, daß die protejtantiichen Fürjten, jobald ſich die Ver— 
hältnifje günſtig für fie gejtalteten, das ihmen durch das Reſti— 
tutiongedift zugefügte Unrecht gutwillig ertragen oder fich in die 
Beraubung des Pfalzgrafen fügen würden? Und andererjcits 
fonnte man glauben, daß die Katholiken freiwillig auf die Vor— 
teile des Reftitutionsedifts verzichten oder der Kurfürjt von Baiern 
das erworbene Nurfürjtentum und die Oberpfalz hergeben würde? 
Beide Gegenfragen müßte man mit Nein beantivorten. Wie Eonnte 
aljo Frankreich) auf eine Einigung zwiſchen den deutſchen Fürften 
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hoffen, um ſich ihrer gegen Ferdinand zu bedienen? Und endlich 
lonnten die Katholiken den Kaiſer dem Angriffe Guſtav Adolfs 
preiögeben und die böhmiſche Krone den Proteſtanten ausliefern, 
ohne ich ſelbſt zu gefährden? Wenn man auch dieſe Frage mit 
Nein beantiwortet, jo lann e& uns nicht überrajchen, wen wir 
fchen, dab Frankreich fein fompfiziertes Ziel nicht erreichen und 
die Katholiken nicht endailtig vom Kaiſer trennen Eonnte, Allein 
die Gefchicklichkeit, Die e8 bei den Verhandlungen an den Tag 
fegte, ijt beachtenswert, und die verjchiedenen Phaſen, welche die- 
jelben durchmachten, find voll bedeutjamer Wendungen, jo daf fie 
ber Schilderung wert find und zwar umfomehr, als die Franzoſen 
doch jo viel erreichten, daß fie die Habsburger in ihrer Bedeutung 
noch tiefer herabdrücten als in Regensburg und ſich auf Kojten der 
deutjchen Linie des Elſaſſes bernächtigten. Die Verhandlungen teilten 
fich, wie au dem Vorangehenden erfichtlich ift, mach vier Richtungen: 
fie betrafen erſtens ein Bündnis zwifchen Maximilian von Baiern 
und Frankreich, zweitens das ſchwediſch-franzöſiſche Bündnis, 
drittens ein Bündnis zwijchen den Katholifen und Proteſtanten 
Deutichlands und viertens ein Bündnis mit England und Holland, 

Der Zeit nach begannen die Verhandlungen mit Baiern 
Ihon ein Jahr vor dem Negensburger Reichstag und zwar 
unter der Wermittlung des päpjtlichen Numtius in Paris, des 
Kardinald Bagni, der dabei als Vertrauensmann des Papſtes 
fungierte, und jo fam ſchon am 5. Dftober 1629 ein Vertrags⸗ 
entwurf in der franzöfiichen Kanzlei zuftande, der das Subſtrat 
für die weiteren Erörterungen bildete. Maximilian ging auf die 
jelben mit Eifer ein, denn der Hab und die Furcht vor Waldftein 
erreichten damals bei ihm ihren Höhepunkt und er hätte fich dem 
Teufel verjchrieben, wenn er durch deffen Hilfe die erlangte Würde 
behaupten und ſich vor der Knechtung durch Waldjtein fichern 
fonnte. In das Geheimnis der Unterhandlungen follten nad) 
feinem ausdrücklichen Wunſche allein Ludwig XIII und die beiden 
Kardinäle, Richelieu und Bagni, eingeweiht werden, denn es 
handelte fich nicht bloß um die Feſtſetzung einer Truppenhilfe 
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gegen den Kaifer, Sondern um die Wahl feines eventuellen Nach— 
folger8 auf dem deutjchen Thron, der nach Nichelteus Wunjche 
niemand anderer als Marimilian fein jollte. Uber da diejer feine 
Bedenken gegen ein franzöftiches Bündnis doch nie ganz unter- 
drücden fonnte und perjönlich von der Ehrenhaftigfeit des Kaiſers 
überzeugt war, jo minderte fich jeine Schnfucht nach der Einigung 
mit Frankreich in dem Grade, als Ferdinand durch feine Nad)- 
giebigfeit dad Mißtrauen befeitigte, Waldftein entließ und mit dem 
Kommando über jein Heer Tilly, der den ligiſtiſchen Intereſſen 
treu ergeben war, betraut. Marimilians Bedenken gegen das 
borgeichlagene Bündnis fteigerten fich jpäter, als troß der Ver— 
Jicherungen Frankreichs, daß der König von Schweden fich dem— 
ſelben anjchliegen und die ligiftiichen Beſitzungen mit jedem Anz 
griffe verichonen werde, der Iettere nach jeiner Landung in 
Deutfchland und nad) den erjten Erfolgen offen erklärte, daß er 
im mederjächfiichen Kreiſe alles in den alten Zuftand rejtituieren, 
aljo die infolge des Mejtitutionsediftes Dajelbjt eingetretenen 
Änderungen abjchaffen werde. In Anfehung des Reftitutiong- 
edift3 wollten aber die Ligijten keinen Zoll bveit nachgeben und 
deshalb zögerte Marimilian, je länger je mehr, fich definitiv an 
Frankreich zu binden. Erſt al3 der König von Schweden immer 
größere Fortichritte in Deutjchland machte und es augenjcheinlich 
war, daß die deutjchen Katholifen fich jtatt mit Guſtav Adolf 
gegen ihn einigen mußten, erjt da wurden die Verhandlungen mit 
frankreich wieder eifrig aufgenommen und führten im Mai 1631 
zum Abſchluß des Bündniſſes, deſſen Spitze nach der Intention 
Marimiliand gegen Schweden gerichtet fein jollte und über 
welches Bündnis wir am gehörigen Orte nähere Mitteilungen 
machen werden. 

Die Berhandlungen zwischen Frankreich und Schweden nahmen 
im Winter von 1629 30 ernſtlich ihren Anfang. Richelieu be- 
zwechte durch das Bündnis nicht bloß den Angriff auf die Habs— 
burger und die Neftitution der Herzöge von Medlenburg, ſondern 
auch die Stärkung der protejtantifchen Reichspartei. Der fran- 
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zöfifche Gefandte Baron de Charnack follte Guſtav Adolf mit- 
teilen, dat; Nichelieu mit den Ligiften in Unterhandlungen ftehe, 
um fich ihrer Neutralität zu verfichern, wogegen auch der König 
verſprechen müſſe, fich jedes Angriffes auf die ligiſtiſchen Be— 
figungen zu enthalten. Von dem Neftitutionsedift war feine 
Rede, Frankreich wollte aljo die dadurch herbeigeführten Ände— 
rungen weder aufrecht halten noch befämpfen. Im dem Ver— 
tragsentwurf, den Gujtaf Adolf dagegen dem Baron Charnacd 
zur Annahme vorlegte, erflärte er, dag er mit einem Deere nad) 
Deutfchland gehen wolle, wen Ludwig ihn mit 300000 Thalern 
jährlich unterftügen würde, und daß der Zweck feines Einmarfches 
die Wieberheritellumg der früheren Verhältniffe in Deutichland 
jei. Mit der Liga war er erbötig einen Freundichaftss und 
Nentralitätsvertrag abzujchliehen, wenn fie ihn in der verjuchten 
Wiederheritellung der alten Verhältniſſe nicht bekämpfen würde. 
Dieſer Vorſchlag entiprach nicht genau den Wünſchen Richelieus. 
Charnac& meinte daher, daß ala Zweck des Vertrages nicht die 
„Wiederheritellung der alten Verhältniſſe“ bezeichnet werden folle, 
weil dadurch Baiern gefährdet würde, jondern dab der Vertrag 
nur Die Wiederherftellung „der deutjchen Freiheit” ins Auge faffe. 
Außerdem jollte der König fich verpflichten, nicht bloß den Kaifer 
zu befämpfen, jondern auch die Spanier in ihren pfälziichen Be— 
fittungen anzugreifen. Sonjt war Charnace erbötig die Geld- 
forderungen des Königs in vollem Maße zu befriedigen, er wollte 
ihm ſogar 400000 Thaler zahlen und bejtimmte zulett Die Summe 
auf eine Million Livres. 

Da Guftav Adolf jedoch auf die franzöfiichen Wünjche nicht 
einging und namentlich den Krieg gegen die Spanier als eine 
zu weitgehende Verpflichtung ablehnte und man ihn andererfeits 
in Frankreich in Verdacht hatte, da er es nur auf den Beſitz 
von Stralfund abgejehen habe und die franzöfiichen Subfidien 
ohne eine Gegenleiſtung einheimjen wolle, jo zögerte man mit dem 
Abſchluß des Vertrags bis in den Januar 1631, alſo bis zu 
dem Augenblicke, wo man ſich durch den Angenjchein überzeugte, 
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dat Guſtav Adolf die faijerlichen Truppen nicht verjchone So 
fam fchlieglich zu Bärwald (am 23. Januar 1631) ein Vertrag 
zuftande, dejjen Inhalt von dem Anfchen zeugt, das fich Guſtav 
Adolf bereit$ erworben hatte, da der erjte Urtifel ein Zugeftänd- 
nis barg, das Frankreich jpäter gegenüber Baiern in große Ver— 
legenbeiten bringen fonnte. Es wurde nämlich ausdrücklich erflärt, 
daß das Bündnis „die Neftitution der Unterdrüdten“ zum Zweck 
habe, was nicht bloß eine Deutung zu Gunſten der durch das 
Reſtitutionsedikt Gejchädigten, jondern auch zu Gunjten des 
Pialzgrafen und ſonach zur Kürzung der batrifchen Intereſſen 
zulieg. Guſtav Adolf verpflichtete fich zur Aufjtellung eines ent- 
ſprechenden Heeres, Frankreich dagegen zur Zahlung von einer 
Million Livres jährlicher Subfidien, erjterer noch außerdem zur 
Neutralität gegen die Liga, wenn dieje fich zu derjelben verjtehen, 
ſelbſtverſtändlich aljo die Neftitution nicht anfechten würde. 

Die ftand es mın während dieſer Verhandlungen zwijchen 
Frankreich, Schweden und Baiern um das von Richelieu zwiſchen 
den Fatholiichen und protejtantischen Fürſten geplante Bündnis? 
Eharnace juchte Kurbrandenburg für dasjelbe zu gewinnen und 
hätte auch die Einwilligung des KHurfürften dazu erlangt, wenn 
ihm Die Katholiken auf feine in Negensburg bezüglic) des Reſti— 
tutiongedifts vorgebrachten Klagen eine günstige Antivort erteilt 
hätten. Da das aber nicht der Fall war, jo fonnte Georg Wilhelm 
auf ein wertlojes Bündnis fein Gewicht legen und fuchte allein 
Nettung in einer Allianz mit Nurjachjen, mit dem er ich Anfang 
September (1630) und nach Schluß des Regensburger Konvents 
nochmals über das einzujchlagende Verhalten beſprach. Schon 
bei der eriten Zujammenkunft erklärte ex, daß er für die Faifer- 
fihen Truppen feine weiteren Slontributionen zahlen, noch feine 
eigenen Truppen mit ihnen verbinden, aljo ſich den Regensburger 
Beichlüfjen widerjegen wolle und empfahl zugleich die Berufung 
eines protejtantischen Konvents, wo man jich über die einzufchla- 
genden Schritte beraten jollte. Auf der zweiten Zuſammenkunft 
beharrte Georg Wilhelm noch entjchloffener auf diejen Vorſchlägen 
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und meinte ſogar, daß man ſich mit Schweden ins Einvernehmen 
ſetzen ſolle. Der Kurfürſt von Sachſen wollte aber weder mit 
Guſiav Adolf in Verbindung treten noch einen Konvent berufen, 
weil man die bevorjtchende Verhandlung mit den Katholiken zu 
Frankfurt am. Main nicht durchkreuzen dürfe. Nur die augen- 
ſcheinliche Gefahr und das fiegreiche Auftreten Guſtav Adolfs 
bewogen ihn zur Nachgiebigfeit (24. September 1630) und zur Be- 
rufung eines von allen proteſtantiſchen Ständen Deutichlands zu 
bejuchenden Konwents nach Leipzig. Es war das der folgenjchwerfte 
Entſchluß: er brachte eine Einigung zwiſchen den Protejtanten 
Deutichlands zuwege, Löjte die Verbindung Sachjens mit dem 
Kaifer und feiner Partei auf, bavirkte umfafjende Nüftungen, 
wodurch die fatholichen Streitkräfte paralyfiert wurden und bahnte 
das Spätere Bündnis mit Schweden am. Alles diefes wäre nicht 
erfolgt, wenn Die Katholiken in Bezug auf das Reſtitutionsedilt rajch 
und vollitändig nachgegeben hätten, die Protejtanten hätten fich 
mit ihnen umd namentlich mit Marimilian, der ihr Zutrauen für 
kurze Zeit gewonnen hatte, geeint, und der König von Schweden 
hätte dann feinen Zug nicht fortichen können, weil er an Bran— 
denburg und Sachjen entichiedene Gegner gefunden hätte. 

Man jah nach diejen Vorgängen in Frankreich wohl ein, 
daß mar das Bündnis zwiſchen den fatholiichen und protejtan- 
tiichen Neichsjtänden nicht mehr zujtande bringen werde und jo 
ſchickte Nichelieu einen eigenen Geſandten Namens Deliste zu dem 
Konvent nad) Leipzig ab, der bloß eine Neutralität zwijchen den 
katholischen und protejtantijchen Reichsjtänden anbahnen follte, 
wobei der König von Frankreich feine Vermittlung und die Ab- 
ſchaffung des Reititutionsedifts anbot. In Bezug auf das [chtere 
trat aljo Nichelien aus jeiner Reſerve Heraus und ftellte ſich auf 
die Seite der Protejtanten, dagegen verlangte er von ihnen und 
namentlich von dem Surfürjten von Brandenburg, dab fie fich 
entjchlojjen zeigen, ein Heer aufitellen, für Die gemeinfame Unter: 
haltung desfelben Sorge tragen, fi) dem König von Schweden 
anfchliefen und den König von Frankreich zu Hilfe rufen jollten. 
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Er ftellte alfo fait genau jenes Programm auf, fiir das fich der 
Kurfürſt von Brandenburg und der Landgraf von Heſſen-Kaſſel 
auf dem Leipziger Konvent, über den wir noch berichten werden, 
vergeblich abmühten und das erjt durch den Zwang der Ereig- 
nijje zur That wurde. 

In Bezug auf Holland und England bemühte ſich Richelieu 
zunächſt den König Karl I zu einem innigen Bunde zu bewegen, 
der Frankreich, England umd Schweden umfajjen und gleich von 
vornherein auf vier bis fünf Jahre abgejchlojfen werden jollte. 
Dieje Bemühungen hatten wenigjtens das Nejultat, daß Karl I 
ungefähr 6000 Mann auszurüjten bejchloß, die im Verein mit 
den ſchwediſchen Truppen die Reſtitution des Pfalzgrafen anjtreben 
jollten. Diejer Entjchluß wurde thatjächlich durchgeführt, jo daß 
englische Soldtruppen im Jahre 1632 am dem Kampfe in Deutjch- 
land teilnahmen. Mit Holland ſchloß Nichelteu im Jahre 1631 
ein Bündnis ab, welches dasjelbe zur Teilnahme am Kriege ver- 
pflichtete, wofür Frankreich jährliche Subfidien im Betrage von 
1000 000 Livres leitete. Durch die Bemühungen des Kardinals 
fam demnach im Jahre 1631 ein Biindnis zustande, das Schweden, 
England, Frankreich und Holland umfaßte und das ſich mit Sicher: 
heit auch auf die deutjchen Brotejtanten ausdehnen mußte, gegen 
welche formidable Macht das Haus Habsburg auf die eigenen 
Kräfte und auf die Hilfe der Ligiften angewieſen war, 
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Fünftes Kapitel. 
Guſtav Hdolf, Magdeburg und Breitenfeld, 


J. Guſtav Adolf amd feine Landung in Deutſchland. II. Seine erſten Er» 

folge. Vertrag zwiſchen Marimilian und Ludwig XII. ZTillys Maßregeln 

zur Belämpfung des Gegners. Frankfurt an der Oder. III. Der Fall von 

Magdeburg. IV. Der Leipziger Konvent und der von Frankfurt am Main. 

V. Die ſchwediſchen Bündnisverhandlungen mit Heſſen-Kaſſel und mit Bran— 

denburg. VI. Das Bündnis Guftan Adolfs mit Kurſachſen und die Schlacht 
bei Breitenfeld. 


I. Guſtav Adolf, deſſen wir jchon vielfach erwähnt, ohne 
ihn unferen Leſern näher gejchildert zu haben, war im Jahre 
1594 zu Stodholm ald Sohn des nachmaligen Königs von 
Scyweden, Karl XI, geboren. Seine durch forgfältige Erziehung 
ertvorbenen Kenntniſſe und feine hohe Begabung lenkten frühzeitig 
die Aufmerkſamkeit ihm nahejtehender Kreiſe auf feine Berjon. 
Der übrigen Welt wurde er erjt bekannt, ala er fich im Kriege 
gegen Polen als Feldherr und Soldat hervorthat, jo daß der 
ipanifche General Spinola ſchon damals das künftige Feldherren- 
genie in ihm erfannte und feine Glaubensgenoffen davor wariıte, 
ihm zu reizen und fich mit ihm in einen Kampf einzulafjen. Im 
feiner Jugend entbrannte Guſtav Adolf in Liebe zu der fchönen 
Emma Brahe und wollte fie heiraten, aber den Vorftellungen 
und Bitten feiner Mutter brachte er feine Neigung zum Opfer 
und bewarb fich fpäter um die Hand der Älteren Schweiter des 
Kurfürjten Georg Wilhelm von Brandenburg, weil ihm die Allianz 
des legteren in feinen Kämpfen mit Bolen von Wert fehien: nicht 
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Liche alfo, jondern politische Rückſichten feiteten den neuen Ehe: 
bumd ein. Er war ein aufrichtiger Protejtant und für feine 
Überzeugung zu großen Anjtrengungen und Opfern bereit, aber man 
darf nicht überjehen, daß jeine eigene Sicherheit mit der des Pro— 
teſtantismus innig verknüpft war, denn nur jo konnte er fich vor 
den berechtigten Erbanfprüchen der Könige von Polen auf die Krone 
von Schweden Sichern, und daß diejer Umstand feine Opferwilligfeit 
und Thatkraft erhöhte, unterliegt feinem Zweifel, Es iſt nicht 
Teicht in die Seele eines Mannes hinemzufehen und mit Sicher- 
heit anzugeben, welches die Triebfedern jeiner Handlungsweiſe find, 
wie ſich Ehrgeiz und Überzeugung decken, oder wo der cine über 
die andere die Dberhand gewinnt, two die Verteidigung aufhört 
und die Eroberungsfucht beginnt. Mach den verichiedenen Phaſen, 
die Guſtav Adolf in feiner Entwicklung durchmachte und die fich 
genan verfolgen laſſen, ließ er jich in den erjten Sahren feiner 
Thätigfeit ziemlich gleichmäßig von beiden Triebfedern leiten, nur 
in den letzten Lebensjahren überwog der Ehrgeiz, und wenn er 
fich feinen Anhängern als Rächer der ihnen widerfahrenen Unbill 
Hinftellte, jo war er fich jelbjt am beiten bewußt, daß er die Nache 
im eigenen Intereſſe übe. 

Schon als junger Mann zeigte ſich Guſtav Adolf gegen 
feine Umgebung verjchlofjen, jtreng, unnahbar und falt, aber auch 
feidenschaftlich erregt, wenn er ſich in feinen Berechnungen ge- 
hindert ſah, und dann entichloffen den Gegner rückſichtslos nieder: 
zuwerfen. Mäßig und jeder Anjtrengumg fähig verlangte er die— 
jelben Eigenfchaften von feinen Gehilfen und Dienern. In feinen 
Eutſchlüſſen zeigte ec ebenjo viel Klugheit wie Energie in ihrer 
Durchführung, die Unermiüdlichkeit, die er dabei an den Tag leate, 
ficherte ihm ‚die glängenditen Erfolge. Die meisten feiner Fähig— 
feiten teilte er mit taujenden von anderen bochbegabten Menichen, 
dak er fie aber — ungleich anderen für die Krone beitimmten 
Perſonen, die fie durch ihre Erziehung und Lebensweiſe einbühen — 
ſich zu bewahren wußte, ficherte ihm eine hervorragende Bedeu— 
tung auf dem Throne. Um wieviel höher mußte dieſe werden, 
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da er auch die feltene Gabe einiger wenigen Sterblichen, das 
Feldherrengenie, beſaß. Wenn man ſich nad) einer geichichtlichen 
Perjönlichkeit umjehen wollte, die mit ihm zu vergleichen wäre, 
jo Fönnte dies nur Alexander der Große fein. Beide erlangten 
ungeahnte Erfolge und hatten vor anderen niedrig gejtellten, aber 
durch ihre Thatkraft zu hoher Stellung emporgefommenen Männern 
den Vorteil voraus, daß fie zu derjelben nicht durch Gewalt oder 
Verbrechen gelangten und demmach jich auch nicht durch diejelben 
Mittel in ihr feitzuhalten fuchen mußten, und daß ihre Schritte 
nicht durch Neider umd Feinde, die fie auf ihrer Laufbahn hinter 
ſich zurüdgelaffen hatten, bekämpft und bemäfelt wurden. Ihr 
Charakter und ihre Entwidelung zeigen nicht jene moralijchen 
Untiefen, die wir bei Männern wie Waldftein oder Napoleon 
finden, ihre glänzenden Erfolge verhüllen feine widrigen Schatten= 
jeiten, es jei denn, daß man auch ihnen ihren Ehrgeiz zum Ber- 
brechen anrechnen wollte. Aber auch da haben beide vortreffliche 
Entichuldigungsgründe: der eine den Sieg hellenifcher Kultur über 
afiatische YBarbarei, der andere die Verteidigung des Proteſtan— 
tismus vor dem in Deutjchland drohenden Untergange. 

In feiner äußeren Gejtalt zeichnete jich der nordijche Löwe, 
wie Guſtav Adolf genannt wurde, durch jtattliche Größe, breite 
Schultern, blondes Haar und weiße Gefichtsfarbe aus; in den 
Bewegungen war er auffallend langſam und fpäter, ald er etwas 
dicleibig wurde, jogar jchwerfällig, Seine Entſchloſſenheit Titt 
jedoch nie unter diefem Gebrechen, denn er wuhte jtet3 feine Gegner 
durch die Schnelligkeit jeiner Angriffe zu überrajchen. — Nicht 
geringes Intereſſe erregt Guſtav Adolf im feinem fchriftlichen 
SHedanfenausdrud. Won jener Weitjchweifigfeit, ourd) die ſich da- 
mals Gelehrte und Ungelehrte in Deutjchland zu ihrem Nachteil aus- 
zeichneten, findet fich im feinen eigenhändigen Briefen feine Spur. 
Er fam öfters in die Zage, die wichtigften Intereffen in vertrau— 
licher Weiſe gegen hervorragende Perſonen zu vertreten. Wie Klar 
und präzis iſt feine Schreibweile, wie ſcharf acht er auf jein 
Fiel los, man könnte dieſe Briefe als Mufter ihrer Art erklären, 
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Aus unſeren Mitteilungen über die Allianzverhandlungen im 
Sahre 1624 ergiebt ſich, daß Guſtav Adolf fich nicht erſt jebt 
in die deutjchen Angelegenheiten einmifchte, jondern daß er ihnen 
jchon lange feine Aufmerkſamkeit zuwandte, ja jchon im Jahre 
1620 wollte er den Bfalzgrafen Friedrich in der Behauptung der 
böhmischen Krone unteritügen und plante in feinem Enthufiasmus 
die Errichtung eines Proteitantenbundes. Obwohl er nicht zu: 
ſtande fam, jo bewies er dem Pfalzgrafen doch mit der Zu— 
fendung einiger Kanonen jeine Anhänglichfeit an die gemein- 
ſame Sache. Als ſpäter die Niederlage des Slönigs von Däne— 
mark in Wien und Madrid jenes Oſtſeeprojekt zur Reife brachte, 
wornach die Gebote und Intereſſen der Habsburger auch in dieſem 
Meere maßgebend fein follten, fühlte fich Guſtav Adolf durch das 
jteigende Übergewicht des Kaiſers nicht bloß in feinen protejtan- 
tiichen Anſchauungen verleht, jondern auch in jeinem Beſitzſtand 
bedroht, da er ſich als geborenen Herrn der Djtjee anjah und 
diefe Herrichaft mit niemanden teilen, noch weniger ganz aufgeben 
wollte. Das Bündnis des Kaiſers mit dem Könige von Polen, 
der noch immer jeine Erbanfprüche auf Schweden geltend machte, 
fonnte noch weitere Gefahren für ihn im Gefolge haben und jo 
entſchloß er fich, wicht länger der Entwidlung der Dinge ruhig 
zuzufehen. Um ſich und Schweden zu ſichern, ftrebte er den Veit 
einiger Häfen an der deutjchen Oſtſeeküſte an, und wir werden jehen, 
wie diefer Plan allmählich in ihm zur Neife gedieh und wie er 
ihn nad) jeinen glänzenden Erfolgen eviweiterte, 

Als die Friedensverhandlungen in Lübeck geführt wurden, 
verlangte Guſtav Adolf zu denjelben zugelafien zu werden, um 
die Sache der von ihm bejegten Stadt Straljund zur vertreten. 
Der Kaiſer und Walditein Ichloffen ihn aber aus und ließen im 
Sahre 1629 16 000 Mann faiferlicher Truppen in polnische Dienite 
treten, die jich an feiner Bekämpfung beteiligen follten. Da die 
Polen trogdem geſchlagen wurden, ſchloß König Sigismund einen 
mehrjährigen Waffenftillftand mit den Schtweden ab (26. Sep- 
tember 1629), durch welchen Guſtav Adolf volllommen freie Hand 
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befam, in Dentichland mit Macht aufzutreten. Der König von 
Dänemark, cbenjo eiferfüchtig auf Schweden wie der Kaiſer, bot 
jedoch jeine Vermittlung an, um die Differenzen zwiſchen den 
beiden Gegnern in friedlicher Weiſe beizulegen, und jo begannen 
im folgenden Frühjahr Verhandlungen zwiſchen dem faiferlichen 
Vertreter, Danibal von Dohna, der in Danzig vefidierte, umd Dem 
in Elbing wohnenden Schwedischen Kanzler Oxenſtierna, die aber zu 
feinem Reſultate führten, weil Guftav Adolf auf der Gewährung 
einiger unannehmbarer Bedingungen bejtand. Einige der wich- 
tigjten, die wir hier anführen wollen und die er ſchon bei Ge— 
fegenheit der Lübeder Friedensverhandlungen jtellen wollte, dürften 
dies zur Genüge erweiſen, denn fie waren derart, daß fie dem 
Kaiſer nur nad) ſchweren Niederlagen hätten abgerungen werden 
fünnen. Der Kaiſer jollte jeden Einfluß auf die deutjchen Dit: 
jeehäfen aufgeben umd Feine Kriegsſchiffe in ihnen bauen dürfen, 
er follte feine Truppen aus den beiden ſächſiſchen Streifen zurück— 
zichen und alle chemaligen Beſitzer geiftlicher Güter im ihre 
früheren Beſizungen rejtitwieren; Vergehungen gegen ihn und Das 
Reich jollte er nicht ſelbſtändig trafen Dürfen, jondern dem Ur: 
teile der Reichsſtände unterjtellen und fie höchitens mit einer 
Geldſtrafe belegen. Es war das eine Einmiſchung in die deutſchen 
Angelegenheiten, der ſich weder ein protejtantischer noch ein fatho- 
licher Kaiſer gefügt hätte; auf diefer Grundlage wollte weder 
Ferdinand verhandeln noch Dänemark vermitteln und jo zerichlugen 
fich die Verhandlungen. 

Während dem bereitete Guſtav Adolf jeinen Zug nad) Deutjc)- 
land vor. Schon im Frühjahr 1629 hatte er am die ſchwediſchen 
Stände den Antrag Ttellen laſſen, daß ſie im Intereffe der Sicher: 
heit vor den aggrejjiven Plänen der Habsburger und zum Schuße 
des bedrohten Glaubens die nötigen Mittel zur Ausrüſtung eines 
tüchtigen Heeres und einer ausreichenden Flotte bewilligen möchten. 
Die Stände bewilligten alles, was er wollte, und jo konnte er 
eifrig an den Rüjtungen arbeiten, namentlich nachdem ihm der 
polnische Waffenftillftand freie Hand gelaffen hatte. Zu gleicher 
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Zeit müpfte er mit Frankreich und mit den freien Niederlanden 
Uinterhandlungen über eine Allianz, an, aber die Worficht, die er 
dabei an den Tag legte, zeigt zur Genüge, daß er fich zunächſt 
nur auf Die eigenen Kräfte verlieh. Er rüftete 43000 Mann 
in Schweden aus, trat aber den Zug vorläufig nur an der Spike 
von etwa 13000 an. Die ſchwediſchen Reichsſtände wünfchten 
ihm vor feiner Abreiſe nach Deutichland Glück und baten Gott, 
daß er alle heroiſchen und chriftlichen Unternehmungen Seiner 
Majejtät jegnen und lenken möge, damit nicht allein jie (Die 
Reichsſtände), jondern auch ihre Freunde und unterdrückten Meli- 
gionsverwandten und Nachbarn Trojt und Linderung dabei finden 
mögen. Als Gujtav Adolf fich zu Ende Mai (1630) von ihnen 
verabfchiedete und hiebei feine einjährige Tochter Ehriftine einige 
Augenblide auf den Armen hielt, verficherte er fie, daß er ſich 
nicht leichtſinnigerweiſe und nicht aus eitler Luſt in den Krieg 
ftürze, jondern daß er dies zur eigenen Verteidigung und um der 
Religion willen tQue, die der Kaifer in den Staub trete. Dringend 
Hehten ihn die deutichen Stände um Hilfe an, und wenn es Gott 
gefalle, jo wolle er fie ihnen leiſten. — Am 6. Juli landete er 
auf der Inſel Ujedom, an der Spitze der urfprünglich bejtimmten 
13000 Mann, die er jedoch noch vor Jahresfriſt durch zahl: 
reiche Nachſchübe auf 40000 Mann verjtärkte. 

Staumend wird man fragen, warum die fuijerliche und die 
ligiſtiſche Armee, die nahezu gegen 100000 Mann ftark waren, 
den König mit feinem Heinen Häuflein Bervaffneter an der Landung 
nicht hinderten oder gleich nach derjelben nicht mit überlegenen Kräf— 
ten angriffen? Allein wenn wir ung erinnern, dag Waldjtein da— 
mals noch nicht entlajjen war und daß die ligiſtiſchen Fürſten des— 
halb von der größten Feindſchaft gegen das faiferliche Heer beſeelt 
waren und lieber gegen dasjelbe als gegen Gujtav Adolf Front 
gemacht hätten, wenn wir ferner nicht vergefjen, daß der Genera- 
Iiffimus des Heeres nicht auf dem Kriegsſchauplatze, ſondern in 
Memmingen weilte, um feiner Abjegung vorzubeugen, jo begreifen 
wir, daß bei den fatholifchen Truppen von einer ſyſtematiſchen Abs 
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wehr des Gegners feine Rede ſein fonnte. Dazu kam noch, daß Die 
faiferlichen Truppen im Deutfchland zerſtreut waren, weil fie nur 
von Raub und Kontributionen Tebten, die ihnen nicht geitatteten, 
in großen Maſſen beieinander zu bleiben. Guftav Adolf begeg: 
nete aljo bei feiner Landung feinem Widerjtande, und die geringe 
Truppenmacht, die eine Schanze auf der Inſel Uſedom, gegenüber 
von Wolgast, beieht hielt, dachte nur am Flucht, als er fie mit 
einem Angriff bedrohte. So fiel die Injel Uſedom ohne Wider: 
ſtand in feine Gewalt, umd ein Gleiches gejchah mit der Inſel 
Wollin. Erſt auf dem Feſtlande mußte er auf den Angriff ber 
über größere Truppenkontingente gebietenden Faijerlichen Generale, 
des Principe Savelli und des Torquato Conti, bedacht jein; 
eriterer fommandierte die faiferlichen Streitkräfte in Vorpommern 
und Medlenburg, leterer in Dinterpommern. 

I Am 19. Juli jchiffte fich der König mit feinen Truppen 
ein, um längs der Oder nad) Stettin zu gelangen und dieje wich: 
tige Stadt, durch die er in Deutichland jelbit feiten Fuß fallen 
wollte, in feinen Beſitz zu befommen Zum erſtenmale begeg— 
nete er bier jenen Schwierigkeiten, Die in der Furcht der proteſtan— 
tijchen Fürſten vor dem damals noc mächtigen Kaiſer begründet 
waren. Er hatte gehofft, da der Kurfürſt von Brandenburg 
jeine Landung mit Freuden begrüßen und ſich ihm anjchliehen 
würde, allein jtatt dejjen ſchickte derjelbe einen Gejandten an ihn 
und riet ihm won dem weiteren Angriff ab; er könne beifer 
durch Verhandlungen mit dem Kaiſer jein Ziel erreichen und folle 
lieber einen Waffenftillitand jchließen und ben Kurfürſten mit 
der Friedensvermittlung betrauen. Wie wir jehem, wurde alfo dem 
Könige feine Unterftügung angeboten, ja feine Hilfe fogar abge- 
(ehnt. Ebenjo benahm ich der Herzog Bogiſſaw von Pommern, 
ala Guſtav Adolf ihn um die Eimräumung Stettins während 
des Krieges erjuchte umd ihm feine Allianz antrug. Bogiſlaw 
wollte fich neutral verhalten und Stettin nicht einräumen, allein 
diesmal fehrte ſich der König nicht an diefe Zagbaftigfeit, ſondern 
zwang den Fürjten zur Nachgiebigkeit und zum Abſchluß eines 
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Vertrages, durch den ihm nicht bloß Stettin eingeräumt, ſondern 
auch Bedingungen zugejtanden wurden, die ihn in den Stand 
jegen jollten, den Traum feines Lebens, die Begründung einer 
Herrichaft über die beiden Ufer der Oſtſee, der Verwirklichung 
näher zu bringen, die aber zugleich) den Grund enthielten, um dejjent- 
willen ſich der Hurfürjt von Brandenburg jpäter nie mit ganzer 
Seele dem ſchwediſchen Bündnis anſchließen konnte und dasjelbe 
zulegt aufgab. Eine der Bedingungen befagte nämlich, daß das 
nunmehrige Bündnis zwischen Pommern und Schweden für ewige 
Beiten gelten folle und daß nach dem Tode Herzog Bogijlaws 
Guſtav Adolf und feine Nacjfolger Pommern jo lange in Ses 
queitration behalten jollen, bis des Herzogs Erbe dem ſchwediſchen 
Könige Die Kriegskoſten aus eigenen Mitteln und ohne Zuziehung 
der Stände Pommerns erfebt haben würde. Bei diefen Bedin- 
gungen war es gerviß nicht im Bereich der Möglichkeit, daß irgend 
ein noch jo reicher Fürſt die Rechnung Guftav Adolfs würde be— 
gleichen und das Land feinen Händen entreigen fönnen, Da Her: 
zog Bogiflarv kinderlos war und fein Beſitz wermöge alter Erb— 
verträge an Brandenburg fallen jollte, jo jah ſich der Kurfürſt 
von Guſtav Adolf mit einem noch ärgeren Schaden bedroht, als 
ihm die Staiferlichen bisher zugefügt hatten. 

Nachdem Guſtav Adolf ſich in Stettin niedergelafjen hatte, 
bemühte er fich, die Faiferlichen Garnifonen aus den feſten 
Plägen in Bor: und Hinterpommern zu vertreiben und es gelang 
ihm dies ohne viel Beitverluft fajt überall und namentlich in 
Anklam und Wolgaft. Als er ſich jo den Weg frei gemacht 
hatte, rüdte er von MWolgajt nad) Mecklenburg, um diejes Land 
bon der Herrichaft Waldjteins zu befreien und fich deſſen Mittel 
nugbar zu machen. Der Angriff wurde im Monat September 
zu Land und zur See eingeleitet. Bei der Stadt Ribnitz, einem 
im Mecklenburgiſchen gelegenen Orte griff der König ſelbſt 
die faijerliche Beſatzung an, jchlug fie in die Flucht oder nahm 
fie gefangen und erzwang fich jo den Einzug in Mecklenburg. 
Nun erließ er eine Proflamation an die Eimvohner, denen er 
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feine Ankunft anzeigte umd die er aufforderte fich zum Schube 
ihrer alten Obrigfeit zufammenzuthun und die Anhänger Wald- 
jteins zu erichlagen. 

ALS die Kaiferlichen den Abzug Guftav Adolfs nach Medklen- 
burg erfuhren, verjuchten fie einen Angriff auf das ſchwediſche Lager 
bei Stettin, wurden aber zurüdgejchlagen. Ein gleihes Schickſal 
widerfuhr aber auch dem ſchwediſchen General Horn, ala er Kol— 
berg, einen der wichtigiten Punkte an der Oſtſeeküſte, in feine Ge— 
walt zu bringen verjuchte. Der König von Schweden drang jeßt 
nicht weiter in Medlenburg vor, weil er mit feinen durch die 
Kriegsſtrapazen geichwächten Streitfräften nicht zum Ziele zu 
fommen fürchtete und ftatt von Ort zu Ort zu eilen, lieber einen 
Hauptichlag gegen die Kaiſerlichen führen wollte, der nur da mög- 
lich war, wo fie am zahlreichjten vertreten waren, nämlich bei 
Greifenhagen und Gark an der Oder. Er fehrte deshalb aus 
Medlenburg zurüd und rücte an der Spite von 14000 Mann 
von Stettin nach Greifenhagen, wo er die unter dem Kommando 
des Grafen Schaumburg jtattonierten Gegner angriff, die ihm an 
Zahl wohl gleichgefommen wären, wenn fie nicht um der Schwie= 
rigfeit der Verproviantierung willen ihre Mannſchaft hätten in ver- 
jchiedenen Orten einquartieren müjfen. Die Lage der Kaiſerlichen, 
die an Lebensmitteln ımd Kleidung dem äußeriten Mangel aus- 
gejeßt waren, muß über alle Beichreibung elend gewejen fein. 
Obwohl bei jo erbärmlichen Verhältniſſen von mutiger Entichloj- 
jenheit bei den Offizieren und Soldaten wenig die Rede jein 
fonnte, jo jeßten fie fich doch tapfer zur Wehr, als Guftav Adolf 
Greifenhagen angriff (3. Januar 1631). Es half ihnen aber nichts, 
jie wurden herausgeworfen und num richtete Guſtav Adolf feinen 
Angriff auf Garg, wo dasjelbe Reſultat die ſchwediſchen Anſtren— 
gungen krönte. Zum eritenmale waren hier die Schweden auf 
bedeutende Streitkräfte der Kaijerlichen gejtoßen, der glückliche 
Erfolg hob das Selbjtgefühl des Königs und triumphirend gab 
er hiervon jeinem Kanzler Ogenjtierna Nachricht. 

Nach dem Erfolge bei Greifenhagen und Gark verlegte Guſtav 
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Adolf jein Hauptquartier nach Bärwald und brachte bier die 
Verhandlungen mit Frankreich über das Bündnis, deſſen Be— 
dingungen wir bereits mitgeteilt haben, zum Abſchluß. Gleich: 
zeitig erlieh er eine Verordnung, nach welcher ſich jeine Truppen 
in den eingenommenen Gebieten verhalten jollten, es wurde feit- 
geſetzt, daß der Soldat außer der Yagerjtätte nur Salz und Eifig 
verlangen und demnach feine Kontributionen willkürlich erheben 
dürfe. Für die Verpflegung wurde von dem Oberfommando ge- 
jorgt und da dieſes ſich feine willfürlichen Blünderungen erlaubte, 
jo fehrte das Gefühl der Beruhigung im die durch jahrelange 
Mißhandlung zur Verzweiflung getriebenen Eimvohner der Dit: 
ſeelüſte zurück. 

Der faijerliche General Schaumburg hatte fich nach feiner 
Niederlage nach Yandsberg und Frankfurt an der Oder zurück— 
gezogen und jchrieb von dort aus an Tilly die kläglichſten Briefe 
über den Zuftand feiner Truppen. Der neue Obergeneral der 
faiferlichen und ligiſtiſchen Armee, der in Anbetracht jeines hoben 
Alters nur ungern das Oberfommando übernommen hatte, vecht- 
fertigte jeine Umluft zu dieſem Amt durch die geringe Thätigkeit, 
die er entfaltete, wobei allerdings zu jeiner Entichuldigung ange: 
führt werben muß, daß jein früherer Herr, Maximilian von Baiern, 
durch Frankreich über eine Neutralität mit Schweden verhandeln 
ließ und ſonach den anfänglichen Niederlagen der kaiferlichen Trup— 
pen ziemlich teimahmlos zujah. Zum Abjchlug eines Neutra- 
(itätövertrages mit Schweden fam es zwar nicht, wohl aber (und 
swar im Mai 1631) zu einem Bündnis zwiſchen Ludwig XIII, 
Marimilian von Baiern und der Liga, in welchem ſich Ludwig XIII 
und der Kurfürſt mechjeljeitige Truppenhilfe gegen alle Feinde 
verfprachen und zwar jollte der erjtere 17000 Mann, der letz— 
tere im Verein mit feinen Bundesgenofjen (worunter ftilljchwei- 
gend die Liga veritanden wurde) 12000 Mann Hilfstruppen 
jtellen; follte jedoch Baiern feine Bundesgenofjen befigen, jo jollte 
bie von dem Kurfürften zu leiftende Hilfe auf 7000 Mann be: 
Ichränft fein. Kerner verpflichtete ſich Ludwig den Kurfürjten 
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und feine Erben in der Behauptung der neu erworbenen Beſitz— 
tümer und der furfürstlichen Winde zu unterftüßen. Alle dieſe 
Berfprechungen geichahen unter der Vorausſetzung, daß Maris 
miltan fich in dem Kampfe zwischen Ferdinand und Guſtav Adolf 
neutral verhalten werde und diejer Vorausſetzung entjprachen auch 
die geheimen Bündnisartifel, in deren erjtem fich Ludwig KILL 
das Necht wahrte, das Bündnis einiger deutjchen Fürjten zum 
Schuge ihrer Freiheit (worunter die ſich auf dem Leipziger Kon— 
vent anbahnende Verbindung der Ddeutichen Protejtanten ver- 
ſtanden wurde) zu unterjtügen. 

Da Marimilian um Namen der Liga diefe Verhandlungen 
mit Ludwig führte, jo it es begreiflich, weshalb jeine Truppen 
nicht gleich nach der Landung Gustav Adolf alle Anftrengungen 
machten, um die den jchwediichen Angriffen ausgejegten faijer- 
lichen Negimenter nad; Möglichkeit zu unterjtüßen. Zudem be= 
fand ſich Tilly nicht einmal in der Nähe des Kriegsichauplahes, 
denn er wurde durch die Verhandlungen wegen Übernahme des 
Oberfommandos bis zum November in Negensburg feitgehalten. 
Ihn trifft aljo eigentlich fein Vorwurf, ja er widerjegte ſich der 
Durchführung des Beſchluſſes bezüglich der Neduftion der kaiſer— 
lichen und ligiftiichen Armee auf 60000 Mann, da er die von 
Guſtav Adolf drohende Gefahr micht unterjchäßte und in das 
politiiche Imtriguenjpiel, welches eine Neutralität mit Schweden 
anbahnen wollte, nicht eingeweiht war. Nachdem er bewirkt hatte, 
daß die Liga 10000 Mann mehr unter den Fahnen behielt, als 
urfprünglich bejtimmt war, reijte er von Regensburg nad Has 
meln, feinem Hauptquartier und rückte jpäter nach Halberjtadt 
vor. Mearimilian Hinderte ihn num nicht daran dem Kaiſer die 
gleiche Treue zu bewahren, wie bisher der Liga, denn feit der 
Entlafjung Waldjteins war das Miptrauen des Kurfürjten gegen 
Ferdinand völlig geſchwunden, dagegen traute er dem franzöfiichen 
König umd feinem Mlinifter trog aller Wündnisverhandlungen 
nicht und am allerwenigjten wollte ev zugeben, daß Guſtav Adolf 
ſich auf dem deutjchen Boden feſtſetze. 
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Don Halberftadt brady Tilly am 12. Januar (1631) auf, 
um fich mit dem Grafen Schaumburg zu verbinden und feinen 
Klagen ein Ende zu machen. Nachdem die Bereinigung in Frank: 
furt an der Ober jtattgefunden hatte, wollte Tilly nach Yands- 
berg ziehen, um diefe Stadt vor dem drohenden Angriff Gujtav 
Adolfs zu ſchützen, allein das Elend und die Niedergejchlagenheit, 
die unter dem kaiſerlichen Kriegsvolk herrichte, ſchreckte ihn von 
einem Unternehmen ab, in dem er feine ganze „Neputation haſar— 
Dieren“ konnte. Glücklicherweiſe ging Landsberg dadurch nicht 
verloren, denn Guſtav Adolf, der einige Tage vorher dor diejen 
Platz gerüdt war, hatte fich wieder zurückgezogen, weil er Die 
von dem faiferlichen Kommandanten, dem Oberſten Krab, getrof- 
jenen Vorbereitungen zum Widerjtande überſchätzte. Tilly rückte 
Ende Januar nach Landsberg vor und überzeugte jich jelbjt 
von der fchlechten Widerjtandsfähigleit der Stadt und von der 
elenden Lage der Beſatzung. Da er ſich bei längerem Verweilen 
dem Angriffe des Schwedenfünigs ausgejeßt hätte und dieſem, der 
über etwa 18000 Mann im freiem Felde verfügte, nur 16 000 
Mann hätte entgegenitellen können, jo beſchloß er fich wieder 
nach Frankfurt an der Oder zurüczuziehen und dies um fo ſchnel— 
(er, als der Kurfürſt von Brandenburg immer jeindlicher in ſei— 
nem Verhalten wurde und dem Könige don Schweden jogar den 
Ba bei Küſtrin geitattete, wenngleich er ihm die Übergabe diejer 
Feſtung verweigerte. 

Guſtav Adolf war jest noch mehr davon überzeugt, daß ihm 
die Eroberung von Landsberg, deſſen Beſatzung Tilly verjtärkt 
hatte, nicht gelingen werde, er beſchloß daher jtatt weiter aus— 
zugreifen zuvor die in Pommern und Miedlenburg vom Feinde 
bejegten Orte einzunehmen. Nachdem er jeine Armee geteilt und 
die eine Hälfte dem Kommando des General® Horn untergeſtellt 
und ihm die Dedung von Pommern und der Neumark aufge: 
tragen hatte, zog er an der Spitze der anderen gegen Medlens 
burg, auf welchem Wege fich ihm General Kniphauſen, Der 
Greifswalde belagerte, anſchloß. Er griff zuerft Demmin, einen 
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der wichtigiten Päſſe zwilchen Medlenburg und Pommern, an 
und jehte den Principe Savelli, der ſich mit einer zahlreichen Be- 
jagung ine dieſer Feſtung eingefchlofjen hatte, jo in Schreden, daß 
derjelbe aus Feigheit jene Plicht verriet und ſchon nach zwei 
Tagen fapitulierte (25. Februar 1631). Weitere Erfolge wurden 
durch Tilly in Frage geitellt, der aus Frankfurt an der Ober 
herangezogen kam, als er merkte, was die Schweden im Sinne 
hatten, und an der Spitie von 15000 Mann feinen Marjch nad) 
Neubrandenburg richtete, welches Gujtav Adolf kurz vordem ein— 
genommen hatte. Kniphauſen, der dieſen Ort bejegt hielt, wurde 
von jenem König zur Ausdauer ermahnt und auf baldigen Ent- 
ſatz vertröjtet. Derjelbe konnte diejes Verfprechen um jo leichter 
geben, als mittlerweile auch Kolberg in jeine Hände gefallen war 
und er dadurch den größten Teil der Hornjchen Truppen an fich 
ziehen und die Beobachtung Schaumburgs einer Hleineren Abtei- 
lung übertragen fonnte. Er zog Horn entgegen und vereinigte 
jeine gefamte Truppenmacht bei Balewalf, teilte fie aber wieder 
und zog mit jeiner Abterlung nach Süden, da er nicht glaubte, 
dag Tilly es wirklich auf Neubrandenburg abgejehen habe. Biel: 
feicht wich er dem fatjerlichen Feldherrn auch deshalb aus, weil 
er es nicht auf eine Schlacht ankommen laſſen wollte, denn nach 
den Ausjagen jeiner Oberjten jtand jeine Kavallerie der Tillys 
weit nach und er wollte die gewonnenen Erfolge nicht in einer 
Schlaht aufs Spiel jeßen. Unter diefen Umjtänden wurde es 
Tilly nicht ſchwer, Neubrandenburg mit Sturm zu nehmen, da 
der Ort nur jchlecht befeitigt war. 

Der König fürchtete, daß ſich der feindliche General nach 
dieſem Erfolge gegen ihn kehren werde und traf jeine Dispofi- 
tionen, um den Angriff zurüdzujchlagen. Allein ftatt vorwärts 
zu gehen, ging Tilly zurüd und zwar um dem Wunfche Maris 
milians nachzukommen und, wie dies der General Bappenheim 
riet, Magdeburg mit aller Macht anzugreifen und diefe wohlbe- 
feſtigte und wohlgelegene Stadt in feine Gewalt zu befommen. 
Nach Pappenheims Verſicherungen konnte der Erfolg nicht lange 
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ausbleiben und obwohl Tilly dies nicht glaubte, gab er nad) 
und lieg dem Könige von Schweden freies Feld, fich in Nord- 
deutichland weiter auszudehnen. Als diefer von dem Zuge Tillys 
Nachricht erhalten hatte, bejchlo er feine Schritte gegen Frant: 
furt an der Dder zu wenden, in deſſen ummittelbarer Nähe er 
am 12, April mit 14000 Mann anlangte. Das Kommando 
über die Beagung von 5—6000 Mann, die aljo zahlreich gemug 
var, um eine längere Belagerung auszuhalten, führte der kaiſer— 
liche Feldmarjchall Tiefenbad, der tags vorher an die Stelle 
Schaumburgs getreten war. Als Gujtav Adolf am folgenden 
Morgen die Stadt mit Sturm angriff, Frönte ein volljtändiger 
Erfolg jeine Bemühungen und fiel fie im feine Hände Die 
Schweden richteten umter der Beſatzung ein furchtbares Blutbad 
an, fie nahmen Rache für die Mebelei, welche unter Tilly in Neu— 
brandenburg jtattgefunden hatte. 1700 faijerliche Soldaten wurden 
getötet, gegen 1000 gefangen genommen und der Reſt zur Flucht 
nad Schlefien genötigt. Diejer Schlag erregte das größte Auf— 
jehen in Deutjchland. Als der Katjer Nachricht davon erhielt, 
jeufzte er tief auf umd frug beitürzt feine Umgebung, welche 
Folgen diejes Unglück haben werde und weshalb ihn feine Ober: 
iten nicht früher von den Übeljtänden in Kenntnis feßten, unter 
denen fie litten. Dann fiel er auf die Kniee und betete und als 
er ſich erhob, fuhr er in die Stephansfirche, um dort fein Gebet 
fortzufeßen. Er beachtete nur die erite Hälfte jenes altbewähr- 
ten Spruches „Bete und arbeite” ; mit Beten war in feiner Lage 
nicht viel gethan, er mußte auch arbeiten, d. h. Ordnung im feinen 
Finanzen halten und die zerrüttete Armee neu organijieren und 
da er für diefe Arbeit nicht gejchaffen war, jo war feine jpätere 
Rettung nicht jein Verdienſt, Jondern die Folge von Ereigniffen, 
auf die er einen fehr geringen Einfluß ausgeübt hatte. 

Das Unglüd von Frankfurt entfejjelte die Zungen der Faijer- 
lichen Dberjten zu Anflagen gegen Tilly, als ob er die Inter- 
eifen ihres Herrn abſichtlich vernachläffige. Der König von 
Schweden benüßte aber den erlangten Erfolg und verjuchte die 
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Kurfürſten don Brandenburg und Sachen und überhaupt bie 
protejtantiiche Partei zu einem Bündniſſe zu zwingen, er wollte 
fonac niemandem eine Neutralität zugeſtehen. Konnte erüber die 
Kräfte der einen Hälfte Deutichlands nicht ebenſo verfügen, wie 
jein Gegner über die andere, fo glaubte er ſich des Erfolges 
nicht ficher, und jest war der Augenblick gekommen, um den An— 
ſchluß zu erzwingen, nachdem der Leipziger Konvent joeben das 
protejtantiiche Deutichland geeint hatte. 

II. Der Berlujt von Frankfurt und die den Kaiferlichen zus 
gefügte ſchwere Niederlage wurde einzig und allein dadurd) ver- 
urjacht, daß Tilly gegen Magdeburg gezogen war und jo dem 
Könige von Schweden freies Feld gelaffen hatte. Die Belagerung 
und Eroberung von Magdeburg jpielte jchon ſeit dem vergange- 
nen Dezember einen der wichtigjten Beratungsgegenftände im 
Kriegsrate Tillys. ALS er damals in Hameln eintraf umd fich 
mit PBappenheim vereinte, verlangte der letztere die freie Ver: 
fügung über 2000 Reiter und 2000 Fußknechte, um Magdeburg 
zu erobern. Tilly lachte über dieje ſanguiniſche Außerung, gab 
Itatt der verlangten 2000 Fußknechte 3000 her, die der Feld— 
marjchall, zu welcher Würde Pappenheim eben ernannt worden 
war, mit den vor Magdeburg liegenden kaiſerlichen Soldaten 
verband; aber troßdem er nun im Verein mit dem faijerlichen 
General Wolf von Mansfeld über 10000 Mann verfügte, To 
fonnte er nichts weiter thun als Magdeburg blofieren. 

Seit Magdeburg im Jahre 1629 dem Angriffe Waldjteins 
ausgeſetzt war und nur durch den Zwieſpalt desjelben mit der 
Liga aus der Gefahr gerettet wurde, wachte es mehr als je über 
feine Freiheit und begrüßte freudig jede den Kaiſer neu bedrohende 
Gefahr, hielt aber äuferlich an der Neutralität Feit. 

Der ehemalige Adminiftrator von Magdeburg, Ehriftian Wil- 
helm von Brandenburg, trrte mittlerweile arger Not preisgegeben 
in der Welt herum, bot überall jene Dienjte zur Bekämpfung 
der Katholiken am ınd kam mit dem Antrag aud) nach Schweden, 
nachdem ihn die Holländer mit den nötigen Mitteln zu dieſer Reife 
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verfehen hatten. Er machte fich gegen Guſtav Adolf anheiſchig, 
eine Armee von 20000 Mann im Stifte Magdeburg anzumerben, 
ohne daß die daſelbſt einquartierten faiferlichen Truppen etwas 
davon merfen jollten; er wollte jie dann überfallen und vernich- 
ten oder gefangen nehmen. Es war zu viel, was Chriftian Wil- 
helm verjprach, und der vorsichtige König war weit davon ent= 
fernt, feinen Geldbeutel zur Förderung eines jo abenteuerlichen 
Planes aufzuthun. Aber die Aufmerkjamfeit Guſtav Adolfs 
war dadurch auf Magdeburg gelenkt worden und er eriwog, welche 
wichtige Hilfe ihm bei feinem gegen Deutjchland geplanten Feld— 
zuge zu Teil werden konnte, wenn diefe Stadt ſich ihm an— 
Ichließen, einen Teil der feindlichen Streitkräfte binden und den 
freien Elbeverfehr hemmen würde. Kurz vor feiner Landung 
jegte er jich deshalb mit einem Agenten des Adminiſtrators mit 
Namen Stalmann in Verbindung und verſprach die Bürgſchaft 
für 100000 Thaler, die ſich Ehriftian Wilhelm irgendwo aus- 
feihen follte, zu übernehmen. Einige Anhänger des lebtern be- 
mühten fich mım in Magdeburg für jene Pläne Propaganda 
zu machen und jeine Wiederanerkennung als Adminiſtrator vor— 
zubereiten, aber jie hatten weder das hinreichende Anſehen noch 
einen jo großen Anhang, um das Gewünſchte zu bewerfitelligen. 
Guſtav Adolf hatte fich jedoch je länger je mehr mit dem Ge— 
danfen befreundet, Magdeburg gegen den Kaiſer aufzuriegeln, und 
er forderte num den Markgrafen auf, alle Hebel anzujegen, um 
ji) der Stadt zu bemächtigen. 

In Magdeburg verfuchte mittlerweile ein banferotter Kauf: 
mann Namens Böpping offen für den Adminiſtrator aufzutreten, 
aber obwohl er ein Schreiben desjelben vorlegte, welches bejtimmte 
Verſprechungen enthielt und auf die Hilfe des Schwedenkönigs 
bimvies, gelang es ihm doch nicht, das jtädtiiche Natskollegium 
zu bejtimmen, aus jeiner Neutralität herauszutreten und dem 
Kaiſer den Fehdehandſchuh Hinzumerfen. Nun aber fam Stal- 
mann als offiziellee Abgejfandter des Königs und parte nicht mit 
Verſprechungen ſchwediſcher Dilfe, er richtete damit die gedrückten 
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Gemüter der Magdeburger auf und trieb fie zu gewagten Ent- 
Ichlüfjen. Trotz alledem würden fie vielleicht den äußerſten Schritt 
nicht gethan haben, wenn Chrijtian Wilhelm nicht ala Kaufmanns: 
gehilfe verkleidet in Stalmanns Gefellihaft nach) Magdeburg 
gefommen wäre und jein Inkognito abgeftreift hätte, als er 
den Umſchwung in der öffentlichen Stimmung wahrnahm. Die 
Bewegung im der Stadt jtieg zu einer beträchtlichen Höhe, 
das niedere Volt ſchwärmte für das ſchwediſche Bündnis und 
jelbft in dem Natsfollegium wurden zahlreiche Stimmen für das- 
jelbe laut. Die Entſcheidung wurde dadurch herbeigeführt, dal; 
Stalmann am 11. August in Begleitung des Adminiſtrators den 
Situngsjaal im Rathauſe betrat, eine glänzende Schilderung von 
den Mitteln des Königs und jeinen zahlreichen Bundesgenofjen 
entwarf, den Natsherren goldene Berge verſprach und zugleich mit 
den Fäuſten des zu Taufenden vor dem Rathauje angefammelten 
Volkes drohte, wenn das Bündnis mit Gustav Adolf nicht abge- 
jchlofjen würde. Furcht und Hoffnung und die Kenntnis der That- 
jache, daß die Schweden nach ihrer Landung mannigfache Erfolge 
errungen hatten, machten aller ruhigen Erwägung ein Ende, das 
Bündnis wurde beichloffen und der Adminiſtrator in jener 
Würde wieder anerkannt. 

Guſtav Adolf war von dem Verlaufe der Bewegung jehr 
befriedigt und jchidte, da er jchon vorher die Zuſendung eines 
militäriſchen Gehilfen verjprochen hatte, jeinen Hofmarſchall 
Dietrich von Falkenberg nac Magdeburg ab, trug demfelben dic 
Anmwerbung von 6000 Mann auf und wies ihn an, dem Mark: 
grafen Hilfreiche Hand in allen Verteidigungsmahregeln zu leijten. 
Der Jubel des Königs über den Anſchluß von Magdeburg machte 
ji) damals in zahlreichen Außerungen Luft, vor allem freute er ſich, 
dak er dem Gegner eine tiefe Wunde verjeßt habe, Ohne Widerrede 
ratifizierte er das von Stalmann abgejcjlojfene Bündnis, das 
die Stadt ausdrüdlich von jedem Beitrag zu den Kriegskoſten 
freiſprach. Seine Freude wurde noch größer, als der Admini— 
Itrator die Werbungen anfangs energiſch betrieb und mit den 
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ihm zuftrömenden Soldaten einige Erfolge gegen mehrere kaiſer— 
liche Beſatzungen im Stifte erlangte. Es zeigte fich jedoch) binnen 
furzem, daß er faum imjtande jein würde, die beſetzten Plätze 
zu halten und daß er jich auf Magdeburg allein werde beichränfen 
müffen. Da num der Adminiftrator feine Truppen nicht anders 
beijammen halten fonnte, als indem er ſie nährte und bejoldete, 
die Stadt ihm aber die Mittel dazır verjagte und der König 
jelbit ihn nur mit Berjprechungen hinhielt, jo fing jeine Mann 
ichaft an, id wieder zu verlaufen. Die Verhältniſſe geitalteten 
fich auf diefe Weihe fehr bedrohlich, als durch die Ankunft Falken— 
bergs neues Leben in die Organifation der Streitkräfte Fam, da 
berjelbe mit einigen, wenn auch nicht beträchtlichen Geldmitteln 
verjehen war. Durch jeine Energie und fein jichtliches Verjtänd- 
nis für die Sache bewirkte Falkenberg, daß die Stadt ſich zu 
bedeutenden Opfern entichloß, obwohl jie durch das Bündnis 
dazu nicht verpflichtet war, daß die Bürger namentlich eine größere 
Anzahl Soldaten in ihre Häujer aufnahmen und verpflegten, und 
wenn fie auch nach einigen Wochen wieder jchwieriger wurden, 
jo iſt dies bei der fteigenden Laſt nur zu begreiflich. | 
Wir haben erzählt, dab Tilly dem Bappenheim zum 
beabjichtigten Angriff auf Magdeburg 3000 Fußknechte zur Ver: 
fügung jtellte, an deren Spige der leßtere gegen Mitte Dezember 
Hameln verließ und ich gegen Magdeburg in Bewegung ſetzte. 
Tilly gab ihm die Weiſung, feine Truppen nicht mit den 
faijerlichen zu verbinden, ſondern auf der entgegengejegten Seite 
von Magdeburg zu pojtieren. Pappenheim leitete jeine Opera— 
tionen dadurch ein, daß er Neuhaldensleben, welches in der Ent- 
fernung von zwei Meilen gelegen die Straße nad) Magdeburg 
beherrſchte, angriff und jchon am 15. Dezember (1630) zur Kapi— 
tulation zwang. Als Tilly über Halberjtadt herangerüct kam, 
fand er died Unternehmen, für welches er Bappenheim viel zu 
ſchwach gehalten Hatte, vollbracht und nun wollte er die etwaige 
Beltürzung der Magdeburger ausnügen und fie auf fried- 
liche Weile zur Abjchaffung des Adminijtratord und jeiner Ge— 
GBinbely, SOjährizer Arien. IL, 1% 
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Hilfen bewegen. Sein Berfuch mißlang jedoch und da er fich nicht 
aufhalten, jondern dem Schwedenkönig entgegenrüden wollte, jo 
ordnete er vorläufig nur die Blofade der Stadt an, in die ſich 
Bappenheim und Wolf von Mangfeld teilen follten. 

Bei feinem feurigen und nach rajchen Entjcheidungen vers 
langenden Charakter wurde Pappenheim der Blofade, die fich 
wochenlang Hinzog ohne irgend einen Erfolg zu verheißen, 
allmählich überdrüflig. Er verjuchte, ob er nicht Falkenberg durch 
Anbietung einer Summe von 400000 Thalern und eines Land— 
autes zum Verrat bewegen fünnte, allein diejer wie das Aner— 
bieten mit Verachtung von fich und jo jtand Bappenheim wieder 
dort, two er früher gewejen. Im Laufe der Monate Februar 
und März beichäftigte er jich mit allerlei abenteuerlichen Plänen, 
die Stadt durch eine Verstärkung feines Belagerungsforps oder 
durch einen plöglichen Ungriff in feine Hände zu befommen, allein 
Tilly, der vor jenem Zuge gegen Neubrandenburg fi) Magde- 
burg genähert hatte, mißbilligte einen derartigen Handjtreich, weil 
er nur mit einem Verluſte endigen würde Endlich wurde der 
Ungeduld des Feldmarjchalls ein Ende gemacht, indem Tilly nach 
der Eroberung von Neubrandenburg die weitere Bekämpfung der 
Schweden aufgab und fich den Rüden durch die Einnahme von 
Magdeburg zu fichern beſchloß. Es war dies ein Entſchluß von 
außerordentlicher Tragweite, er ermöglichte dem Schwebentünig 
den Angriff auf Frankfurt an der Oder und die Vernichtung 
der dortigen zahlreichen Bejagung, und dieſer Erfolg allein be- 
weist, daß Tilly Unrecht hatte, feinen Gegner unbeachtet zu Laffen 
und fich nicht mit der bloßen Blolade von Magdeburg zu be- 
gnügen. 

Bevor ſich Tilly mit Pappenheim vereinigte, verfuchte Falfen- 
berg durch einen Ausfall dem Feinde eine Niederlage beizubringen 
(10. oder 11. März 1631), was ihm in der That gelang, da 
Pappenheim während bed Ausfall nicht am Orte anweſend 
war. Am 5. April traf Tilly jelbjt ein und mit ihm eine be- 
trächtliche Berjtärkung des Blofadeforps, deijen Zahl ſich im 
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Laufe der nächjten Wochen auf etwa 30000 Mann bob und 
ſonach zur ordentlichen Belagerung übergehen konnte. Die Außen: 
werfe von Magdeburg fielen jeßt im jeine Hände, feine Truppen 
eroberten eine Redoute nach der andern, und was noch jchlims 
mer für die Magdeburger war, jie verloren dabei viele Gejchüge, 
viel Munition und einen Teil der erprobten Mannjchaft. Pappen— 
heim gebührt das größte Verdienſt an dieſen Erfolgen, aber 
auch der Faijerliche General Wolf von Mansjeld, über den er 
fi) bisher nur beflagt hatte, beteiligte jic) an Denjelben, 
indem er in der Nacht vom 10. auf den 11. April drei Schan: 
zen im Sturm nahm. Im der Anlegung Diejer weit vor den 
Thoren Magdeburgs liegenden Nedouten und Schanzen hatte 
Talfenberg einen Fehler begangen, fie konnten nur gegen einen 
ohnmächtigen Feind gehalten werden, nicht aber gegen eim ſtarkes 
Belagerungsheer. Sie konnten jet nur mit Hilfe der ganzen 
Beſatzung verteidigt werden, da aber Falkenberg dieſe nicht aufs 
Spiel ſetzen wollte, jo mußte er die Nachteile-diefer Halbheit mit 
ſchweren Verluſten büßen. 

Guſtav Adolf, der von dieſen Unfällen Kunde bekam und 
nicht überſehen Eonnte, daß Magdeburg ſich in einer gefähr— 
lichen Lage befand, vertröjtete die Stadt wiederholt auf feine 
Hilfe, namentlich als Frankfurt und Landsberg gefallen warcır. 
Das Schreiben, welches er (am 27. April 1631) von dem left: 
genannten Orte an Falkenberg richtete, war jedoch nicht ſehr ver: 
heißend, erjt in ein paar Monaten verſprach er zu ericheinen, 
bis dahin jollte Falkenberg die Verteidigung weiter leiten, Die 
ihm ohnedies durd) die Erfolge des Königs und dadurch, dal; 
Tilly feine Aufmerkjamfeit auch anders wohin richten müſſe, er: 
leichtert werde. Seine Vorausjegung, daß der Eaijerliche Feld— 
herr feine Kräfte teilen müſſe, erwies fich als irrig. Tilly ſah 
es als einen Ehrenpunkt an, die Feſtung, auf welche fidh jetzt 
die Aufmerfjamfeit von ganz Europa richtete und deren Einnahme 
allein den Schlag bei Frankfurt wettmachen konnte, zu erobern 
und traf die energijchejten Anjtalten dazu. Zunächſt verlegte er 
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fein Hauptquartier vom rechten auf das linke Elbeufer, verftärkte 
jich dann durch frifche Zuzüge und neue Werbungen, um dem 
Feinde überall Widerftand Teiften zu können und ihn von Magde- 
burg fernzuhalten. Das Belagerungsheer hob fich infolge 
defien auf 40000 Mann, aber dadurd) jteigerte ich wieder Die 
Schwierigfeit der VBerproviantierumg jo jehr, daß mahezu Die 
halbe Belagerungsmannichaft infolge der Entbehrungen krank 
darniederlag. 

Am 28. April erteilte Tilly den Befehl, Bappenheim jolle 
den Brückenkopf der Feſtung, die ſogenannte Zollichanze, angreifen. 
Der Angriff wurde jo energijch unternommen, daß Falkenberg die 
Näumung der Schanze bejchloß, diefen Beſchluß in der Nacht auf 
den 1. Mai durchführte umd gleichzeitig die Brüche zerjtörte, um 
den Feinden den Elbeübergang dajelbjt unmöglich zu machen. Für 
Tilly war der erlangte Erfolg von der größten Bedeutung, es 
genügte, wenn er jegt auf dem rechten Elbeufer 2—3000 Mann 
pojtierte, alle übrigen Truppen konnte er auf die Belagerung der 
Stadt am Linfen Ufer verwenden. "Nachdem Falkenberg die Vor- 
jtädte, Die er nicht weiter halten konnte, den Flammen überliefert 
hatte, fehten fich die Gegner in dem preisgegebenen Terrain fejt 
und zogen einen eijernen Ring um die Stadt ſelbſt. Bald wäre 
derjelben das drohende Schichjal erſpart worden, wenn Tilly einem 
Befehle des Kaiſers gehorcht, jeine Truppen geteilt und einen Teil 
berjelben gegen Schlefien geſchickt hätte, um, wie man dies in 
Wien wünjchte, den drohenden Einfall des Schwedenfünigs zurück 
zufchlagen. Allein Tilly gab nicht nach und fette die Belagerung 
nur um jo cifriger fort; zu gleicher Zeit ſchickte er aber auch ein 
Schreiben an den Adminiſtrator und die Bürgerichaft ab, worin 
er fie zur Napitulation aufforderte. Dieje Aufforderung wurde 
durch den Eifer Falfenbergs, der nichts von Nachgiebigkeit wifjen 
wollte und die Furchtjamen zum Schtweigen brachte, zurückgeiviefen ; 
nur zu Unterhandlungen boten fich die Bürger an, durch die fie 
offenbar Zeit gewinnen wollten. Tilly willigte aud) ein, ließ aber 
dabei in jeinen Angriffen nicht nad), weil Guftav Adolf bereits 
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im Anzuge war. Deshalb erteilte er auch den Befehl zur Zer— 
ftörung der Deſſauer Brücke, um dem Könige den Ubergang über 
die Elbe an diefer Stelle zu erichweren. Welche Fortjchritte aber 
auch der Feldherr in der Belagerung jeit Anfang Mai gemacht 
haben mochte, es war ihm noch immer nicht gelungen, eine 
Brefche zu jchießen, und die Belagerten konnten hoffen, daß der 
König fie retten würde. Pappenheim war aber entichloffen, einen 
Sturm zu wagen, um nicht das Nejultat aller bisherigen An: 
ftrengungen auf3 Spiel zu jegen, und jeinen feurigen Worten 
gelang e3 in dem Kriegsrat, der am 19. Mai abgehalten wurde, 
die anderen Befehlshaber für feine Meinung zu gewinnen. Auch 
Tilly fügte ſich, da er einjah, daf ihm nur im Falle des Gelingens 
die ſchwerſten Berlegenheiten erſpart würden. 

Hatte man in Magdeburg feine Ahnung don der ſich vor- 
bereitenden Kataſtrophe, hoffte man in der That auf das unmmittel- 
bare Erjcheinen Gustav Adolfs? Einige Bürger erkannten die 
drohende Gefahr, denn das unausgejehte Bombardement hatte die 
Wälle jo erjchüttert und untergraben, daß ihr Einſturz jeden 
Augenblid erfolgen konnte, und deshalb protejtierte auch am Tage 
vor dem Falle der Stadt der Syndikus Dr. Dernhardt feierlich) 
gegen den weiteren nutzloſen Widerjtand und empfahl dringend 
die Anfnüpfung von Sapitulationsverhandlungen. Einer der 
bedeutenditen Schwedenfreunde, Konrad Gerold, jtimmte ihm bei 
und beider Meinung wurde von einem höheren Offizier geteilt. 
Falfenberg war aber taub gegen alle diefe Mahnungen und 
Warnungen, er jchwur, daß der ſchwediſche Succurs längſtens 
binnen zwei Tagen eintreffen werde, und um den von ihm jelbit 
befürchteten Angriff des Feindes zu vereiteln, wachte er in der 
folgenden Nacht auf den Wällen. Am frühen Morgen begab er 
jich auf das Rathaus, um die dort verjammelten Ratsherren 
zum weiteren Widerjtande anzueifern, aber Diesmal hatten 
jeine Worte nicht die gewohnte Wirkung, denn wie jehr er fich 
auch bemühte umd durch die drohende Haltung jeiner Anhänger 
unterftügt wurde, die Mehrzahl wollte ſich doch in Kapitu- 
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lalionsverhandlungen einlaſſen. Er lieh ſich trotzdem nicht ein— 
ſchüchtern und ſuchte durch eine lange Rede ſeine Gegner zum 
Schweigen zu bringen, in der er nicht müde wurde zu verſichern, 
daß man der Ankunft des Königs ſtündlich gewärtig ſein könne. 
Während er noch ſprach, brachten Boten die Nachricht, daß die 
Kaiſerlichen auf der Nord- und Südſeite zum Sturme vorgingen. 
Unerſchüttert durch dieſe Kunde, die ihm doch deutlich zeigte, daß 
die Gegner die Entſcheidung herbeiführen wollten, ſprach er den 
Wunſch aus, daß es mit dem Sturm Ernſt werde, er werde die 
Kaiſerlichen jo empfangen, daß es ihnen übel gefallen werde. 
Seine heldenhafte Entichlofjenheit übte ihre begeifternde Wirkung 
auf jeine Zuhörer aus, denn ala er fich auf das Pferd jchwang, 
um dem Feinde entgegenzueilen, folgten ihm die Bürger, jo weit 
fie waffenfähig waren, in den entjcheidenden Kampf. 

Nach den Verabredungen, die Tilly mit feinem Kriegsrat 
am 19. Mai getroffen hatte, follte der Sturm am frühen Morgen 
vorgenommen werden, aber gegen Sonnenaufgang widerrief Tilly 
den Befehl, weil er doch Tein Butrauen in das Gelingen hatte, 
und erneuerte ihn erjt nad) Tagesanbruch. Gerade dieje Zögerung 
war dem Unternehmen förderlich, denn die Wachen auf den Wällen 
gaben fich nach der jchlaflo8 durchwachten Nacht der Ruhe hin, 
jo daß kaum die Hälfte auf ihrem Poften war, ald Pappenheim 
den Angriff bei der hohen Pforte begann. Mit nicht zu bändi- 
gendem Ungeſtüm jtürzte er fich auf den ihm zugewieſenen Stadt: 
teil, brach im demjelben ein, wurde aber von dem eben herbei- 
eilenden Faltenberg in die Enge getrieben. Ein furchtbarer Kampf 
entipann fich da: der wechjelfeitige Glaubenshaß, die Erinnerung 
an die erlittenen Drangjale, die Angjt um das eigene Leben 
ſtürmten aufeinander ein und ftählten die Sraft der Einzelnen 
zu heroijchen Thaten. Nur die eilig heranrüdenden Verftärkungen 
retteten Pappenheim vor dem Verderben und bewirkten die Nieder: 
[age der erimatteten und wenig zahlreichen Scharen Fallenbergs. 
Es heißt, daß ihm die Sieger Pardon angeboten hätten, daß er 
ihn aber nicht angenommen und den Tod im Kampf gejucht habe, 
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jedenfalls endete mit ihm ein Mann, der mit den größten Helden 
aller Zeiten auf eine Stufe geſetzt zu werden verdient. Die 
Gegner breiteten ſich nun immer mehr in der Stadt aus und 
konnten ſogar von innen das Thor öffnen, durch welches Wolf 
von Mansfeld einzudringen ſuchte. Jetzt erfolgte ein Blutbad, 
wie es ſchauerlicher nicht gedacht werden kann, Soldaten und 
ihre Weiber, Bürger mit ihren Frauen, Knaben und Mädchen, 
Alt und Jung, alles wurde erbarmungslos von dem Sieger hin— 
geſchlachtet. Ein Teil der Bürger gedachte dieſes Los nicht erſt 
abzuwarten und war entjchlojjen, lieber unter den Trümmern 
ihrer Stadt zugrunde zu gehen, als die drohende Knechtſchaft 
zu ertragen. Sie hatten fich ſchon ſeit mehr als acht Tagen 
auf die Kataſtrophe vorbereitet, in Bußkleidern die Kirchen 
bejucht und ähnliche Fromme Übungen mitgemacht; nun als die 
fette Stunde gekommen war, waren ſie entjchlofjen das Beifpiel 
von La Rochelle zu überbieten und den Untergang der Heimat 
nicht zu überleben. Ihren Entichluß führten fie aus, als der Feind 
nicht mehr abzuhalten war und man die Gewißheit hatte, daß 
Falkenberg gefallen je. An mehr als zwölf Orten zugleich wurde 
die Stadt in Brand gefteckt, die num bid auf den Dom und etwa 
50 Häufer in Schutt und Aſche zuſammenſank. Nicht Tilly und 
feine Truppen haben demnach Magdeburg angezündet, jondern 
die Magdeburger ſelbſt. Welchen Anteil Fallenberg am dieſer 
tragischen Kataftrophe hatte, ob er den Befehl gab, das Rathaus 
in Brand zu stecken, ift Durch authentiiche Zeugniffe nicht zu 
erweiſen; allein zahlreiche Angaben machen e8 wahrjcheinlich, daß 
er diefe Kataftrophe vorbereitet habe und dem Feinde nur einen 
Trümmerbhaufen überlaſſen wollte. 

Die Behauptung, da die Verteidiger von Magdeburg ſelbſt 
den Untergang der Stadt herbeigeführt haben, wird durch gleich- 
zeitige proteftantiiche Zeugniſſe und durch die eingehenditen und 
mit glänzendem Erfolge belohnten Unterfuchungen eines neuen 
protejtantijchen Hiſtorikers (MWittich) bejtätigt. Auch Tillys Be: 
richt wird nach den gegnerischen Zeugniſſen und nach den erwähnten 
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fritifchen Unterfuchungen umfomehr in die Wagichale fallen, als 
derjelbe an Maximilian von Baiern gerichtet ift, dem gegenüber 
er gewiß Fein Hehl aus allen von ihm verfügten Maßregeln 
machte. Nachdem er erwähnte, daß die Stadt durch göttlichen 
Beiftand mit jtürmender Hand erobert worden jei, erzählt er 
weiter, „daß fich Dabei ein großes Unglück zugetragen, indem 
während des Sturmes eine große Feuersbrunft entitanden fei, die 
der Feind nad) der allgemeinen Ausſage der Gefangenen mit 
Fleiß und aus Bosheit angeftiftet, damit die Stadt den unfrigen 
nicht zugute komme“. 

Der Markgraf wurde bei der Einnahme Magdeburgs ge= 
fangen und an den Kaiſer ausgeliefert und von diefem in Oſter— 
reich interniert. Die Schreden der Belagerung und die folgende 
Katajtrophe übten nach jeiner Verficherung auf jein Gemüt 
einen jo tiefen Eindrud aus, daß es einigen katholischen Prieitern, 
darunter auch dem P. Lamormain leicht wurde, den Bereinfamten 
feinem früheren Glauben abwendig zu machen. Sein Glaubens= 
wechjel hatte fir ihm die gute Folge, daß ſich der Kaiſer ſpäter 
in den Prager Friedensverhandlungen jeiner annahm und ihm 
von dem Kurfürſten von Sachjen eine Penfion für das aufge: 
gebene Magdeburg zu erwirken fuchte umd jo für feine Teiblichen 
Bedürfniſſe ſorgte. — Guſtav Adolf fühlte ſich durch die Nachricht 
von dem Falle Magdeburg und von dem graujamen Schidjale 
diejer Stadt tief erjchlüttert, aber obwohl er unzweifelhaft davon 
unterrichtet war, dah Falkenberg und die Magdeburger jelbjt den 
Brand verurjacht hatten, jtellte er in jeinen jpäteren Broklamationen 
die Sache fo hin, ala ob die Schuld auf die Kaiferlichen falle. Das 
ſchreckliche Schickſal der Stadt ließ ſich allzugut zu Anklagen 
wieder die Gegner verwerten und der König nahm feinen Anstand 
gegen jein bejjeres Willen Tilly damit zu belajten. Wiederholt 
rief er feine Anhänger zur Rache gegen das graufame Verfahren 
Tillys in der Behandlung von Magdeburg auf, doch ging er 
nie joweit, ihm direft der Brandlegung anzuflagen. 

IV, Bir haben am betveffender Stelle erzählt, daß fich der 


fr 


NIVERSIT 


Digitizei. dy CGoc ‚gie PRING ETON U 


— 


Kurfürſt von Sachjen nach feiner perſönlichen Zuſammerkunft 
mit dem Kurfüriten von Brandenburg (Ende 1630) entſchloß, 
als Haupt der protejtantijchen Partei in Deutichland einen Kons 
bent der Glaubensgenoſſen zu berufen, um, jich darüber zu be- 
Iprechen, welche Haltung die Protejtanten bei der mit den Katho— 
fifen in Frankfurt am Main abzuhaltenden Beratung über das 
Neftitutionsedift einnehmen jollten. Johann Georg bemühte fich, 
ben Kaiſer zu überzeugen, daß die Berufung des Konvents nur 
im Zujammenbange mit dem Frankfurter Tage jtche und juchte 
denjelben in ein möglichjt loyales Gewand zu hüllen, allein fo 
viel war troß aller nicht zu bezweifelnden Friedfertigfeit des 
Nurfürjten gewiß, daß eine Verſammlung protejtantischer Reichs— 
jtände in Erwägung ihrer erlittenen Leiden feine dem Sailer 
günftigen Beichlüffe faſſen und jedenfalls auch darüber beraten 
werde, ob fie nicht zur dem Könige von Schweden in freundliche 
Beziehungen treten ſolle. 

Zu dem Konvent, der (am 20. Februar 1631) in Leipzig 
eröffnet wurde, fanden fich neben den Kurfürjten von Sachſen 
und Brandenburg acht Reichsfürjten perjönlich ein, zwölf andere 
waren durch Gejandte vertreten und ebenſo ſechs Neichsjtädte 
dazu kamen noch zahlreiche Räte, Juriſten und Theologen, welche 
die Sache ihrer Herren vertreten jollten. 

Den erjten Gegenjtand der Beratung bildete die Frage, ob 
und mit welcher Inftruftion man den Tag in Frankfurt beſchicken 
ſolle und da zeigte ſich, daß die Rückſicht auf den Kaiſer nicht 
fange vorhielt. Der Kurfürſt von Brandenburg, der doch jeit 
Sahren feine bejondere Energie gezeigt und fich aus Borficht 
den Schweden nicht angejchlofien hatte, machte jegt den Vorjchlag: 
man folle in Frankfurt die Kajfierung des Reſtitutionsediktes 
verlangen und den Kaiſer erjuchen, daß er feine Truppen aus 
allen evangelischen Gebieten zurüdzicehe. Als Johann Georg 
darauf die Frage jtellte, wie man fich gegen weitere „Nriegs- 
preffuren” verhalten jolle, trat auch hier der Kurfürjt von Bran— 
denburg entjchloffen auf und riet feine weitere Gewalt zu dulden. 
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feine Kontributionen zu zahlen, feine Einquartierung, feine Muſte— 
rung und feinen Durchzug zu geitatten und zu den Waffen zu 
greifen, damit man alle diefe Beichlüffe durchſetzen kömte. In— 
dem der jonjt jo vorjichtige und ängſtliche Fürjt einen Vorſchlag 
von dieſer unabfehbaren Tragweite machte, wurde der Bann 
gebrochen, der bisher auf der Verſammlung laftete. Seine mutige 
Sprache fand den Beifall des Konvents mit Ausnahme der 
Städte, deren Vertreter ich mit mangelnder Inftruftion entjchul- 
digten, aber zugleich die Berficherung abgaben, daß ſich ihre 
Gemeinden gewiß nicht abjondern würden. Als nun der Kurfürft 
von Sachjen erklärte, dab er auf eigene Rechnung 11000 Mann 
zu Fuß und zu Roß amwerben und damit jenen Ständen Hilfe 
leiſten werde, die fich zur Gegenhilfe verpflichten würden, zeigten 
fich alle fürftlichen Teilnehmer des Konvents damit einverjtanden 
und die Vertreter der Städte ftellten einen gleichen Beſchluß in 
Ausſicht. Zugleich wurde der Antrag gejtellt, daß fich das Bünd— 
mis nicht auf die anweſenden Mitglieder beichränfen, jondern das 
gefamte protejtantische Deutichland, den Norden und Süden ums 
faffen und jo wie die Liga organifiert fein jolle. Alle dieſe Er- 
Märungen und Anträge fanden allgemeinen Beifall; der Hurfürft 
von Brandenburg gab an, daß er 5000 Mann ausrüften werde, 
die ſächſiſchen Fürjten und die Grafen und Herren des oberjädh- 
ſiſchen Kreiſes beftimmten die Geldſumme, mit der fie die allge 
meinen Nüftungen, die hauptjächlich unter Kurſachſens Vermitt— 
fung in Angriff genommen werden jollten, unterjtügen würden. 
Auf allen Seiten zeigte fich Opferwilligfeit und wenn Johann 
Georg mehr Entichlofjenheit beſeſſen hätte, jo wäre jchon in die— 
jem Augenblicte der Krieg gegen den Kaiſer erflärt worden und 
er hätte jene Stellung unter den Protejtanten eingenommen, die 
Marimilian unter den Katholiken inne Hatte. Aber Johann 
Georg wollte nicht® don einem unmittelbaren Angriff wiſſen 
und widerſetzte fich deshalb mit Beharrlichfeit einem Antrage des 
Kurfürjten von Brandenburg, der alle Zaghaftigfeit verloren zu 
haben jchien, zum Abjchluffe eines Bündniffes mit Schweden riet 
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und Hiebei die wärmſte Unterjtügung an dem Landagrafen Wil: 
heim von Kafjel fand, der treu den Fußtapfen feines Waters 
folgend Diejenigen der Feigheit beichuldigte, die nicht zu den 
Waffen greifen würden. Die Entichloffenbeit der beiden lebtern 
Fürſten fand aber nicht den Beifall des Konvents, der jchon 
genug gethan zu haben glaubte, wenn er zu rüsten beſchloß. Wir 
bemerken nur noch, daß dieſer Beichluß von allen proteftantifchen 
Neichsftänden befolgt wurde, obgleid fie ſich nicht alle am 
Yeipziger Konvent beteiligt hatten; auch Wirtemberg, Baden 
und die ſüddeutſchen Neichsitädte rüjteten und verweigerten dem 
kaiſerlichen Heere jede Nontribution, verhinderten die Durchzüge 
£aiferlicher Truppen mit Gewalt und bereiteten damit, wie wir 
jehen werden, den Katholiken viele jchiwere Stunden. Nur der 
einzige Landgraf von Darmjtadt blieb der katholischen Allianz treu, 

Bevor fie auseinander gingen, richteten die Konventsmit- 
glieder noch ein Schreiben an den Kaiſer, worin fie erklärten, 
daß fie das Nejtitutionsedift nicht als rechtsgiltig anjähen und 
nur unter dieſer Vorausſetzung jich in Frankfurt einfinden wür— 
den; Kurſachſen und Kurbrandenburg fügten noch Hinzu, daß fie 
feine SKtontributionen erlegen und Feine Mujterpläße dulden wür— 
den; ja der Ichtere verjtieg ich zu der fühnen Erklärung, daß 
er die weitere Zahlung der Klontributionen, die nur zur Unter— 
drückung der PBrotejtanten verwendet würden, für ſchimpflich halte, 
denn man könnte auf ihn und jeine Bundesgenofien die Worte 
des Tacitus amwenden, die dieſer Hiſtoriker bezüglich Britanniens 
brauche, daß es servitutem suam quotidie emat et quotidie 
pascat. Ein ähnliches, doch etwas milder gehaltenes® Schreiben 
richtete der Konvent auch an die Katholischen Kurfürjten; es jollte 
ihnen zur Mahnung dienen, ihren Gejandten zu den Verhand- 
lungen in Frankfurt am Main gemäßigte Inſtruktionen zu ers 
teilen. Wenn Deutjchland von den Greueln des Krieges bavahrt 
werben konnte, fo war dies nur durch einen Ausgleich zwijchen 
den Katholifen und Proteftanten möglich, dem ſich der Kaiſer 
jowie der König von Schweden hätten fügen müſſen. 
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Der Frankfurter Konvent jollte jchon im Monat Februar 
1631 jtattfinden und thatjächlich wurde im Januar am kaiſer— 
lichen Hofe die Inſtruktion für den betreffenden Gejandten ent- 
worfen. Dur) die Zuſammenkunft in Leipzig verzögerte fich 
jedoch die Eröffnung des Konvents und man hätte ihn katho— 
liſcherſeits vielleicht ganz fallen gelajfen und aljo die Leip- 
ziger Mahnung gar nicht beherzigt, wenn ſich die Ereignifje 
auf dem Kriegsichauplage nicht täglich trüber geſtaltet hätten. 
So entichloß man fich aber doch im Juli zur Beichidung des 
Konvents, weil auch Sachſen dem nicht entgegen war; aber Die 
unendliche Langwierigfeit, mit der man damals die Gejchäfte 
betrieb, bewirkte, daß die beiderjeitigen Vertreter erſt im Auguft 
und anfangs September in Frankfurt erjchienen und daß Die 
faijerlichen Kommifjäre erft am 15. September, aljo zwei Tage 
vor der Echlacht von Breitenjeld, auftraten. 

Da der Frankfurter Konvent nur eine nichtsfagende Epiſode 
bildet, jo wollen wir den Berlauf desjelben hier furz abthun. 
Bon Fatholischer Seite waren 14 Neichsftände, von proteftan- 
tijcher 21 auf demjelben vertreten. Nach den Inftruktionen, welche 
die faijerlichen und fatholijchen Kommiſſäre von ihren Herren 
befommen hatten, war fein guter Nusgang zu erwarten. Die 
faiferlichen Gejandten jollten feine der Beſtimmungen des Nefti- 
tutionsedift3 preisgeben und ſich höchjtens in „modo exeeutio- 
nis“ zu einigen Konzeſſionen herbeilaſſen. Die Gejandten der 
ligiſtiſchen Fürſten hatten den Auftrag, den Paſſauer Vertrag 
und das Neftitutionsedikt zum Ausgangspunkt der Verhandlungen 
zu nehmen und fich micht cher auf dieſelben einzulaffen, als bis 
die Gegner dieſe Baſis anerkannt hätten. Die Broteftanten 
wollten dagegen. abjolut nichts von dem Neftitutionsedift wiſſen 
und verlangten die Herjtellung des Befititandes, wie er im Jahre 
1620 geweſen war. Als demnach am 15. September der Reichs: 
hofrat Hildebrand im Namen des damals erkrankten kaiſerlichen 
Prinzipalgejandten, des Hoch- und Deutjchmeijters Freiherrn von 
Stadion, den Konvent eröffnete, lautete feine Propofition im 
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Sinne der Faiferlichen Inſtruktion und da die Proteftanten nicht 
hinter dem Berge hielten, jondern die Herftellung der Zuftände 
vom Sahre 1620 verlangten, jo plaßten die Gegenſätze aufeinander, 
Als die Nachricht von der Niederlage bei Breitenfeld nach 
Frankfurt gelangte, ftimmte fie die Katholifen micht nachgiebiger 
und die faiferlichen Geſandten drohten jogar, daß Ferdinand et— 
waige Konzeſſionen der Ligiſten nicht ratifizieren würde, doch bes 
durfte e8 bei den leteren feiner Drohung, denn fie hielten auch 
jebt ſtarr und fteif an dem Reititutionsedifte feit. 

Dieje unvernünftige Halsitarrigfeit teilte man nach der 
Schlacht bei Breitenfeld weder in Wien noch in München; der 
Kaijer und der Nurfürjt waren zu neuen Verhandlungen bereit 
und daß dieſe auf einer anderen Bajis als der biäherigen be- 
ruhen jollten, zeigt uns cine Zuſchrift Maximilians an feine Ver: 
treter, in der er ausdrücklich erklärte, man habe jet auf katho— 
liſcher Seite alle Urjache, mit gütlichen Mitteln aufzutreten. Er 
jage das nicht „weil er gleich die Hand fallen laſſen und der 
gegenteiligen Diskretion ficy ergeben”, jondern weil er nur den 
drohenden Gefahren begegnen wolle. Da dieje Erklärung jedoch 
feine beitimmten Weifungen enthielt und die kaiſerlichen Geſand— 
ten feine anderen Aufträge erhalten Hatten, weil man in Wien 
zu bejtürzt war, jo nahmen die Verhandlungen feinen befferen 
Verlauf und die Fatholischen Gejandten brachen diejelben am 
15. DOftober angeblich deshalb ab, weil es fich zeige, daß beide 
Parteien nicht mit genugſamer Inſtruktion verjehen feiern. In— 
deſſen führte micht diefe Einficht, wohl aber die Angſt, daß fie 
den Schweden, die damals jchon in Würzburg ftanden, im die 
Hände fallen könnten, diejes rasche Ende herbei. 

V. Guſtav Adolf, der es gern gejehen hätte, wenn er zum 
Leipziger Konvent eingeladen worden wäre, jehte große Hoffnungen 
auf deſſen Beſchlüſſe und erwartete, daß fich die proteftantifchen 
Stände ihm anfchliegen würden. In dieſer Beziehung ſah er 
ſich getäufcht, aber er konnte verfichert fein, daß jchon die in 
Leipzig beichloffenen Rüſtungen die Bewegungen der Fatholifchen 
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Kriegsheere einigermaßen paralyſieren würden und ſchließlich zu 
einem Zuſammenſtoß führen mußten. Da er ſich jedoch auf keine 
unſicheren Vorausſetzungen ſtützen, ſondern feſten Boden unter den 
Füßen haben wollte, ſo verhandelte er mit dem Landgrafen Wilhelm 
von Heſſen-Kaſſel über einen unmittelbaren Anſchluß, auf welchen 
Wilhelm mit Eifer einging. Der nur vorläufig abgeſchloſſene Vertrag 
war von ſchwerwiegender Bedeutung, denn abgeſehen davon, daß 
Guſtav Adolf dem Landgrafen die Rückerſtattung aller ihm in 
einem Erbprozeſſe mit ſeinem Vetter durch kaiſerliche Entſcheidung 
entriſſenen Gebiete verſprach und ihn auch in der Behauptung 
aller der Liga entriſſenen Städte und Ländereien ſchützen wollte, 
verpflichtete ſich der Landgraf zu einem „beſtändigen Bündnis“ 
mit Schweden, das ſo lange dauern ſollte, als man nicht ſicher 
gegen Religionsunterdrückungen ſei, alſo wahrſcheinlich für immer, 
und wobei dem König von Schweden das oberſte Kommando 
über die beiderſeitigen Truppen und die Direktion der gemein— 
ſamen Kaſſe übertragen wurde. Durch dieſes Bündnis, nach deſſen 
Muſter Guſtav Adolf ſpäter noch mehrere abſchloß, wurde dem 
deutſchen Staatsweſen eine Winde verjebt, für Die der Kurfürſt 
von Brandenburg jpäter feinen ſächſiſchen Kollegen verantwort: 
lich machte. Nach jeiner Behauptung hätte der Schtwedenfönig 
ſich nie derartige Nechte jtipulieren fönnen, wenn der Leipziger 
Konvent mit ihm das gewünſchte Bündnis abgejchlofjen Hätte. 
Borläufig aber war Guſtav Adolf auf das Bündnis mit Hefien- 
Kafjel, Pommern und die Stadt Magdeburg beichränft und be: 
mühte ſich daneben feinen Schwager, den Kurfürjten von Bran- 
denburg, halb durch Überredumg, halb durch Zwang zu einem 
engen Anjchluß zu bewegen, indem er zu dieſem Behufe die Wer: 
handlungen über den freien Durchzug durch Küſtrin und Span- 
dau im entjprechender Weije benüßte. 

Der König Eonnte fich nämlich in dem eroberten Frankfurt 
an der Dder nicht ficher fühlen, wenn ihm im Falle eines Miß— 
erfolges nicht der Rückzug längs der Oder, aljo namentlich durch 
Küſtrin, ſtets offen jtand und wenn dieſe Feſtung nicht zugleich) 
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den Saiferlichen verjchloffen blieb. Er begnügte fich deshalb 
nicht mit dem freien Durchzug, den ihm der Kurfürſt anbot, 
jondern verlangte die Einräumung von Küftrin und Spandau, 
Durch welchen Iehtern Ort jein allfälliger Vormarſch längs der 
Havel gegen die Elbe gejtügt werden ſollte. Dies wollte der 
Kurfürſt teils aus Rückſicht gegen den noch immer gefürchteten 
Kaiſer, teils aus Angſt vor Guftav Adolf nicht bewilligen, umd 
jo zogen fich die Verhandlungen durch vierzehn Tage refultatlos 
hin. Um diejelben zum Abjchluß zu bringen, begab fich der König 
von Frankfurt nad) Berlin und bot dem Kurfürjten eine „Total: 
fonjunftion” an mit der Drohung, daß er, wenn Georg Wilhelm 
in dieſelbe nicht eimmilligen würde, ihn als Feind behandeln müſſe, 
da er feine Neutralität dulden könne. Diefe Drohung bewirkte, 
daß der Kurfürft eine ſchwediſche Bejagung in Spandau aufnahm 
und bezüglich Küſtrins einen Revers ausitellte, nach welchen die 
ſchwediſchen Truppen jeder Zeit bei der Feſtung frei vorbeizichen 
durften, wogegen dies den Kaiſerlichen verwehrt bleiben follte, 
Kaum Hatten ich die beiden Kürjten in diejer Weije geeinigt, 
al3 die Nachricht von dem Falle Magdeburgs nach Berlin ge 
langte. Der König war jegt mit den gemachten Konzeſſionen 
weniger zufrieden al3 je, er verlangte abermals einen vollſtän— 
digen Anjchluß und gleichzeitig den Oberbefehl über die gemein- 
jamen Truppen. ud) jet fam der Kurfürſt diefen Forderungen 
nicht vollftändig nach, er wollte zwar feine früheren WVerpflid)- 
tungen um eine neue erhöhen, nämlich dem König täglich 15 000 
Pfund Brot oder eine entjprechende Menge Getreide liefern, aber 
feine Truppen wollte er mit den ſchwediſchen erſt dann verbinden, 
wenn er fich darüber mit Kurſachſen geeinigt haben würde. 
Guſtav Adolf Hatte nach dem Leipziger Konvente auch den 
Kurfüriten von Sachjen wiederholt um jeine Allianz erjucht und 
diejes Anfuchen mit der Bemerkung geftügt, daß er nur im Bunde 
mit Kurſachſen Magdeburg retten lönne, weil er nur dann über 
die nötigen Kräfte zu einem Angriff auf Tilly verfügen würde. 
Allen Johann Georg wollte von diefer Allianz nichts wiſſen, er 
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glaubte durch feine Rüſtungen bereits ein Übriges für die pro- 
tejtantiiche Sache gethan zu haben, und mißtraute auch dem 
Könige von Schweden und feinen Eroberungsgelüften; zudem 
hatte der Kaiſer Durch einen Gejandten, der eine verſchwommene 
(feinerlei pojitive Zuſagen enthaltende) Erflärung bezüglich des 
Nejtitutiongediktes überbrachte, neue Hoffnungen auf einen fried- 
lichen Ausgleih in ihm erwedt. Da ſonach von Sachen feine 
günjtige Erklärung einkief, wurde Georg Wilhelm wieder ſtutzig 
und verlangte jogar die Wiedereinräumung von Spandau, fo 
daß die Allianzverhandlungen abermals eine jchlechte Wendung 
nahmen. Jetzt hatte aber die Geduld des Königs ein Ende. 
Bon Spandau aus jtellte er die Fategoriiche Aufforderung an 
den Kurfürſten, ſich mit ihm zu verbinden, widrigenfalls er 
ihn als Feind behandeln würde. Da Georg Wilhelm ſich 
durch Diefe Drohung nicht zur Nachgiebigkeit bewegen ließ und 
wiederum erklärte, daß er ohne Zujtimmung Kurſachſens fich zu 
feiner definitiven Zuſage verjtehen könne, ließ ihm der König ent- 
bieten, daß er Spandau am folgenden Tage (19. Juni 1631) 
räumen, ihn aber fortan als Feind behandeln werde. Thatjäch- 
lich rücdte der König mit jeinen Truppen gegen Berlin und 
traf ſchon Anjtalten, die Stadt zu bejchiegen, verlangte aber noch) 
eine fette Erklärung von dem Kurfürſten. Als er diefe erhalten, 
aber als nicht genügend zurüdgewiejen hatte, begaben ſich die 
Mutter des Kurfürjten und alle anderen Prinzeffinnen zu ihm 
ins Lager, um ihn zu bejchtvören, jich jeder Feindjeligfeit zu ent: 
halten. Durch die Freumdlichkeit ermutigt, mit der er die Frauen 
empfing, verfügte fich der Kurfürſt am Nachmittag felbft zu ihm, 
und im mündlichen Gedankenaustauſch gelang es nun dem Könige, 
ben Kurfürſten joweit zu bringen, daß er in alle feine Forderungen 
eimvilligte. In dem Bündnis, das jetzt zwiichen Schweden und 
Brandenburg abgejchlofjen wurde, verpflichtete fich der Kurfürſt, 
den König monatlich mit 30000 Thaler zu unterjtüßen und ihm 
bie vollitändige Verfügung über feine Truppen und Feitungen 
zu übertragen. Gleichzeitig mußte er zu dem Vertrag zwiſchen 
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Guſtav Adolf und dem Herzoge von Bommern feine Zuftimmung 
geben und jo feinen Anfprüchen auf diefes Herzogtum den Todesitof; 
verjeben, da es nicht wahrjcheinlich war, daß er die unerjchwing- 
lichen Kriegskoſten aus eigenen Mitteln je werde bezahlen können, 
um dasjelbe aus dem ſchwediſchen Sequeiter zu löſen. Es waren 
bittere Pillen, die der Kurfürſt verjchlucden mußte, um jo 
bitterer, als er deutlich merkte, daß jein Schwager die Herrichaft 
über die Oſtſee und die Scejtädte an derjelben anitrebe und ſo— 
nach feine Interefjen auf das äuferjte bedrohe. Aber die Über: 
zengung, daß er durch den Sieg der Faiferlichen Waffen ganz zu 
grunde gehen würde, und die Verficherungen Guſtav Mdolfs, 
daß er ihm micht jchaden werde, halfen ihm beim Verſchlucken 
derjelben. 

VI. Der Krieg wurde jest von Guſtav Adolf mit friſchem 
Mute aufgenommen Zunächſt erfreute ihn die Nachricht, daß 
Greifswalde am 15. Juni in jeine Gewalt gefallen jei und daß 
die Herzöge von Medlenburg mit einigem Volle, das fie geworben, 
zur Offenfive übergehen und die übrigen faiferlichen Garniſonen 
aus ihrem Lande vertreiben wollten. Er erließ num von Span 
dau, wohin er zurüdgefehrt war, Befchle zur Konzentration 
größerer Truppenmaffen bei Altbrandenburg und ſetzte ſich von 
da aus gegen die Elbe in Bewegung (9. Juli). Gern wäre 
er jet den Strom aufwärt3 gezogen, um Magdeburg den feind- 
lichen Händen zu entreigen, aber da er ſich zu ſchwach dafür 
hielt, fo beſchloß er vorläufig bei Werben Fuß zu fallen und 
die Ankunft der engliichen Hilfstruppen, mit denen König Karl I 
die Reftitution feines Schwagers umnterjtügen wollte, zu erwarten. 
Würde Tilly nad) der Eroberung Magdeburgs raſch vorgedrungen 
fein, wie der ftet3 jchlagfertige Pappenheim riet, jo würde er 
vielleicht den nur über die ſchwachen brandenburgijchen Streit: 
fräfte verfügenden Schwedenkönig gejchlagen haben. Aber der 
Greis war nicht mehr jo rajch und kühn in feinen Entichlüffen 
wie ehedem und fühlte fich überdies durch die überall betriebenen 
Rüſtungen der protejtantijchen Fürſten in feinen Bewegungen 
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gehemmt; er wollte deshalb nicht cher einen entjcheidenden Schlag 
wagen, al3 bis das kaiſerliche Kriegsvolk aus Italien zurüdge- 
fehrt jei und den Herzog von Wirtemberg ſowie den Markgrafen 
von Baden zu Paaren getrieben haben würde und dann jeine 
Neihen verstärkt hätte, Zudem flößte ihm auch der Landgraf 
von Heſſen-Kaſſel je länger je mehr Beſorgniſſe ein, denn derjelbe 
betrieb energiſch eine Rüſtungen und entichuldigte fie gegenüber den 
kaiferlichen Abmahnungen mit dem in Leipzig gefaßten Beichlufie. 
Die Herzöge Wilhelm und Bernhard von Weimar unterjtügten 
ihn und jo brachte er im Verein mit ihnen im Juni 1631 un— 
gefähr 7000 Mann zujammen, die in den Feſtungen Kaſſel und 
Ziegenhain untergebracht waren. Tilly beſchloß fich erſt dieſes 
Gegners zu entledigen und rücte deshalb gegen Ende Juli nad) 
Mühlhauſen vor, blieb aber dort drei Wochen unthätig ſtehen 
und marjchierte zulebt wieder gegen die Elbe nad) Wollmirjtedt 
zurüd, ohne den jchwachen Gegner angegriffen zu haben. 
Gustav Adolf, der bei Werben ungefähr nur zehn Meilen 
entfernt von Tilly jtand und deſſen Angriff erwartete, beichlof 
alle jeine Truppen, ſoweit fie nicht zur Belegung wichtiger Plätze 
innerhalb der Elbe und Oder verwendet werden mußten, an jich 
zu ziehen. Als er am 27. Juli die Nachricht erhielt, daß fich 
der Feind bei Burgjtall blicken laſſe, ließ er augenbliclich drei 
Brigaden aufbrechen und lieferte der feindlichen Vorhut, die aus 
drei Negimentern beftand, ein Gefecht, in dem fie fajt aufgerieben 
wurde. Er zog fid) darauf wieder zurüd, um bei Werben alles 
für den Empfang des Feindes vorzubereiten. Tilly rücdte troß 
der erlittenen Schlappe mit feiner ganzen Armee, die ungefähr 
21000 Mann zählte, gegen das ſchwediſche Lager vor, allein als 
er abermals (am 6. Auguſt) eine Schlappe erlitt, zog er fich 
zueüd. Zum eritenmal waren Guſtav Adolf und Tilly einander 
entgegengetreten und war es zwilchen ihnen auch zu feiner fürm- 
lichen Schlacht gekommen, jo Hatten doc) nicht unbedeutende Ge- 
fechte ftattgefunden, in denen die Schweden gefiegt hatten. Das 
allgemeine Aufſehen, welches der plögliche Fall von Frankfurt 
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an der Oder erregt hatte, wurde durch dieſe wenn auch nicht 
maßgebenden Erfolge gefteigert; ſchon erblicten die deutſchen Pro: 
tejtanten in Guftav Adolf ihren umüberwindlichen Helden. Jetzt 
mehrten jich auch die Erfolge in Medlenburg, wo nur noch drei 
Orte in den Händen der Slaiferlichen waren, jo daß die Herzöge 
in Gegenwart Gujtav Adolfs ihren feierlichen Einzug in ihre 
alte Reſidenz halten Eonnten. Alle Diefe Erfolge wurden aber 
überboten, al3 im der bisherigen Haltung des Kurfürſten von 
Sadjen ein Umſchwung eintrat, der ihm in Die Arme Des 
Königs trieb. 

Aus umjerer Erzählung it erfichtlich, wie Johann Georg 
durdy die Berufung des Leipziger Konvents und die darauf fol- 
genden Rüſtungen in eine dem Kaiſer feindliche Bahn gedrängt 
wurde, wobei er aber doch Anjtand nahm, die letzte Konſequenz 
zu ziehen und fich den Schweden anzujchlichen. Bon allen anderen 
Gründen abgejchen, that er es auc) deshalb nicht, weil er den 
König als einen Fremden anjah, der auf deutſchem Boden herriſch 
auftrat, und jo hemmte die nationale Eiferjucht und das damit 
in Zujammenbang ftehende treue FFeithalten an dem gemeinfamen 
Daterlande jeine Entichliegungen. Dazu Fam, daß ihm der 
Kaifer einige wenn auch keineswegs beftimmt bezeichnete Kon— 
zeſſionen im Reſtitutionsedikk und die Nevifion des Med- 
(enburger Prozefies, mithin alſo die Neftitution der Herzöge in 
Aussicht tellte. Endlich jchredte ihn auch der Fall von Magde: 
burg von der Verbindung mit Schweden ab und er gab deshalb 
dem bei ihm weilenden Eaiferlichen Geſandten die Verficherung, 
daß er fich neutral verhalten werde. Mit diejer VBerficherung war 
man jedoch in Wien nicht zufrieden, man verlangte, daß er feine 
Waffen mit denen des Kaiſers verbinden, und wenn dies nicht zu 
erreichen war, daß er entwaffnen jolle. Tilly befam den Auftrag 
entiprechend vorzugehen umd da er im jeinem Vormarſch jtets 
durch die Angjt, daß ihm die ſächſiſchen Truppen in den Rüden 
fallen fünnten, gehindert wurde, war ihm diejer Befehl erwünſcht, 
umd er forderte den Kurfürſten in fategorischer Weife zur Be 
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folgung desfelben auf. Ob der Kurfürft der Aufforderung nach- 
gekommen wäre, wenn fich die Verhältnijfe nicht geändert hätten, 
fann man billig bezweifeln, jetzt aber hatte er einen bejondern 
Grund es nicht zu thun. Tilly hatte ihn einige Wochen vordem 
dadurch erbittert, daß er von ihm die Neftitution aller geiltlichen 
Bitter verlangt und ſonach Feine Rüdjicht auf die ihm in 
Mühlhauſen (im Jahre 1620) gemachten Zuſagen genommen 
hatte. Die Antwort Johann Georgs auf die ihm zugemutete 
Entwaffnung fiel deshalb verneinend aus. 

Da Tilly den Kurfürjten mit Gewalt bedrohte, wenn er 
feiner Aufforderung nicht nachlommen würde, jo mußte dieſer 
den fo lange aufgejchobenen Schritt thun und mit Schweden 
über eine Allianz in Berhandlung treten. Vor dem Abjchluffe 
derjelben traf er mit dem Kurfürjten von Brandenburg in Torgau 
zulammen, wo fie fich über die Bedingungen beiprachen, deren 
Gewährung Johann Georg von Guſtav verlangen ſollte. Während 
ihrer Anweſenheit fand fich dajelbjt Mer. Delisle im Namen 
Ludwig XIII ein, um einen Ausgleich zwiſchen der Liga und 
den Proteftanten zu vermitteln. Frankreich hatte einige Wochen 
vorher jenen oben mitgetheilten Vertrag mit Maximilian von 
Baiern abgejchlofien, jollte derjelbe aber einen Nutzen bringen, 
jo durften fi) die Liga und die Protejtanten nicht bekämpfen 
umd die eritere den Kaiſer nicht ſchützen. Delisle hatte nicht den 
Auftrag, ein Bündnis zwilchen den Katholiten und Proteſtanten 
zu vermitteln, wie jolches im Jahre 1630 projektiert wurde, ſondern 
nur ein friedliches Nebeneinanderleben und zwar unter einer Be: 
Dingung, die Frankreich den Protejtanten bis dahin nicht aus— 
drücklich zugeitanden hatte, nämlich der, daß das Neftitutionsedift 
„accomodiert und moderiert“, aljo bei den weiteren Verhandlungen 
eigentlich aufgehoben werde. So lange aber die katholischen Stände 
nicht Die gewünjchte Machgiebigkeit zeigen würden, fei der König 
von Frankreich damit eimverjtanden, daß die PBrotejtanten im 
Verein mit Schweden im die ligiſtiſchen Wefigungen mit Feuer 
und Schwert vorzudringen fuchten. Diefe Erklärungen wurben 
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in Torgau mit Genugthuung begrüßt und beichleuntgten dei 
Abſchluß der Berhandlungen mit Schweden. 

Der Allianzvertrag, der am 1. September zuftande kam, 
verpflichtete beide Verbündeten zum engiten Anfchluß, übertrug 
dem König die oberjte Leitung des ganzen Kriegsweſens und war 
injofern vorteilhafter für den Kurfürſten von Sachjen als der 
jeinerzeit mit Brandenburg abgeichlofjene, da er denjelben zu 
feinerlei Subfidien verhielt und Guſtav Adolf fich noch überdies 
durch einen Revers verpflichtete, die Eurfürftliche Landeshoheit in 
feiner Weiſe zu gefährden. Einige Tage vor Abſchluß des Ver- 
trages hatte Tilly feinen Truppen den Befehl zum Einmarſch 
in Sachjen gegeben; der Augenblid, in dem der Vertrag feine 
Probe bejtehen jollte, war demnach jchon vor feinem Abſchluß 
gefommen. Guftav Adolf ließ nun feine Truppen in das Kur— 
fürjtentum einrüden, nachdem jchon früher einige jchwache Ab- 
teilungen die Grenzen überjchritten hatten. Am 15. September 
trafen die beiden neuen Bundesgenofjen bei Düben zum erjtenmal 
zujammen und hier vereinten ſich auch die beiderjeitigen Armeen, 
deren jede ungefähr 20000 Mann zählte. Man hielt nun Kriegs— 
rat; Guſtav Mdolf wollte den Feind in Verlegenheit bringen 
und zum Rüdzuge zwingen, Johann Georg war aber für eine 
offene Feldſchlacht. Diejer kühne Nat fand emdlich auch den 
Beifall des Königs und es wurde demnach beichloffen, nach 
Leipzig vorzurüden und hier den Feind anzugreifen, der mittler- 
weile diefe Stadt zur Zahlung einer Kontribution und zur Auf— 
nahme einer Beſatzung genötigt hatte. Am Tage nach dem Eins 
zuge der fatjerlichen Truppen in Leipzig erſchien Die ſchwediſche 
Armee, die fich durch neue Zuzüge auf etwas weniger als 
27000 Mann verftärkt hatte und daher mit der fächfiichen etwa 
47000 Mann zählte, auf dem großen Felde, das ſich von Wolkau 
gegen Leipzig hinzieht. Auch Tilly hatte alle verfügbaren Streit: 
kräfte an fich gezogen und fich namentlich mit dem Grafen Fürften- 
berg verbunden, der an der Spige von 10 000 Mann aus Italien 
herangezogen fam und zuvor Die füddeutichen Proteftanten zur 
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Entwaffnung genötigt hatte. Trotzdem zählte der Taijerliche 
Obergeneral einige taufend Mann weniger als der Feind, nur 
in der Aufftellung feiner Truppen hatte er einen Vorteil vor 
demfelben: er beherrichte die Anhöhen umd erjchiverte damit dem 
Gegner den Angriff, und dazu fam noch, daß er durch die Wind- 
richtung begünstigt war. 

Es war am 17. September, als der König von Schweden 
die Schlacht, welche in der Gejchichte al3 die von Breitenfeld 
oder von Leipzig bezeichnet wird, durch einige Manöver einleitete, 
infolge deren er dem Feinde den „halben Wind“ abgewann. Ein 
gefährlicher Weg, den feine Armee bei diefer Gelegenheit paffieren 
mußte, der Weg über den Loberbach, bot dem Gegner einen will: 
fommenen Anlaß, um durch ein lebhaftes Gejchügfener feinen 
Truppen großen Schaden zuzufügen. Gleichzeitig Juchte Pappen- 
heim durch einen feiner gewohnten ſtürmiſchen Reiterangriffe auf 
dem linken Flügel, wo er fommandierte, eine jchnelle Entjcheidung 
herbeizuführen, allein da er ſich im feinem hitzigen Eifer zu weit 
vorwagte, geriet er in eine um fo fritiichere Lage, als Guftav 
Adolf jelbjt bei dem angegriffenen Flügel das Kommando führte 
und durch zweckmäßige Einteilung einiger ausgejuchten Musfetier- 
fompagnien zwifchen die Reiterei den Vorteil der Waffen voraus 
hatte. Pappenheim jah jich verloren, wenn er von Tilly nicht 
in der ausgiebigiten Weile unterftügt wurde, er ließ ihm dies 
berichten und erfuchte um einige taufend Mann Succurs. Der 
Dbergeneral kam dem Wunjche nach, befahl ihm aber auf 
das jtrengjte, ſich alsbald zurüdzuziehen; Pappenheim konnte 
aber diefen Befehl nicht in der gewünschten Weiſe ausführen, 
er erlitt ſchwere Werlujte, die noch jchlimmere Folgen nach ſich 
zogen. Tilly jah fich nämlich jet genötigt felbjt in den Kampf 
einzutreten und die vorteilhafte Poſition, die er bis dahin inne 
hatte, aufzugeben. Es war ungefähr zwiſchen 1 und 2 Uhr 
nachmittags, al$ die Schlacht mit „großer Furie“ ihren Anfang 
nahm. Indem Tilly vorrüdte, maslierte er jeine eigenen Batterien 
und beraubte jich jo ihrer Unterſtützung, ſetzte ſich aber jelbjt 
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dem heftigiten feindlichen Feuer aus, als er den linfen feindlichen 
Flügel angriff. Er wurde dadurch zu einer Rechtsſchwenkung 
jeiner Mannjchaft veranlaßt, wodurch er zunächſt mit den ſäch— 
fiichen Truppen zuſammenſtieß. Der gewaltige Angriff, den er 
durch ein paar Küraflierregimenter unter Oberjt Kronenburg 
ausführen Ließ, hatte ein ganz anderes Rejultat, als die verun— 
glückte Bappenheimer Attaque. Die Sachjen liegen ihre Kanonen 
im Stich und flohen troß der Mahnungen ihres Kurfürſten, der 
ſich endlich auch der Flucht anjchliegen mußte und erſt in Eilen: 
burg ftandhielt. Die Fliehenden bedeckten ſich nicht bloß wegen 
ihre3 geringen Widerjtandes mit Schmach, jondern verurjachten 
auch durch ihre jeigen Ausrufungen bei dem Train die größte 
Beſtürzung, jo da ein Teil der Mannjchaft jeinen Voten verlich 
und fich den Flüchtenden anſchloß. Nur der ſächſiſche General 
Arnim Hielt mit den umter feinem unmittelbaren Kommando 
jtehenden Truppen tapfer an dieſem Tage aus. 

Gerade aus der Niederlage der Sachen bereitete Guſtav 
Adolf feinen Sieg vor. Die Kaiferlichen, Eommandiert von 
dem Grafen von Fürjtenberg, jagten über eine Stunde Wegs 
hinter den flichenden Sachſen her, und derjelben Richtung folgte 
auch das übrige Heer. Dieſen Augenblid erjah nun der König, 
um einen Angriff auszuführen; die Faijerliche Reiterei war Die 
erfte, welche den gegen fie geführten Stoß nicht aushalten fonnte 
und fich zur Flucht wandte, anderö war es jedoch mit dem 
Fußvolk, welches trog der fteigenden Gefahr mutig Widerjtand 
leiſtete. E83 kam jebt zu einem äußerſt hartnädigen und bis 
zur Verzweiflung fich fteigernden Kampfe, der beiderjeits mit der 
größten Todesveradhtung geführt wurde, jo daß man noch immer 
zweifeln konnte, auf weſſen Seite ſich der Sieg neigen würde, 
Die Entjcheidung wurde endlich durch den General Horn herbei: 
geführt, der an der Spite des weitgothländijchen Regiments und 
einer Abteilung Musketiere die feindlichen Bataillone mit Todes- 
verachtung angriff und fie endlich zerfprengte. Nur vier Regi— 
menter retteten fich in ziemlicher Ordnung, alle übrigen, die nicht 
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auf dem Schlachtfeld geblieben oder gefangen waren, jagten in 
wirren Haufen dahin. Hätte Leipzig den Flüchtenden nicht als 
Dedung gedient und hätte die Nacht nicht ihren ſchützenden Mantel 
über fie ausgebreitet, jo würde fajt die ganze Faijerliche Armee 
zugrunde gegangen fein, da Guſtav Adolf am Sclachttage den 
Sieg durch die energiſcheſte Verfolgung der Gegner ausbeutete, 

Aber augh fo Hatte diefe Schlacht für die faiferliche Armee 
die traurigjten Folgen, 10—12000 Mann waren gefallen oder 
verwundet, 7000 gefangen und ein Teil zeriprengt. Tilly, der 
jelbit in der Schlacht verwundet wurde, rettete ſich nach Halle 
und am folgenden Tage nach Halberjtadt, begleitet von einer 
fleinen Truppenſchar und etwa 30 Offizieren. Pappenheim ent: 
widelte nach der Niederlage eine Thätigfeit, durch die er feinen 
in der Schlacht begangenen Fehler gutzumachen juchte. Nachdem 
er an dem Kampfe noch perjönlich teilgenommen und jelbit an 
„vierzehn Feinde mit eigener Hand erwürgt“ Hatte, ſuchte er die 
Fliehenden wo möglich in Ordnung zu bringen, und es gelang 
ihm noch in der Nacht etwa 40 Schwadronen um ich zu jammeln 
und mit ihnen den Rückzug anzutreten. Seine Bemühungen hatten 
zur Folge, daß Tilly zwölf Tage jpäter an den Kaiſer berichten 
fonnte, daß er wieder über 8000 Mann zu Fuß und 5000 Reiter 
verfüge, doch bemerkte er, daß fie zumeijt ohne Waffen feien, daß 
es ihm auch an der nötigen Artillerie fehle und nur dann 
Rettung zu erwarten fei, wenn ihm die Verbindung mit den 
übrigen aus Italien heranaefommenen, aber bis jet in Heſſen 
itationierten Truppen gelingen und zugleich vom Kaiſer eine 
neue Armee ausgerüſtet werden würde, 

In der That Hatte diefe Schlacht eine unendliche Bedeutung 
nach zwei Seiten hin. Zu allererjt zeigte fie unwiderleglich, daß 
Guſtav Adolf jeinem Gegner als Feldherr weit überlegen fei 
und daß die von ihm eingeführten Neuerungen in der Einteilung 
der Truppen und ihrer Verwendung die Probe beftanden und 
jelbjt den tüchtigſten Gegner mit neuen Niederlagen bedrohten. 
Das weitere Refultat der Schlacht beftand aber darin, daf der Krieg 
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nicht mehr in den protejtantischen Gebieten gefiihrt zu werben 
brauchte, fondern in die ligiſtiſchen und faijerlichen Beſitzungen, 
die jeit vielen Jahren von jedem Feind verjchont waren, verlegt 
und auf ihre Koften geführt werden Fonnte. Was Eonnte Guftav 
Adolf zuftande bringen, wenn er über die fatholiichen Hilfsmittel 
verfügte und in ihrer Ausmüßung durch feine Rückſichten gebuns 
den war? Eine nicht geringe Sorge vor jeinem Ehrgeiz bejchlich 
ſchon jeßt feine protejtantischen Bundesgenofjen. Für den gemeinen 
Mann in Nordbeutichland aber, der ſich nur der von den Kaiſerlichen 
geübten Näubereien und damit im Gefolge ſtehenden unjäglichen 
Leiden, jowie des drohenden Glaubensdrudes erinnerte und Der 
fein Verjtändnis für die von jeinen Fürſten gchegten Beforgniffe 
vor Guſtav Adolf3 Vergrößerungsplänen beſaß, jondern gläubig 
feine Proflamationen, daß er nur fir den Glauben das Schwert 
gezogen habe, hinnahm, hatte der bei Leipzig errungene Triumph 
feinen Wermutstropfen. Er jah zu Guſtav Adolf wie zu einem 
Erlöjer empor und vergötterte ihn, und dieſe Vergötterung wurde 
ihm um jo leichter, ald er wußte, da er ſich mit dem König, 
der vortrefflich deutſch jprach, auch verjtändigen könne. Der König 
war ihm fein Fremder, er fühlte fich eins mit ihm. 
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Sechstes Kapitel, 


Die Nentralitätsverhandlungen mit der Liga und 
die Schlacht am Led). 


I. Die weitere Entwicklung des Krieges und der Bündniſſe nad) der Schlacht 
bei Breitenfeld. Einnahme von Mainz. II. Die Neutralitätsverhandlungen. 
Umfafiende Pläne Guftan Adolſs. IL. Die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg wünſchen den Beginn der Friedensverhandlungen, un Guſtav 
Adolfs wachſenden Ehrgeiz zu bändigen. Ende der Neutralitätsverhand- 
lungen. IV, Die Bemühungen dev Wiener Staatsmänner um neue Allians 
zen. Bapit Urban VIIL V. Der Krieg bis zur Schlacht am Led. Die 
Überflutung Siüddeutichlands durd) die Schweden. 


I. Die Nachricht von der Niederlage verurjachte in Mün— 
chen beinahe noch größeren Schrecken als in Wien, weil ſich der 
Kurfürit von Baiern durch dieſelbe befonders bloßgejtellt fühlte. 
Er hatte den Faiferlichen Befehl zum Angriff gegen Kurſachſen 
nicht gut geheißen, jondern vielmehr verlangt, daß der Kur— 
fürft um jeden Preis gejchont werde, damit er dem Könige bon 
Schweden nicht in Die Arme getrieben werde und nun mußte 
er erfahren, das Tilly zum Angriffe übergegangen war und dabei 
die Tigiftiichen Truppen verwendet hatte und daß der Kurfürſt von 
Sachſen jet alle Freundjchaftsverficherungen der Ligijten Für 
Heucheleien erklärte. Bei den übrigen Katholifen machte fid) der 
Eindrud der Niederlage zunächſt dadurch geltend, daß fie, wie wir 
erzählt haben, die Verhandlungen in Frankfurt a. M. abbrachen 
und die Stadt verließen. In der That konnten fie nicht anneh— 
men, daß fie ihre Gegner zu dem Heinften Zugeltändniffe beivegen 
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würden und da fie ſich auch noch nicht entſchließen Eonnten nad): 
zugeben, jo mußten die Verhandlungen von jelbjt ein Ende neh— 
men. Dagegen glaubte der Yandgraf von Darmitadt fich zum 
‚sriedensvermittler anbieten zu müfjen und fchlug als folcher 
den Zujammentritt eines Konvents zu Mühlhauſen vor, in dem 
die ftreitigen Fragen zwilchen den Natholifen und Proteltanten 
entjchieden werden follten. Als der Kaiſer und der Kurfürit von 
Baiern davon benachrichtigt wurden, waren fie bereit dem Kon— 
vent zu beſchicken, auch Sachſen wäre gefommen und man hätte 
ſich vielleicht über die Zurücnahme des Reſtitutionsedikts ge— 
einigt, aber Guſtav Adolf wollte nichts von Verhandlungen hören. 
Seinem Ehrgeiz eröffnete jich ein umendliches Feld der Thätig- 
feit, Die Aussicht auf die Erwerbung der „Oſtſeekante“ befriedigte 
ihn nicht mehr, es gährte in ihm und die Begründung einer 
Herrſchaft auf Fatholijchem Gebiete beihäftigte fortan jeine Ge— 
danken. Alle Verhandlungen mußten ihm um jo unangenehnter 
fein, als er ja nicht einmal mit feinen Oftfeegelüften offen hätte 
auftreten fönnen, um wie viel weniger mit jeinen jonjtigen Plänen 
und deshalb muhte der Krieg weiter geführt werden. 

E3 lag jetzt in dem Belieben Guſtav Adolfs den Krieg in 
entjcheidender Weife nach zwei Richtungen fortzufegen: er fonnte 
entweder Tilly verfolgen und zugrunde richten und die ligiſtiſchen 
Befigungen überfallen oder den Strieg in Die falt wehrlos da— 
jtehenden kaiſerlichen Erblande hineintragen. Hätte Gustav Adolf 
die erjtere Aufgabe jeinen deutichen Bundesgenofjen übertragen, 
jo würden fie Diejelbe faum gelöjt, aber gewiß jo viel bewirkt 
haben, da ihre Gegner feinen enticheidenden Vorteil davon ge- 
tragen hätten. Dagegen würde er durch jein Vorrücken nad) 
Böhmen und Mähren den Kaijer, dem nur armjelige Heeres— 
trümmer zu Gebote ftanden, niedergeworfen haben, denn alle die 
taufend und aber taufend Gegner des neuen Regierungsiyitens, 
die diefe Yänder noch immer beherbergten, hätten dem König auf 
feinem Zuge gegen Wien die wichtigiten Dienfte leiften können, 
Der Sturz der Habsburger und die Wiederaufrichtung des böh— 
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mischen Wahlkönigtums bejchäftigten jedoch den König nicht in 
erjter Reihe, ihn lockte der Neichtum der Bistümer am Main 
und Ahein, durch deren Eroberung er fich die Mittel zur Bes 
gründung jener erträumten Herrſchaft zu jchaffen hoffte, die ihren 
Mittelpunkt nicht in Ofterreich, jondern in Deutſchland Haben 
jollte. Als er fich demnach mit Kurſachſen über die Fortjegung 
des Krieges beriet, teilte er die Aufgabe jo, daß er fid) die Be- 
fümpfung der Ligiſten vorbehielt, dem Kurfürjten aber den Zug 
nad) Böhmen auftrug. 

E3 dürfte für unſere Leſer nicht ohne Intereſſe fein zu 
vernehmen, daß der Kurfürſt von Sachien, bevor er diefe Auf: 
gabe auf ſich nahm, von jeinen Räten und dem Hofprediger Ho& 
ein Gutachten verlangte, ob er als Chrift und als Vaſall des 
Neiches zum Kriege gegen den Kaiſer berechtigt ſei. Wichtige 
Beichlüffe wurden in Dresden ebenjo wie in Wien oder Madrid 
nicht cher gefaßt, als bis fie auch die Billigung der Theologen 
erlangt hatten. Die Laien hatten ſtets nur den wirklichen oder 
eingebildeten Vorteil de3 Staatswejens vor Augen und darnad) 
fonnte man von vornherein über ihren Nat begründete Vermu— 
tungen anjtellen; die Theologen ftügten fich auf chriftliche Prin— 
zipten umd demnach hätte ihr Urteil auch jtet3 vorausbejtimmt 
werden fünnen. Allein in den Füllen dringender Notwendigkeit 
bequemten fie jid dem Latenurteil an, wenngleich fie, um den 
Anftand zu retten, für ihre Schwenkung nad) theologijchen Grün- 
den juchten und fie auch fanden. Wir werden in diefer Beziehung 
interejjante Beweije für Wien und Madrid beibringen und jo 
bedarf es wohl auch hier kaum der fpeziellen Erwähnung, dal; 
Hos das chriftliche Gebot des Gehorſams gegen die Obrigkeit 
in einer Weije auszulegen verjtand, mad) welcher der Kurfürſt 
zur Belämpfung des Kaiſers nicht bloß berechtigt, ſondern auch 
verpflichtet war. Johann Georg konnte jet beruhigten Gewiſſens 
die übertragene Aufgabe auf ſich nehmen. 

Kaum hatte Guftav Adolf feinen Kriegszug gegen den Main 
und Rhein angetreten, jo wollte er den Sieg bei Breitenfeld dazu 
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benutzen um die verſchiedenen Allianzen mit den deutſchen Fürſten 
noch enger zu knüpfen und ſich neue Verbündete zu ſchaffen. 
Seine erſte Bemühung galt Kurbrandenburg, an das er ſeinen 
Rat Salvius (Ende September 1631) ſandte, der in ſeinem 
Auftrage nicht nur die fortgeſetzte Zahlung der bisherigen Sub— 
jidien verlangte, jondern auch einen Allianzentwurf vorlegte, durch 
den das Bündnis zwilchen Brandenburg und Schweden eine 
ewige Dauer haben, dem König das abjolute Kommando im 
Kriege zuftcehen und der Kurfürſt fich zur Anerkennung des pom— 
merjchen Vertrages verpflichten jollte. In Berlin war man nicht 
geneigt, auf diefe Bedingungen einzugehen, da fie nicht nur die 
Aufgabe aller Erbanjprüche auf Pommern in fich ſchloſſen, jon- 
dern auch Brandenburg gegenüber Schweden in eine jchlechtere 
Lage verſetzten, al3 jene war, die es gegen das deutjche Neich 
einnahm. Die Berhandlungen endeten demnach refultatlos und 
es blieb bei dem früheren Bündniſſe, das übrigens injofern modi— 
fiziert wurde, als Brandenburg nicht mehr die bedungenen Zub: 
fidien zahlte. Mindere Schwierigkeiten follte, wie es jehien, der 
Abſchluß einer Allianz Schwedens mit dem niederfächjiichen Kreife 
haben. Als fich der Kreistag in Hamburg zu Ende Oftober ver 
jammelte, verlangte Salvius, daß der Kreis die Ausrüjtung und 
Unterhaltung von 6500 Mann übernehme, vie ſich mit den 
Truppen der Herzöge von Medlenburg verbinden und dem Kom— 
mando Guſtav Adolfs unterjtellen jollten. Gegen letztere Be- 
dingungen erhoben fich allerlei Bedenfen, man wollte das oberjte 
Kommando lieber Kurſachſen übertragen und jo fam vorläufig 
fein fejter Beſchluß zuſtande; Doch wurde alsbald gerüftet und 
mehrere Kreisftände nahmen für fic die verlangten Bedingungen 
an, jo daß Guſtav Adolf auf diefe Weiſe alsbald über einen 
Teil der Kräfte des niederſächſiſchen Streijes verfügte. Noch früher 
fam eine Allianz mit den weimariſchen Fürſten auf Grundlage 
der Truppenhilfe und der Ubertragung des oberiten Kommandos 
an Guftav Adolf zuftande und dieſer folgte die Werbindung mit 
def anhaltiſchen Fürſten. Durch alle dieſe Vorbereitungen war 
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e3 dem König möglich geworden, an die Aufftellung einer zweiten 
Armee zu denken, die unter Baneͤrs Befehl die im Norden zer: 
jtreuten Bejagungen an jich ziehen und durch frische Zuzüge 
verjtärkt die Belagerung von Magdeburg unternehmen ſollte, 
während eine dritte Armee, deren Bildung ar der unteren Elbe 
unter Totts Kommando vor fi) ging, Stade und Die übrigen 
meeflenburgischen Orte einnehmen und ſich im GErzitift Bremen 
feitjegen follte. Guſtav Adolf berechnete, daß er in fürzejter Zeit 
über 68000 eigener und bundesgenöffiicher Truppen verfügen 
werde, wobei er die ſächſiſchen und brandenburgiichen Kontingente 
nicht mitrechnete. Wir bemerken noch, dal die Schweden mit 
der Belagerung Magdeburgs feine Mühe hatten, da die Kaiſer— 
lichen den Platz freiwillig aufgaben. 

Während der mächiten zehn Tage nad) der Schlacht bei 
Hreitenfeld marjchierte der König bloß bis Halle, am 27. Sep— 
tember zog er gegen die furmainziiche Stadt Erfurt und rüdte 
in dieſelbe cin, nachdem der Herzog Wilhelm von Weimar fie 
tags vorher ohne Widerjtand bejegt hatte Won Erfurt ging es 
gegen das Stift Würzburg, defjen Biſchof vor Ankunft der Feinde 
floh und damit ein Beifpiel gab, das von zahlreichen Prälaten 
und Domberren befolgt wurde. Die Stadt Würzburg bot jchon 
am 10. Oftober ihre Übergabe an; das Schloß hielt dagegen eine 
Belagerung aus, die erjt am 18. durch einen Sturmangriff zum 
Ziele führte. Mit dem Schlofje fiel eine unermehliche Beute in 
die Hände der Sieger, da man aus nah umd fern die koſtbarſten 
Sachen der vermeintlichen Sicherheit wegen dahin geflüchtet hatte. 

Nach diejem Erfolg that Guſtav Adolf einige Schritte, die 
feinen auf die Errichtung einer Herrichaft im inneren Deutjchland 
gerichteten Plan, der fich erjt jeit wenigen Tagen in ihm ent: 
wickelt hatte, andenteten. Er organisierte die Verwaltung des 
herrenlos gewordenen Stiftes und verkündigte allen Ständen und 
Unterthanen „ſeines Herzogtums Franken“ (diefen Namen gab 
er dem Stifte und den anderen miteroberten geistlichen Befitinngen), 
dal er von ihnen die Erbhuldigung verlange und ſich ſonach als 
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ihren Erbheren betrachte. Der Huldigungseid lich darüber feinen 
Zweifel auffommen, in welcher Weiſe er das meine, denn jeder- 
mann jollte ſchwören, dab er den König von Schweden und dejien 
Nachlommen für die alleinigen Landes= und Erbherren anerkennen 
wolle, doch wurde noch vorfichtsweiie beigefügt, diefer Eid folle 
nur jo lange gelten, bis der König eine „anderweitige Vereinigung“ 
getroffen haben würde. In dieſem vieldentigen Wort wurde der 
Verzicht auf Franken zu Gunsten des alten deutichen Reiches in 
Ausficht geitellt, es konnte ſich aber auch jede beliebige Neuge— 
jtaltung unter der „Vereinigung“ bergen, wenn weitere Erfolge 
auf dem Schlachtfelde dies ermöglichten. Die neue Negierung 
juchte alle Einkünfte des Landes dem Könige dienftbar zu machen 
und ging in rüdjichtSlofer Weiſe gegen alle geiftlichen Beſitzungen 
vor; die Klöfter wurden aufgehoben und ihre Güter am einzelne 
ſchwediſche Dffiziere und am einige hervorragende Anhänger ver: 
Ichenkt, die Guſtav Adolf unter dem deutjchen Adel gefunden Hatte. 
Die Katholiten mußten num durch eigene Erfahrung den Jammer 
verfojten, unter dem ihre Gegner durch Die von ihnen geübten 
Konfisfationen bisher gejeufzt hatten. 

Was that Tilly während diefer Vorgänge? Er war nad) 
jeiner Niederlage nach Halberjtadt gezogen, hatte dort feine Trup- 
pen gejammelt umd war mit ihnen nach Korvey gerüdt, wo er 
ſich mit dem kurkölniſchen Wolf vereinigte, Als er hier erfuhr, daß 
ihm Guftav Adolf nicht folge, jondern in das Thüringiſche ein— 
gerückt ſei, zog er nad) Helen, vereinigte ſich mit den dort unter 
Aldringen ſtehenden Reſten des italienischen Volkes und mit Fug— 
ger, wodurd) er jein Heer auf 18 000 Mann zu Fuß und 182 Reiters 
fornet3 brachte und num den Entjat von Würzburg verjuchen wollte. 
Auf dem Wege dahin ſchloß fich ihm der Herzog von Lothringen 
mit 12000 Mann an. Der Herzog Karl Hatte jeinen Anſchluß 
an die Faijerliche Sache jeit Jahren vorbereitet umd wir haben 
gefehen, wie er fich gegen Ludwig XIII erklären wollte, als 
diefer La Mochelle belagert. Im April 1630, al3 der Krieg 
noch in Italien wütete, erjuchte ihm der Kaiſer um feinen Beiſtand 
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bei dem beabjichtigten Angriffe auf einige franzöfiihe Grenz— 
fejtungen und der Herzog mag ſchon damals die beiten Wer: 
jicherungen gegeben haben, denn jein Plan ging auf nichts Ge: 
vingeres, als auf die völlige Trennung von Frankreich und auf 
die Verbindung mit Deutichland. Erjt jeht trat er aber ent: 
ſchloſſen auf die faiferliche Seite und achtete nicht der Gefahr, 
welche die Allianz Frankreichs mit Schweden und die Siege 
Guſtav Adolfs für ihn im Gefolge hatten. 

Als Guſtav Adolf von dem Herannaben der Gegner Kunde 
erhielt, Grad) er an der Spite von ungefähr 6000 Mann auf, 
iiberfiel die Feinde zur Nachtzeit und fügte ihnen einen jolchen 
Schaden zu, daß fie fich nicht mehr an ihn heramwagten, nament— 
lich zeigte Tilly auf jeinem Rückzuge eine derartige Niederges 
ichlagenheit, daß man auf ihn Feine Hoffnungen mehr jegen konnte 
und feine Aberufung fich als dringend notwendig erwies. Zum 
Glück für die Geſchlagenen verfolgte der König fie jet eben: 
jowenig wie nach der Schlacht bei Breitenfeld, fondern zog 
Mitte November au Würzburg nah Frankfurt am Main, 
zwang dieje Stadt zur Allianz unter den befannten Bedingungen 
und ſchloß endlich auch mit dem Landgrafen Georg von Darm: 
ſtadt einen Bertrag ab, durch dem ich diefer zur Einräumung 
der Feltung Nüfjelsheim für die Dauer des Krieges verpflichtete. 
Daß Gustav Adolf diefen Fürften, der von den Proteitanten als 
ein Abtrünniger betrachtet wurde, jo milde behandelte, hatte feinen 
Grund darin, daß Landgraf Georg die Tochter des Kurfürjten 
von Sachjen geheiratet hatte. Der König konnte den Schwieger: 
john feines Bundesgenofjen nicht als Feind behandeln, wenn ſich 
diefer bittend nahte und jo begnügte er jich damit, ihm die kojt- 
barjte Feder aus feinem Gefieder herauszurupfen. Es galt nun 
Mainz, den Knotenpunkt der Main» und Nheingegend, in die 
Hand zu bekommen. Der Kurfürſt von Mainz juchte das dro- 
hende Schickſal dadurch abzuwenden, daß er fich zu Verhandlungen 
erbot, im denen er ſich wahrjcheinlich zu einigen Zahlungen ver- 
pflichtet hätte, allein der König lehnte dieſelben ab und ent- 
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ſchuldigte fi) damit, daß der Kurfürſt die „angebotene Freund— 
ſchaft jo liederlich ausgejchlagen habe‘. Was es mit diefer (von 
Würzburg aus den drei geiftlichen Kurfürften angebotenen) Freund⸗ 
Ihaft für ein Bewandtnis Hatte, ergiebt fich am beiten aus den 
Forderungen, unter denen er fie zugeftehen wollte Jeder der 
Kurfürſten jollte 40000 Thaler monatlich zahlen, Proviant 
liefern, alle feine Päfje dem Künig eröffnen, dem Kaiſer feine 
Hilfe Leiften und die Augsburger Konfejfion auf feinem Gebiete 
dulden. 

Da der Kurfürst auf feine freundliche Behandlung von feinem 
‚Gegner rechnen konnte, jo verließ er Mainz, nachdem er die Ver: 
teidigung der Stadt einer jpanischen Bejagung von 2000 Mann 
übertragen hatte. Die ſchwediſchen Truppen ſchweiften indejfen 
bi3 an die Lahn, trieben überall Kontributionen ein umd ſetzten 
ſich vorläufig in dem Mainz gegenüber liegenden Kaftel fejt, von 
wo aus fie nun die Vorbereitungen zum Angriffe trafen. Faſt 
ſchien es, al3 ob er nicht erfolgen würde, denn da Tilly Nürn— 
berg bedrohte, welches mit Guſtav Adolf ein Bündnis abge: 
ichloffen Hatte, riefen die Nürnberger den König zu Hilfe und 
da dieſer dem Rufe folgen wollte, jo brach er nad) Frank— 
furt auf. Aber hier erhielt er die Nachricht von dem Abzuge 
Tillys, deſſen Truppen zu feiner bedeutenden Leiftung fähig 
waren und wie „der Schnee an der Sonne zergingen” und fo 
wendete er jeine Aufmerfjamfeit wieder Mainz zu, zwang die 
ſpaniſchen Truppen bei Oppenheim ihre daſelbſt errichteten Schan: 
zen aufzugeben und befämpfte jo in direkter Weile Spanien, das 
noch immer einen Teil der untern Pfalz inne Hatte und jetzt 
dem Kurfürſten von Mainz die erwähnte Hilfe leijtete, Seine 
Mapßregeln führten zum Ziele: ſchon am 23. Dezember übergab 
die Beſatzung die Stadt Mainz gegen Akkord und nun benutzte 
Gustav Adolf diefen Erfolg, indem er die Mainzer mit einer 
hohen Kontribution belegte und hier wie in Würzburg eine 
Zivil⸗ und Militärverivaltung einrichtete. — Ungefähr drei Monate 
waren jeit der Schlacht bei Breitenfeld verfloffen wo. hatte 
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ber König in dieſer furzen Zeit erreicht! Er hatte zahlreiche Bünd- 
niffe mit Qeuten abgejchlofjen, welche ſonſt nie ein Ende für ihre 
Bemerkungen und Einwendungen fanden, er hatte das Verwal— 
tungsweſen in den eroberten Gebieten eingerichtet und unter 
mancherlei Schwierigkeiten fiegreich ein Gebiet durchzogen, das 
ungefähr 60 Meilen in der Länge ma, eine Leiftung, die in 
Anbetracht der winterlichen Zahreszeit und bes elenden Zuftandes 
der Straßen jchon als Mearjchleiftung anzuerkennen war, wie 
nun erjt, wenn man bedenkt, daß er mit dem Gegner zu kämpfen 
und täuſend andere Gegenjtände zu beraten und zu bejtimmen 
hatte. Kann es Wunder nehmen, wenn Guſtav Adolf angejichts 
diejer Erfolge und im Berwußtjein der eigenen Kraft ben ur— 
Iprünglichen Zweck jeiner Yandung vergab und das Schwert nicht 
mehr zum Schuße der bedrängten Glaubensgenojjen, jondern zur 
Eroberung ziehen wollte? Die nun folgenden Neutralitätsvers 
bandlungen geben für dieſe Anfchuldigung den jchlagendften 
Beweis. 

II. Die Verhandlungen zwilchen Frankreich) und Baiern 
hatten, wie erzählt wurde, im Mai 1631 durch Unterzeichnung 
einer Defenfivallianz ihren Abſchluß gefunden. Maximilian hatte 
lange gezögert, aber infolge der jteigenden Kriegsgefahr fich 
zu der Allianz entjchlofjen umd alsbald an Ludwig XIII die 
Bitte gerichtet, er möge ihm die bedungene Hilfe leisten, damit 
er fich gegen Guftav Adolf verteidigen könne. Der Wortlaut des 
abgeſchloſſenen Vertrages verpflichtete den König allerdings zur 
Hilfe gegen jeden Baiern bedrohenden Feind, allein in Paris 
war man um jo weniger zu einer Hilfeleijtung geneigt, als Mari: 
milian jeden Wugenblid durch Wermittlung Frankreichs einen 
Nentralitätsvertrag mit Schweden abjcjliegen fonnte. Dazu 
wollte ſich jedoch Maximilian nicht verjtehen und daher blich 
man auch in Frankreich taub gegen feine Bitten und lich dem 
Kriege feinen Gang. Die Schlacht von Breitenfeld änderte 
die Sachlage und machte Marimiltan geneigt, die Vermitt- 
lung Frankreichs in Anspruch zu nehmen, damit ein annehm— 
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barer Friede zuftande käme. Seine Beſorgnis wurde auch vor 
den Hurfüriten von Mainz und Trier geteilt, die den König 
Ludwig jchriftlich auf das inſtändigſte um feine Vermittlung er— 
juchten und ihm dabei einen jolchen Lohn in Ausſicht jtellten, 
dab Ludwig XIII denjelben leicht auf eine Art Schubherrichaft 
über fie deuten könnte. Wir wilfen jedoch nicht, ob das Schrei: 
ben jemals nad) frankreich gelangte, da Marimiltan, dem es zur 
Unterjchrift zugeſchickt wurde, mit derjelben zögerte. 

Die Verhandlungen mit Frankreich führte jet der bairis 
iche Rat Jocher, der im Auftrag jeines Herrn, welcher den 
Kaifer nicht preisgeben wollte, den Franzoſen zu beweilen 
juchte, daß die Endabfichten Gujtav Adolfs jedenfalls mit denen 
Frankreichs nicht übereinitimmten, weil er e8 auf den Untergang 
der Eatholiichen Kirche abgejchen habe und dem Kaiſer einige 
Provinzen entreißen wolle und daß es deshalb am beſten wäre 
wenn Frankreich einen allgemeinen Frieden vermitteln würde. 
Das wollte aber der Kardinal Richelien durchaus nicht, denn 
wenn jet der Friede zuftande gefommen wäre, jo hätte der 
Kaifer Feine Einbuße in feinem Beſitze erlitten, die Werhältnifie 
in Deutfchland wären auf den Zuftand von 1621 zurüdverjeht 
worden und das nicht ganz, weil man den Kurfürjten von Batern 
feiner Erwerbungen nicht berauben wollte. Da der Kardinal nur 
um den Preis einer nachhaltigen Schwächung der Habsburger in 
ihrer Macht die Friedensverhandlungen Unterſtützt hätte, fo 
fanden die Auseinanderſetzungen des bairijchen Bevollmächtigten 
nicht feinen Beifall, da er aber troßdem hoffte zum Ziele zu 
gelangen, jo fchidte er den Herrn von Charnace nach München, 
um die Neutralitätsverhandlungen dajelbjt zum Abſchluſſe zu 
bringen und jo die Liga vom Kaiſer zu trennen. Aber Maxis 
milian wollte den Kaiſer auf feinen Fall preisgeben und crflärte, 
daß er feinen einjeitigen Neutralitätsvertrag mit Guſtav Adolf 
abſchließen könne, weil der leßtere feine Waffen dann gegen den 
Kaiſer Fehren, ihm Böhmen entreigen und dadurch zum Kaiſer— 
tum gelangen würde Frankreich jolle einen allgemeinen Waffen: 
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ftillftand vermitteln, damit man über einen Frieden werhandeln 
fünne (12. Dezember 1631). 


Marimilian beharrte jedoch nicht bei dieſem jedenfalls ehren- 
vollen Beichluffe und zwar aus Gründen dringender Not. Er 
hatte fich im Dezember nad) Donauwörth verfügt, um dort mit 
Tilly perjönlich zujammenzutreffen und von ihm über den Stand 
des Krieges und allfällige Ausfichten eines weitern Widerftandes 
genaue Auskunft zu erhalten. Die gebeugte Gejtalt und das 
gedrücte Benehmen Tillys gaben ihm einen grellern Auffchluß, 
als die langatmigſten Berichte hätten thun fünnen Der alte 
General bot ein Bild des Jammers; er zeigte fich „ganz perpler 
und irrejolut in allen Natichlägen, erklärte, daß er fein Mittel 
wijfe, wie den großen Schwierigkeiten zu begegnen jei, daß dem 
Kaiſer feine andern Mittel zu Gebote jtünden, als die ihn Spanien 
zuſchicke, und begleitete jeine Klagen unaufhörlich mit Thränen“. 
Wie follte Maximilian nicht von fteigender Beſorgnis ergriffen 
werden, wenn er hörte, daß die Ligiftiiche im Felde verwwendbare 
Armee nad) Abmarjch von 10000 Mann Faiferliher Truppen, 
die Ferdinand zur Berteidigung Böhmen: abberufen hatte, nur 
nod) 6000 Mann zähle? Wenn er ſich in Verhandlungen mit 
Frankreich auf der von Richelieu aufgejtellten Baſis einließ, wußte 
er, daß er nicht bloß den Kaiſer umd deſſen Beſitz preisgab und 
der katholiſchen Kirche einen unheilbaren Schaden zufügte, jondern 
auch daß er dem deutjchen Staatsweſen den Todesſtoß verſetzte; 
aber die Unmöglichkeit, ſich mit den Hinfchwindenden ligiſtiſchen 
Streitkräften gegen die ſtets anwachſende ſchwediſche Macht zu 
verteidigen, zwang ihm den bittern Entichluß auf, jid) den Um— 
Ständen zu fügen, ſich für die Neutralität zu erllären und ben 
Kaiſer fich ſelbſt zu überlafjen. 


Am 24. Dezember jehte er einen Vertragsentwurf auf, der 
wenigſtens die Liga fichern follte, und überlieferte ihn dem in 
München neben Charnace bevollmächtigten St. Etienne, damit 
ihn Diefer dem König Ludwig überbringe, während Charnacé 
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zu Guſtav Adolf reifen follte, um deſſen Zuftimmung zu dem 
Vertrage zu erlangen. In demjelben verpflichtete ſich Marimilian 
für fich und bie ligiſtiſchen Fürſten, foweit fie dem Vertrage beis 
treten würden, zur Neutralität, verlangte aber dafür, daß Die 
Schweden jämtliche ligiftiichen Gebiete unverweilt räumen, ihm 
(dem Kurfürften) weder jeine Würde, noch den Beſitz der pfälzi- 
ſchen Gebiete bejtreiten und den kaiſerlichen Truppen, die noch 
in Deutjchland zerjtreut feien, ungehindert den Rückzug in die 
Erbländer Ferdinands gejtatten jollten. Die franzöfijchen Ge- 
fandten waren mit diefen Bedingungen einverftanden und ver— 
ficherten, dat ihr König alsbald Truppen zu Hilfe ſchicken werde, 
um die Ligiſten gegen einen allfälligen Angriff Guſtav Adolfs 
zu fichern, fagten aber nicht, daß Richelieu befohlen hatte, bie 
Truppen durch den Elſaß zu dirigieren, deffen Beſitznahme be- 
reits beichloffene Sache war. Charnace verlangte von Marimilian 
die Überlaffung von Mannheim, im Falle die franzöfifchen Trup- 
pen borrüden würden, welches Begehren der Kurfürſt nicht ab- 
zulehnen wagte, jo jehmerzlich ihm das auc ankommen mochte. 
Frankreich hatte jetzt feine Hand in dem deutjchen Angelegenheiten, 
es handelte fich ihm nun darum, auch feinen Fuß nach Deutjch- 
land zu ſetzen, um ihm nicht wieder zurüczuziehen. Zur Ber- 
bollftändigung unferes Berichtes über die diplomatischen Bezieh- 
ungen fügen wir Hinzu, daß Ludwig XII (am 21. Dezember 
1631) einen Separatvertrag mit dem Kurfürjten von Trier jchloß, 
durch welchen fich dieſer mit feinem Lande unter den Schu des 
Königs ſtellte. Dagegen jchidte Marimilian einen Gejandten an 
Ferdinand ab und teilte ihm offen mit, im welche Verhandlungen 
er fich eingelaffen Habe und wie er nach den in Donamwvörth 
gemachten Erfahrungen nicht anders habe handeln können. Er 
verficherte, daß er fi) vom Kaiſer nicht trennen, jondern 
mittlerweile frifch rüften werde, um, wenn Guftav Adolf eine 
der Neutralitätöbedingungen verlete, fich gegen ihn zu fehren, 
jedenfalls werde er jede Gelegenheit ergreifen, um dem 
Kaifer gute Dienfte zu leiften. Zum Echluffe viet er dringend 
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zum Frieden und zur Annahme der franzöfiichen Vermitt— 
lung. 

Als Guſtav Adolf die erjte Nachricht von dem Entwurf des 
Neutralitätsvertrages empfing, refidierte er in Mainz, wohin ihm 
jeine Gemahlin nachgereijt war und wo er einen Hof hielt, der, 
was die Zahl der fürjtlichen Perjönlichkeiten betrifft, bie fich da— 
ſelbſt einfanden, alle andern gleichzeitigen Verſammlungen über- 
traf. Der König war durchaus nicht geſonnen auf die ihm zus 
gemutete Neutralität einzugehen, nur dem Kurfürſten von Baiern, 
bejjen Land er faum berührt hatte, wollte er fie zugejtehen, bie 
Beſitzungen der übrigen ligijtijchen Fürſten aber, im denen fich 
jeine Armee nährte, Eleidete und ftärkte, wollte er um feinen Preis 
aufgeben. Der Marquis von Breze, der ihn im Verein mit 
Charnack zur Nachgiebigkeit bewegen jollte, begegnete unüber- 
windlicher Hartnädigteit. Guſtav Adolf wies jede Zumutung 
zur Schonung der Liga ab und erbitterte damit den Marquis, 
der ſich als Franzoſe und Katholik fühlte, jo jehr, daß er jeinen 
König/vor dem Ehrgeiz des Schwedenlünigd warnte. Nichts 
veranfchauficht deutlicher, welche Haltung der letztere um dieſe 
Beit einnahm und welche ehrgeizigen Gedanken fein Inneres be: 
ſchäftigten, als der Bericht, den Breze nach Haufe ſchickte. „Der 
Appetit,” erzählt er, „hat fich bei Guſtav Adolf infolge der 
gelungenen Eroberungen in dem Grade gejteigert, daß er be- 
reits alles anstrebt, und das DBertrauen in fein Glück ift 
bei ihm jo hoch geitiegen, daß er am feinem Erfolg mehr zwei— 
felt und Angriff und Sieg für gleichbedeutend hält.“ Er füm- 
mert fich nicht um die Berminderung der Zahl feiner Feinde, 
jondern behauptet, daß ihm dadurd) nur das Quartier für feine 
Truppen entzogen wird, ebenfowenig will er von dem Eintritt der 
franzöſiſchen Truppen in den Elaß etwas wifjen und „auf alle 
unſere (Brezed und Chernacés) Vorſtellungen“ giebt er nur in 
unbedeutenden Dingen, aber nie in einem wefentlichen Punkte 
nach, er will den ganzen Rheinſtrom beherrſchen, Koblenz und 
Mannheim einnehmen, den Holländern die Hand reichen und ung 
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den Zugang nach Deutfchland verjperren. Spricht man ihm vor 
einer Rejtitution, jo weiſt er fie rundweg ab. 

In dem perjönlichen Benehmen Guſtav Adolfs trat es jet 
noch deutlicher hervor ala in feinen hohen Zielen, wie er fich 
aller Rüdjicht entbunden und feine Beſtrebungen für allein 
berechtigt bie. So äußerte er fich gegen den genannten 
Marquis mipbilligend über den König von Frankreich, weil er 
fich nicht zum Reformator feiner Kirche aufwerfe, und fpottete 
über den Bapit, Er fing an die Krücken zu verachten, mit deren 
Hilfe er die jchwindelnde Höhe erreicht hatte. Bei einem Gaſt— 
mahl, an dem wie gewöhnlich mehrere Fürſten, darunter auch 
der unglüdliche Winterfönig, der aus dem Haag zu ihm gefom- 
men war, und der Landgraf von Darmitadt teilnahmen, ents 
Ipann fich ein Monolog (denn von einer allgemeinen Unterhal- 
tung konnte nicht die Rede fein, wern Guſtav Adolf das Wort 
ergriff und die anderen andächtig zuhörten), in dem der König 
alle Friedensverhandlungen mipbilligte und erklärte, daß er fich 
ebenjotwenig um den Kaiſer kümmere, wie diejer ehedem um ihn, 
worauf er jpöttiich zu dem Landgrafen bemerkte, er könne dies 
an Ferdinand berichten, da er ja gut kaiſerlich ſei. Der verhöhnte 
Fürft entfärbte ſich und verfchluckte Ächweigend den Spott, Guftav 
Adolf aber kümmerte fich nicht darum, daß er fich ihn vielleicht 
zum erbitterten Feinde gemacht hatte; jo jehr war er des weitern 
Erfolges ficher und glaubte jich jeder Rückſichtnahme entbunden. 
Er begann übermütig zu werben. 

Noch hatte Richelieu, der jich mit Ludwig XIII an der Spike 
von ungefähr 20000 Mann nad) Vicq und jpäter nach Meb be 
geben hatte, um dem deutichen Kriegsichauplage näher zu fein 
und zugleich den Herzog von Lothringen zu einem Bündnis und 
zur vorläufigen Abtretung der Zeitung Marjal zu zwingen, feine 
Kunde von der ftarren Unnachgiebigfeit Guftav Adolfs. Ob— 
wohl ır aljo glauben Fonnte, daß der letztere die angebotene 
Neutralität annehmen werde, jo mißtraute er ihm doch ſchon und 
fie dem Kurfürften von Baiern entbieten, er möge nur rüflen 
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umd feine Armee auf mindeitens 20000 Mann erhöhen, um gegen 
alle Eventualitäten gejichert zu fein. Richelieu dachte alfo an 
en Bündnis mit der Liga felbjt gegen Guſtav Adolf. Dem 
Kurfürjten war durch die Befolgung diejeg Rates die pafjendite 
Gelegenheit geboten fein dem Kaiſer gegebene Berjprechen zu 
erfüllen, one das Mißtrauen Frankreich wachzurufen. Als 
jpäter Die oben erwähnten jchlimmen Nachrichten aus Mainz 
einliefen, beriet man ſich am franzöfiichen Hofe, ob man das Bünd⸗ 
nis mit Guftav Adolf nicht fallen Laffen und gegen ihn auftreten 
jolle. Dieſer Plan wurde verworfen, weil er zum Vorteil der 
Habsburger ausgefallen wäre, aber er zeigt deutlich genug, welche 
Angſt damals die Franzofen vor den Herrichergelüften Guftav 
Adolfs Hatten, wenn fie über Maßregeln beraten konnten, die 
zum Borteil des Kaiſers ausfallen mußten. Zuletzt beichlof 
man doc) dem Nurfürften von Baiern zur raten, den Neutralitätz- 
vertrag mit Guſtav Adolf abzujchließen und die von demfelben 
nen formulierten Bedingungen anzunehmen. Der König ver- 
langte die Überlaffung des Mainzer, Würzburger, Fuldaer und 
Bamberger Stiftes, die Übergabe aller von der Liga bejeßten 
proteftantifchen Plätze und die Neduftion ihrer Wrmee auf 
12000 Mann. Einen ähnlichen Ratichlag zur Nachgiebigfeit er- 
teilte Richelieu einige Tage jpäter dem Biſchof von Würzburg, als 
fich Diefer im Namen der Liga in Meb einfand und um die Zu— 
erfennung der Neutralität und Die Räumung der geijtlichen Ge- 
biete erfuchte. Der Kardinal verfüßte die Bitterfeit desfelben mur 
durch das Verfprechen, daß ſich Frankreich jpäter für die Liga 
einſetzen werde, wenn fie bei den künftigen ricdensverhandlungen 
nicht vollftändig entichädigt werden würde, 

Als Marimilian die betreffende Botſchaft erhielt, war er jo 
bejtürzt, wie vielleicht noch nie im feinem Leben. Daß Frank: 
veich die katholiſchen Intereſſen derart preisgeben werde, wie 
dies durch den ihm erteilten Ratſchlag der Fall war und daß 
e3 jo ohne allen Einfluß auf Guftau, Adolf ei, hielt er für um- 
möglich und glaubte fich deshalb verraten und aufgegeben. Er 
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war jegt entjchloffen jeine ganze Exiſtenz in Die Schanze zu 
Schlagen und fich mit dem Kaiſer wieder zu verbinden, wenn er 
bei ihm nur halbwegs ernjtliche Vorbereitungen zur Verteidigung 
jehen würde. Die Mahnungen und Berjprechungen, die er des» 
halb an den faijerlichen Hof ergehen lieh, waren ebenjo ernjt wie 
aufrichtig gemeint, während die Verhandlungen, die er mit Frank: 
reich und bald darauf auch mit Schweden fortjeßte, nur noch 
zum Schein betrieben wurden. 

III. Bevor wir über das jchliegliche Reſultat der Neutralitäte- 
verhandlungen berichten, müjjen wir der Schwierigfeiten erwähnen, 
mit denen Guftad Adolf von jeinen deutjchen Glaubensgenoffen 
bedrängt wurde. Es wurde erzählt, daß der Landgraf von Darm: 
ftadt nach der Schlacht bei Breitenfeld die Berufung eines Kon— 
vents in Mühlhauſen vorichlug, auf dem die Zwiſtigkeiten zwiſchen 
ben Katholifen und Proteſtanten beglichen werden follten, und 
daß der König von Schweden von dem Konvente nichts wiſſen 
wollte, wenngleich er den Plan einer Einigung nicht direkt 
befämpfte. Nun waren aber die zwei proteftantiichen Kurfürſten 
des Krieges mehr als überdrüffig und da die Möglichkeit eincs 
günftigen Friedens klar vorlag, fo beichlofien fie den König um 
die Anbahnung der Verhandlungen zu erfuchen. Beide Kurfürften 
ſchickten deshalb (im Februar 1632) eine Gejandtichaft an den 
König ab, welche ihm dieſes Geſuch vortragen und um feine Zus 
ftimmung zur vorausgehenden Berufung eines proteſtantiſchen 
Konvents, auf dem man fich über die Friedensbedingungen einigen 
wollte, bitten jollte. Der ſächſiſche Gejandte war noch insbejondere 
beauftragt, jich zu bejchweren, daß die Teilnehmer des Leipziger 
Konvent3 die dem Kurfürſten Johann Georg verjprochene Geldhilfe 
nicht zahlten und fich mit den Zahlungen, die fie Schweden leiſten 
mußten, entſchuldigten, deshalb jollte er von Guſtav Adolf die Über- 
laffung eines Teiles der Beiſteuer verlangen. Seine von beiden 
Geſandtſchaften fand für ihre Vorftellungen und Bitten Gehör. Wenn 
wiraber erfahren, daß der König mittlerweile von den Herzögen von 
Medlenburg verlangte, daß fie ihre Verbindung mit dem Neiche 
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ganz umd gar Lölen und ihn für alle Zeiten ale Lehensherrn 
anerkennen jollten (mit welchem Begehren er injofern durchbrang, 
al3 fie ein ewiges Bündnis mit ihm abjchloffen) und daß er den 
Pralzgrafen nur dann in feinen früheren Beſitz einzuſetzen ver: 
iprach, wenn er ihn als bleibenden Schußheren annehmen würde, 
wenn wir ferner erwägen, daß er mit Rückſicht auf die offupierten 
geiftlichen Stifter zu dem Marquis von Breze jagte: Was wird 
Euer Herr jagen, wenn ich mich zum „König von Franfen“ erkläre 
— womit ex Doch nur einen Teil feiner Pläne, die fi) ja aud) 
auf die Herrſchaft über die Dftjee bezogen, enthüllte, und daß er 
vielleicht „alles“ erreichen wollte, twie die der Marquis von Breze 
behauptete — jo begreifen wir, daß er jet nicht auf Friedensver— 
handlungen eingehen wollte, dem „alles“ oder wenigſtens einen 
großen Teil konnte er erjt dann fordern, wenn er als alleiniger 
Herr daftand. Als demnach die brandenburgiichen Geſandten 
zur Audienz bei dem König vorgelajjfen wurden, erflärte er ihnen 
rundweg, daß feine Ausficht zum Frieden fei, weil er noch zu wenig 
enticheidende Siege erfochten habe. 

Nocd waren die beiden Kurfürſten von der Erfolglofigkeit 
ihrer Bemühungen nicht benachrichtigt, als fie fich im Vorgefühl 
derjelben in Torgau zufammenfanden, um über ihre weitere Haltung 
Beichluß zu faſſen. Beide ſtimmten darin überein, daß feine Zeit 
jo günftig zum Abjchluf eines Friedens geweſen jei, als die gegen- 
wärtige, weil man die Aufhebung des Reſtitutionsedikts und 
andere Konzeſſionen erwarten könne, und dab man deshalb im 
Verein mit dem im Leipzig gewählten Ausſchuſſe die Friedens— 
verhandlungen ernſtlich betreiben ſolle. Da es zu denſelben 
nicht fam, wollen wir nicht weiter auseinanderfegen, welche Kon— 
zeifionen Kurbrandenburg dem Slaifer und den Katholiken ab. 
zwingen wollte, und bemerken nur, daß einige fo weit gingen, daß 
man wohl nur durch eine glücliche Fortſetzung des Krieges fie den 
Gegnern hätte abringen Können; doch lag die Möglichkeit + wicht 
ausgeichloffen, daß die Protejtanten in Anbetracht des allgemeinen 
Friedensbedürfniſſes frenvillig auf ihre Gewährung verzichtet Hätten. 
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Nur einer Forderung Kurbrandenburgd wollen wir erwähnen, 
weil fie imftande it ein allgemeines Intereſſe zu erweden 
Georg Wilhelm wollte nämlich beantragen, daß in ganz Deutjch- 
land Religionzfreiheit herrichen und zum mindejten das privatum 
exereitionis religionis (die häusliche NReligionsübung) jedem frei- 
jtehen ſolle. Da aber Sachſen mit diefem Antrage nicht einver: 
jtanden war, jo wurde er fallen gelajien. Die beiden Kurfürſten 
famen zulegt überein eimen Konvent der proteftantiichen Stände 
zu berufen, um auf demjelben die FFriedensbedingungen endgiltig 
fejtzuftellen und am ihm zugleid; eine Stütze gegen die über 
triebenen Forderungen Guſtav Adolfs zu gewinnen. 

Die Forderungen Guſtav Adoljs! Auch die Protejtanten 
mußten endlich die Überzeugung gewinnen, — Kurbrandenburg 
wußte es längſt — daß der König für feine ihnen geleiteten 
Dienfte nicht bloß durch die Katholiken, jondern aus ihrem eigenen 
Beſitze entlohnt zu werden wünſche und daß fie zu feinen Plänen 
Stellung nehmen müßten. Der Kurfürſt von Sachfen fragte 
jeinen Kollegen, ob er nicht wiſſe, wie weit die Anfprüche des 
Königs reichten, worauf Georg Wilhelm erklärte, daß er fich 
nie offen gegen ihn ausgejprochen Habe, daß er aber vermute, 
er wünsche „1) ein ewiges Bündnis mit jenen Ständen aufzu— 
richten, deren Länder an der See lägen, 2) die freie Zufahrt 
und Station für jeine Schiffe auf dem Reichsboden, 3) einen 
Teil der Seeküſte, es jet nun das Fürftentum Nügen oder der 
Stralfunder Hafen oder etwas mehr oder weniger, vor diefem 
(wir verfichen dies: in früherer Zeit) mag er wohl gar auf das 
ganze Herzogtum Pommern gezielt haben, 4) einen Boll 
auf der See oder etlichen Strömen und 5) die Beibehaltung 
der Orte, die er den Katholilen abgenommen, Dis zum Erfah 
der Kriegskoſten.“ Das find die eigenen Worte des Kurfürſten 
von Brandenburg und man erficht aus ihnen, daß Guſtav Adolf 
durch jenes ewige Bündnis das deutjche Staatsweſen ſprengen 
und an der Seelüſte jowie im Innern Deutjchlands in den 
katholischen Gebieten feſten Fuß fallen wollte, da von einem 
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Erſatz der Kriegskoſten nicht die Nede fein fonnte Wir bes 
merfen dazu, daß die Pläne Guſtav Adolfs noch viel weiter 
reichten, al3 Georg Wilhelm vermutete. 

Aus der weitern Haltung des Kurfürſten von Sachen it 
erfichtlich, daß ihn diefe Mitteilungen gewaltig aufregten und 
daß er den König von Schweden als Feind anzufchen begann 
und fich deshalb gern mit dem Kaiſer verjtändigt hätte. Auf alle 
Fälle einigte er jicd) mit jeinem Kollegen in der Berufung des 
Proteftantenkonvent®. Bevor fie dem König, der ja auch zur 
Beſchickung des Konvents eingeladen werden jollte, Hiervon Nach- 
richt gaben, erhielt Georg Wilhelm von ihm eine (vom 10, März 
1632 datierte) Erklärung, die ihren Inhalt nach der feinem 
Geſandten erteilten gleichfam. Der König erachtete den Beginn 
der Friedensverhandlungen in Anbetracht des böjen Willens 
des Feindes fiir zwecklos und verwarf damit indirekt Die von 
ihm  bereit$ vermutete Berufung des Proteſtantenkonvents. 
Sadjen und Brandenburg hätten fich jegt dem König entgegen— 
jtellen müſſen, wenn fie auf ihrem Beichluß beharrt hätten, da 
jie dies nicht thun wollten, weil fie dadurch Bundesgenoſſen des 
Kaiſers geworden wären, jo ließen fie dem König freie Bahn für 
jeine weitern Entjchlüffe und gaben die Berufung des Konvents 
auf. Das Nejultat der Zujammenkunft in Torgau verlief aljo 
im Sande, fie erregte aber damals großes Aufjehen und nament- 
lich fühlte Guftav Adolf, daß fie gegen ihn gerichtet fei, und gab 
feinem Umwillen lauten Ausdruck. 

Kehren wir von diefer Abfchweifung wieder zu den Neutralis 
tätsverhandlungen zurüd. 

Bei den ehrgeizigen Blänen des Königs von Schweden wird «3 
begreiflich, daß die Neutralitätsverhandlungen mit der Liga, die 
in Frankfurt am Main im März neuerdingd aufgenommen 
wurden, zu feinem Nejultate führten. Guftav Adolf jchonte nicht 
einmal den Kurfürjten von Trier, obwohl er wuhte, daß derjeibe 
cin Spezialbündnis mit Frankreich abgeichlojjen hatte, fondern 
bedrüchte jeine Befigungen und wollte auch dem Bijchofe von 
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Bamberg die Neutralität nicht zugeltchen, obwohl er deſſen Gebiet 
noch nicht befetst hatte. Die Abjendung des bairiſchen Gejandten 
nach Frankfurt half alſo nur dazu, in Maximilian die Über— 
zeugung zu erwecken, daß fir ihn und feine Partei nur durch 
energijchen Anſchluß an den Kaiſer Rettung zu hoffen ſei. Dabei 
unterließ er es aber nicht, an Frankreich die Bitte zu jtellen, 
dab es ihm Fraft des im Mai 1631 abgeichlofjenen Vertrags 
Hilfe leiſte. Die Verlegenheit, in der ſich Ludwig XIII oder 
vielmehr Richelieu befand, war ganz außerordentlich: durfte er 
die Liga den weiteren Angriffen Guſtav Adolfs in dem Augen: 
blide preisgeben, wo fie zum Frieden bereit war und ihre Ver: 
bindung mit dem Kaiſer faktiſch gelöjt hatte umd der leßtere 
jelbjt alle jeine Truppen in jeine Erblande zurüdgezogen hatte? 
Ein Angriff auf die Liga jchädigte jeßt nicht mehr die faijer- 
lichen, jondern nur die fatholichen Intereffen und dieſe durfte 
man von Franzöfiicher Seite aus jchon wegen des Verhältniſſes zu 
Nom nicht verlegen Tafjen. Im dieſer Verlegenheit Half ſich 
Richelien damit, dab er den König von Echiweden unaufhörlich 
zur Nachgiebigkeit ermahnte und dem Kurfürſten von Baiern 
Hilfe in Augficht jtellte, wenn fein Gegner die Neutralitäts- 
bedingungen nicht mäßigen würde Damit aber hinderte er 
nicht, daß Guſtav Adolf im Beginn des Frühjahres energiſch 
zum Ungriffe überging und den Ligijtiichen Gtreitfräften eine 
zweite Kataſtrophe bereitete. 

IV. Ws fih Marimilian von Baiern durch) Vermittlung 
Frankreichs mit Schweden in Unterhandlung einlaffen wollte, 
benachrichtigte er, wie erwähnt, den Sailer davon umd rief da- 
durch in Wien den größten Schreden hervor. Ferdinand wagte 
nicht den Kurfürſten zu verdammen, Jondern verlangte nur, daß 
er fich feiner annehme und da dem König von Schweden der 
Angriff auf die Faiferlichen Erbländer verboten würde Dafür 
erflärte er fich im den deutjchen Angelegenheiten zu allen Kon— 
zejfionen bereit und wollte ſich ausdrücklich die franzöfiiche Ver: 
mittlung gefallen lafjen. Als nun aber Magimiltan zur Kenntnis 
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der ſchwediſchen Forderungen gelangte und erfuhr, wie gering 
der mäßigende Einfluß Frankreichs ſei, ſehzte er auf die franzöſiſche 
Vermittlung keine Hoffnung und ließ dem Kaiſer durch ſeinen 
Kanzler Donnersperg die Botſchaft zukommen, daß er bereit ſei 
noch weiter an jeiner Seite auszuharren, wenn er die Rüſtungen 
in der energiichiten Weiſe betreiben würde. Diefe Wiederan- 
hrüpfung der alten Beziehungen erfüllte die Faiferlichen Staats— 
männer mit der größten Freude umd fie wurden nicht müde zu 
verjichern, dak man mit Hilfe Walditeins, dem das Oberfom- 
mando wieder übertragen worden jei, eine Armee von 150 000 Mann 
aufitellen und den Krieg auf drei verichiedenen Seiten in Angriff 
nehmen werde. Waren jchon diefe Zulagen etwas übertrieben 
und riefen dadurch Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit hervor, 
jo mußte eim anderer Nettungsplan, den man dem bairijchen 
Geſandten mitteilte, Zweifel an dem Werjtande der Wiener 
Staatsmänner erweden. Site wollten einen großen Bund be- 
gründen, am dem fich nicht bloß die ligiſtiſchen Fürſten und 
Spanien, jondern auch Frankreich (N), der Bapit, Venedig, Parma, 
Tosfana, Lothringen, kurz faſt ganz Europa zum Zwecke der 
Belämpfung Guſtav Adolfs und der Wicderheritellung der alten 
Berhältnijfe vor jeinem Einbruch beteiligen jollten. Daß man die 
Bildung einer aus jo heterogenen Elementen bejtchenden Allianz für 
möglich hielt, dag man hoffen konnte, auch Frankreich, deſſen geg— 
nerische Thätigkeit Doc) niemandem verborgen war, hiefür zu ge— 
winnen, zeugt von einer unbeichreiblichen Naivität, Ihatjächlich 
fuchte man von Wien aus die verjchiedenen Fürſten durch eigene 
Geſandte oder durch Briefe zu gewinnen. So reijte namentlich der 
Freiherr Peter von Schwarzenberg nad) Frankreich, um dort die 
Erinnerungen an die früheren freumdjchaftlichen Verhältnijfe und 
an die religiöjen Beziehungen wachzurufen, aber alle feine Be— 
merkungen twurden entweder mit Ausflüchten beantwortet oder es 
wurden fejte VBerjprechungen in Bezug auf einige beabfichtigten 
Erwerbungen verlangt. Für den Fall der Nachgiebigfeit von 
faiferlicher Seite war König Ludwig wohl erbötig, die Ver— 
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mittlung mit Schweden in die Hand zu nehmen, nie aber eine 
Allianz mit Ferdinand abzujchliegen (Mat 1632). Bon der an 
ihn abgeſchickten Gejandtjchaft nahm Ludwig im Beginn des 
folgenden Jahres die Veranlafjung einen eigenen Gefandten nach 
Wien zu schicken, um jeine Vermittlung anzubieten. Welches 
Nefultat dabei erzielt wurde, werden wir jpäter mitteilen. 

Nah Rom wurde der Erzbiichof von Gran, Kardinal Paz— 
mann, geſchickt, um den Papft für die Allianz und für die Ge— 
währung neuer Subfidien zu gewinnen, Urban VIII aus dem 
Haufe Barberini, der im Jahre 1623 den päpftlichen Stuhl be— 
jtiegen hatte, befolgte nicht mehr die Politik feines Vorgängers 
Gregors XV jondern war in die Fußtapfen jener Päpſte ge— 
treten, die im 16, Jahrhundert im Bunde mit Sranfreich die 
Herrſchaft der jpanischen Könige in Italien befämpften. Die 
jelben Gründe, welche die Päpſte zur allen Beiten lenkten, waren 
auch Diesmal maßgebend. Urban haßte die Bemühungen der 
Großmächte, feiten Fuß in Italien zu faſſen, und befämpfte des— 
halb Spanien, wie jeine Vorgänger im Mittelalter Deutjchland 
angefeindet hatten, Er wollte Italien von der Teilnahme an 
den Streitigkeiten der übrigen Staaten ausjcheiden, einen ewigen 
Frieden daſelbſt anbahnen und durch jeine Stellung die maß— 
gebende Rolle auf der Halbinſel ſpielen. Wenn man in jenen 
Tagen die politiſchen Schlagworte unſerer Zeit gekannt hätte, 
jo würde man jagen, daß ſein Streben auf die Entfernung der 
Fremdherrichaft und auf die Anerkennung der Neutralität Italiens 
gerichtet war. 

Bei dieſen Gefinnungen des Papftes iſt es begreiflich, daß 
er die Siege der Habsburger mit mißgünjtigen Augen betrachtete 
und daß jeine Gejandten jeit dem Jahre 1626 eine mehr oder 
weniger feindliche Rolle gegen diefelben fpielten. Sein Groll 
jteigerte fi), al8 nach dem Tode des Herzogs von Mantua der 
Kaiſer nicht den Herzog von Nevers in den Beſitz des Herzog: 
tums gelangen lajjen, jondern über dasjelbe im fpanischen In— 
terejje verfügen wollte, und erreichte den Höhepunkt, als endlich 
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darüber der Krieg mit Frankreich ausbrach und Oberitalien von 
den feindlichen Kriegsicharen die jchmählichiten Bedrüdungen 
erfahren mußte. Er wollte deshalb von der ihm zugemuteten 
Allianz nichts wifjen, flüchtete ich aber in feinem abweislichen 
Beicheide Hinter religiöfe Gründe, die es ihm angeblich nicht 
erlaubten, einen Bund zu ſchließen, in den auch ketzeriſche Fürften 
aufgenommen werden follten, und noch weniger den Paſſauer 
Vertrag anzuerkennen, bi3 zu welchem der Kaiſer vermöge dem Refti- 
tutionsedift feine Neformen ausgedehnt hatte. Alle Bitten Ferdi- 
nands, ihn wenigitens mit Geld zu unterjtüten, wurden rundweg 
abgewicien (Mai 1632). Der Papſt wollte fich höchitens dazu 
verjtehen, dem Kaiſer und der Fatholifchen Liga ab umd zu einen 
Heinen Geldbetrag, der mehr einem Almoſen al3 einer Hilfe 
ähnlich Jah, zuzujchiden, aber feinerlei Verbindlichfeit eingehen. 
Nur injofern trug er dem Friedensbedürfniffe des Kaiſers Rech— 
mung, als er Ludwig XIII dringend bat, er möchte allfällige 
Berhandlungen nicht von fich weiſen: nie jeien die Verhältniſſe 
für Frankreich jo günftig geweſen, um fich zum Schiedsrichter 
in den deutjchen Angelegenheiten aufzuwerfen, wie jegt und des— 
halb jolle man das Gewonnene ungewifjen Zufällen nicht 
preisgeben. 

Wir können nicht umhin des Streites zu erwähnen, in den 
der Papſt zu gleicher Zeit mit Spanien geriet und in dem er 
feiner Freindfeligfeit gegen Philipp IV ungehinderten Ausdruck 
gab. Als die Nachricht von der Niederlage bei Breitenfeld nach 
Spanien gelangte, jah man ein, daß man es nicht bloß mit den 
ſchwediſchen und Holländiichen Waffen, fondern auch mit den 
franzöfiichen Gelüften zu thun haben werde und deshalb alle 
Mittel aufbieten müfle Der König richtete ein eigenhändiges 
Schreiben an den Bapjt, worin er ihn um feine Hilfe und 
um die Erlaubnis bat, den ſpaniſchen Klerus in ausreichender 
Weiſe bejteuern zu dürfen. Indem er zugleich auf jeine und 
feiner Vorfahren der Kirche geleijteten Dienſte hinwies, erflärte 
er, daß er auch Fünftighin alles thun werde, um den päpit- 
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lichen Stuhl in feinem Anfehen zu erhalten und daß Ströme 
von Blut fließen müßten, ehe er eine Schmälerung desjelben 
zugeben würde. Zu gleicher Zeit trug er feinem Gefandten in 
Rom, dem Kardinal Borgia, auf (19. Dezember 1631), feine 
Bitte bei dem Papfte zu unterjtügen und die verjchiedenen Zah: 
lungen, die er dem Klerus auferlegen wolle, genau zu ſpeziali— 
jieren. Wenn er dabei auf fein bereitwilliges Entgegenfommen 
ftoßen würde, jo follte er den Papſt für alle folgenden Unfälle 
verantwortlich machen, gegen jeine Handlungsweile protejtieren 
und um dieſem Broteft das größte Anſehen zu geben, ihn in 
Gegenwart der ſpaniſchen Kardinäle erheben, 

Borgia fuchte jeinem Auftrag gemäß den Papſt für die 
Gewährung der gewünfchten Subjidien zu gewinnen, fand aber 
für feine Bemühungen nur taube Ohren, da Urban dem Könige 
nur die Erhebung von 600 000 Dukaten von den geiftlichen Ein- 
fünften gejtatten wollte. Dieſe Summe jtand tief unter den in 
Spanien gehegten Erwartungen, denn der König wollte im Jahre 
1632 19!/, Millionen Dufaten in jeinen europätichen Befigungen 
erheben und daß die Geiftlichfeit bei ihrem riefigen Grundbeſitz 
mindeftend mit dem Drittel der Summe veranichlagt war, ift 
begreiflih. Borgia ließ num dem Bapft ein Memorial über- 
reichen, in welchem er für den König um den Sahresbetrag des 
Einfommens aller Benefizien und um die Überlaffung einiger 
geistlichen Taxen, die nach Rom flojjen, erfuchte. Aber da weder 
feine, noch die Bemühungen und Anjtrengungen der befreundeten 
Kardinäle das gewünſchte Reſultat herbeiführten, fam er feinem 
weitern Auftrage nach und brachte in einer Sigung des Kon- 
fiftoriums, umgeben von den ſpaniſchen Kardinälen (8. März 1632), 
feinen Protejt vor, indem er feierlich erklärte, da der Bapft 
und nicht der König von Spanien für allen Schaden, welcher 
die Kirche treffen würde, verantwortlich jei, weil er die Hilfe 
verweigere. Dieje Worte erregten ein ungeheures Aufſehen unter 
den übrigen Kardinälen und eimen Sturm der Entrüſtung bei 
denjenigen, die mit der päpftlichen Politik einverjtanden wareı. 
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Einer von ihnen erfahte den Kardinal Borgia am Kleide, als 
ob er ihn Hinausweifen wollte, der Papſt aber bezeichnete in 
böchiter Aufregung diefe Anklage geradezu als eine Lüge. 

AS die Nachricht von diefen Vorgängen und von der belei- 
Digenden Äußerung des Papſtes nach Spanien gelangte, fteigerte 
ſich dafelbft die Erbitterung und äußerte fich in den verjchiedenen 
Sutachten, die einige hervorragende Geiftliche an den König rich- 
teten. Alle fanden den Proteft begründet und lobten den Kardi— 
dinal dafür; einer riet, man jolle dem Papſte ſämtliche Einkünfte 
aus Spanien fperren, ein anderer, man jolle von ihm die Abs 
jtellung aller durch das Tridentiner Konzil verbotenen Mißbräuche 
verlangen, ein dritter, man jolle für die Berufung eines allge= 
meinen Konzil3 Sorge tragen, mittlerweile aber ein ſpaniſches 
Nationalktonzil berufen und ähnliches mehr. Dieſe Ratjchläge 
ericheinen an und für ſich bedeutjam, aber wenn man bedentt, 
daß fie in einem Lande gegeben wurden, das jeine ıumbedingte 
Ergebenheit gegen den päpftlichen Stuhl bei jeder Gelegenheit 
betonte und thatjächlich auch häufig bewährte, jo wird man be- 
greifen, daß es zuletzt Doch bei den bloßen Worten blieb und 
daß man vor der Durchführung der vielleicht zum Schisma 
führenden Ratſchläge zurücbebte. Da aber die Not immer mehr 
drängte, jo beauftragte Philipp feinen neuen Gejandten in Nom, 
den Marques von Caftel-Rodrigo, nochmals um die Gewährung 
der gewünfchten Steuern zu erjuchen umd falls der Papſt nicht 
nachgeben würde, zu erklären, daß man auch ohne bie erteilte 
Erlaubnis die Steuern erheben würde Seht gab der Papſt 
endlich nach, zum Zeil weil er den König nicht auf das äußerjte 
eirzen wollte, zum Teil weil die Lage der Dinge auf dem Kriegs— 
ſchauplatze Frankreich das Übergewicht bei allen künftigen Frie- 
densverhandlungen ficherte. — Aus dem Mitgeteilten ift erfichtlich, 
daß Ferdinand weder bei Ludwig XI noch bei dem Bapfte 
mit jeinen Wünjchen and Biel gelangte. Daß der Kaiſer aud) 
mit jeinen andern Alltanzverhandlungen feinen befjern Erfolg 
erreichte, bedarf wohl feiner Mitteilung, er konnte fich aljo nur 
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auf feine alten Bundesgenoffen, auf Spanien und die Liga vers 
lafien. 

V. As Maximilian ſah, da der Kaiſer Waldſtein mit 
der Anwerbung eine® neuen Heeres beauftragt hatte, war cr 
damit einverstanden, er fahte jeßt Zutrauen zu den faijerlichen 
Streitkräften und lie feine Woche hingehen, ohne feinen Entſchluß 
auszuharren, in Briefen an den Kaiſer immer energijcher zu wieder: 
holen. Ferdinand benachrichtigte ihr dagegen von den fortjchreiten: 
den Rüftungen Waldjteins und verjprad), daß er jein Heer alsbald 
nach Dentichland vorrüden laſſen werde, wenn die Sachjen, Die 
mittlerweile in Böhmen eingefallen waren, von da verjagt jein 
würden. Maximilian, der einen Gefandten an Waldjtein abge— 
jchieft hatte, befam von diefem die Nachricht, da er (bis zum 
18. April 1632) über 120000 Mann verfügen, dem Surfürften 
jo bald als möglich 3000 Reiter zu Hilfe ſchicken und Sachien 
und Brandenburg zwingen werde, vom jchwediichen Bündniſſe 
abzulaffen. Alle diefe Verſprechungen hoben den Mut Maxi- 
milians, deſſen Bemühungen gleichzeitig darauf gerichtet waren, 
die Armee Tillys durch Aushebung von 14000 Mann zu 
verjtärfen und auch Pappenheims Truppen, die im Norden 
von Deutichland jtanden, täglich zu vermehren. Dabei juchte er 
die Neutralitätsverhandlungen in Frankfurt wenigjtens bi3 zum 
Monat April Hinzuziehen und dieſes Manöver wäre ihm vicl- 
leicht bei einem andern Gegner gelungen, nicht aber bei dem König 
von Schweden, der die Zeit micht vergeudete, jondern wenn ihn 
die Verhandlungen nicht jchnell zum Ziele führten, zum Angriff 
überging. Die Folge davon war, daß der Waldjteinfche Succurs 
noch nicht angelangt war, als Tilly nochmals ſein Schwert mit 
dem des Schwedenkönigs kreuzen mußte. 

Guſtav Adolf Hatte von Frankfurt aus dem Feldmarſchall 
Horn den Befehl gegeben, in dad Bistum Bamberg einzurücten 
und dagjelbe einzunehmen. Horn trat den Marjch Mitte Januar 
(1632) an und langte am 10. Februar vor der Stadt Bamberg 
an, nahm Ddiejelbe nach ſchwachem Widerjtande ein und brand- 
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Ichaßte darauf das Bistum in herkömmlicher Weife Tilly, der 
jeine Scharen mittlerweile verjtärft hatte, wollte die Plünde— 
rungen Horn? nicht ruhig hinnehmen, fondern brach am 23. 
Februar an der Spite von ungefähr 18000 Mann von Nörb- 
lingen auf, verjtärkte fich in den folgenden Tagen noch um 2000 
Mann und 309 Darauf gegen Bamberg, vor deſſen Thoren er am 
9. März anlangte und das er nad) einem glücklichen Angriff den 
Schweden entriß. Es blieb aber nicht bei diefem Vorteil allein, 
die abziehenden Feinde wurden von Tillys Neiterei mit jolcher 
Energie verfolgt, daß fie 3—4000 Mann an Toten und Ver— 
wundeten einbüßten. Es mar dies die erjte bedeutende Schlappe, 
welche die Schweden ſeit ihrer Landung erlitten hatten, ein Er: 
eignts, das natürlich ein bedeutendes Aufſehen erregte. Der 
Schwedenkönig jah ſich deshalb veranlagt, Frankfurt am 15. 
März zu verlaflen und dem Ligijtiichen General entgegenzu— 
rüden um ihm eine Schlacht zu liefern. Wenn man erwägt, 
daß während dieſer Zeit der bairische Vertreter in Frankfurt 
weilte, um dort über die Neutralität zu verhandeln, jo deutet 
der Abzug Guſtav Adolfs allen ſchon an, welches Nejultat die 
Verhandlungen nehmen mußten. 

Der Kurfürſt von Baiern wünjchte, daß Tilly feine Schritte 
nach Böhmen richten, ſich dort den Walditeinichen Truppen 
anfchliegen und jo dem Krieg in ein fremdes Land fpielen folle, 
allein der General wollte fich mit diefem Plane, der den Schweden 
die beſte Gelegenheit gegeben hätte, ganz Süddeutſchland auszu— 
plündern, nicht befreunden und zog wohl don Bamberg gegen 
die Oberpfalz zu, aber nur um dann füdlich gegen Die Donau 
abzujchwenten. Er mußte diefen Rückzug antreten, da er ſich 
dem Heere des Schwedenfönigs nicht gewachſen fühlte und langte 
auf demjelben am 3. April in dem wohlbefejtigten Ingolſtadt an. 
Hier traf er mit feinem Herrn, dem Kurfürſten zujfammen, der 
in diefen gefährlichen Zeiten es ſich angelegen jein lich, die gelähm— 
ten Geiſter durch jeine Gegemvart zu erfrijchen und anzueifern, 
Nach gepflogener Beratung beſchloß man die Donau zu übers 
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ſetzen und gegen Rain und Donamvörth zu ziehen, um den Feind 
an dem Übergang über die Donau nad) Weöglichkeit zu hindern. 
Da aber die Bejahung von Donauwörth dem jchwebiichen An: 
griffe erlag, jo konnte der Übergang nicht gehindert werden, und 
nun bot nur noch der Lech einen Schub gegen die heranrüden: 
den Schweden. 

Die ligijtiichen Truppen lagerten an dieſem Fluſſe zwiſchen 
Rain und Augsburg, welches letztere ſich einige Zeit zuvor zur Auf: 
nahme einer Beſatzung von 1200 Mann bequemen mußte. Da die 
Ligiften auf diefer drei Meilen langen Linie nicht überall die nötige 
Aufmerkiamteit entwickeln konnten, fo gelang es dem Könige, der 
den Lech jorgfältig nad einer Furt unterfucht und hiebei die 
augenjcheinliche Gefahr nicht gejcheut hatte, bei Oberndorf mit 
jeinen Scharen über den Fluß zu jegen (15. April), nachdem er 
durch eine weiter oberhalb gegen Augsburg angeftellte Schein: 
Demonstration den Gegner über den Punkt, wo er den Lech über- 
jegen wollte, getäujcht hatte. Als Tilly erfuhr, daß die Schweden 
im Begriffe jeien den Übergang zu beiverfitelligen und auch über den 
Ort in Kenntnis gejegt wurde, fuchte er fie in ihrem Unternehmen 
zu hindern, allein alle feine Anftrengungen waren vergeblich, da 
der Herzog von Weimar während des Gefechtes eine Furt ent- 
deckte, mit der ſchwediſchen Neiterei durch diejelbe vordrang und 
die Ligiften zur Flucht zwang. Der Kampf wurde nun allge 
mein, Guſtav Adolf und Tilly fcheuten feine Gefahr, überall 
waren fie zugegen und feuerten ihre Truppen durch ihr Beifpiel 
- zur möglichiten Tapferkeit und Musdauer an. Der König blieb 
unverleßt, jchlimmer erging es aber feinen Gegnern, denn ſo— 
wohl Tilly als Mldringen, der Anführer der Eaiferlichen Hilfs- 
truppen, die ſich mit den Ligiften vereint hatten, wurden verwundet, 
was bei dem erjteren in Anbetracht jeines hohen Alters von 
vornherein als gefährlich anzujehen war, Diejer Unfall wirkte 
entfcheidend auf die ohnehin durch den bisherigen Mißerfolg ent- 
mutigten Truppen, fie gaben nach einem ungefähr jechsjtündigen 
Kampfe die Schlaht am Lech, wie fie fortan bezeichnet wurde, 
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verloren und zogen ſich begünſtigt durch die einbrechende Nacht, 
gegen Ingolſtadt zurück. 

Tilly wurde in einer Sänfte nachgetragen und traf mit 
Maximilian am 18. April in der Feſtung ein. Zwölf Tage 
ſpäter erlag er ſeinen Wunden und endigte ſo gebeugt und be— 
ſiegt eine Laufbahn, die ſich bis zu dem Einfall des Schweden— 
königs in Deutſchland ruhmvoll geſtaltet hatte. Er war ein 
tüchtiger, um nicht zu jagen ausgezeichneter General, aber da er in 
den taktiſchen und ftrategischen Anjchauungen feiner Zeit heran- 
gebildet und jein Gegner nicht bloß durch geniale Neuerungen, 
jondern durch eine noch höhere Begabung als Feldherr ihm 
überlegen war und durch die erhabene Stellung, die er perjünlich 
einnahm, einen bedeutenden Vorteil vor ihm voraus hatte, fo 
konnte e8 nicht anders fommen, al3 daß der an Geift und Nörper 
gebrochene Greis im Kampfe mit feinem jugendlichen Gegner den 
kürzern 309 und alle jeine Lorbeern einbüßte. Immer aber bleibt 
ihm der Ruhm ungejchmälert, daß er ein treuer Diener feines 
Herrn war und nie an die eigene Bereicherung dachte, denn da er 
mäßig war und jeden unedlen Genuß verabicheute, jo war ihm 
der von der Liga und dem Sailer ausgeworfene Gehalt mehr 
als genügend zur Befriedigung feiner Bedürfniffe. Gleichwie er 
nach der Schlacht auf dem weißen Berge die Einwohner von 
Böhmen gegen die Raubſucht der kaiſerlichen Oberſten geſchützt 
hatte, that er dasjelbe jpäter in Deutjchland und vermehrte über- 
haupt nie die Schreden des Krieges durch eine tyranniſche Härte. 
Daß ihm der Brand von Magdeburg, unter dem jein Andenken 
Jahrhunderte lang dem Fluche preisgegeben war, nicht zur Laſt 
fällt, haben wir bereits erwähnt. In dem furdhtbaren Kampfe, 
der Deutjchland zerfleiichte, darf man die einzelnen Perſonen nicht 
nach ihrer PBarteiftellung beurteilen, weil die wenigsten eine rich- 
tige Einficht in Die Tragweite oder Nichtigkeit der Prinzipien be: 
faßen, die fie vertraten, jondern man muß fie nad) ihrem Privat: 
leben und nach ihren eigenen Leiftungen beurteilen und in beiden 
Beziehungen fteht Tilly achtungswert da. 
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Die Niederlage am Lech war borauszujchen, da der König 
von Schweden liber ein zahlveicheres Heer gebot als feine Gegner, 
aber wenn das auch in den Augen der Nachwelt zur Entjchul- 
digung für die Geichlagenen dient, ihnen jelbjt konnte dieje jpätere 
Anerkennung nichts helfen und jo machte die Entmutigung unter 
ihnen reigende Fortſchritte. Dem Kurfürjten blieb nichts anderes 
übrig, als ſich in Ingolſtadt einzujchließen und jein Land den 
Beutezügen des Gegners zu überlaffen; feine Familie flüchtete 
fich nach Burghaufen und jpäter nach Salzburg. Guſtav Adolf 
vervollitändigte feinen Sieg zumächit dadurch, da er die Augs— 
burger Bejagung zur Kapitulation zwang und den protejtantijchen 
Bürgern, welche das Stadtregiment den Katholiken Hatten über- 
lafien müſſen, wieder zum Beſitz desjelben verhalf. Die Stadt 
mußte eine ſchwediſche Garnifon aufnehmen, die Zahlung monat: 
licher Subfidien verjprechen und einen Huldigungseid leiften, in dem 
fie ich zur Treue gegen den König und die Krone Schweden 
verpflichtete. Einige Tage ſpäter lenkte Guftav Adolf feine 
Schritte gegen Ingolftadt. Marimilian, der fürchtete, daß die 
Feſtung fich bis zum angehofften Entjate durch Waldſtein nicht 
würde halten können, zog ſich nach Zurüdlafjung einer Bejagung 
nach Regensburg zurüd. Indeſſen führten alle Anjtrengungen 
der Schweden, fih der von 7000 Mann verteidigten Feſtung 
Ingoljtadt zu bemächtigen, nicht zum Ziele, fie büßten nutzlos 
einige taufend Mann ein und zogen fich zulegt unverrichteter 
Dinge zurüd. 

Diejen Zeitpunkt benügte Frankreich und juchte noch einmal 
zwiſchen Schweden und Baiern zu vermitteln. Der franzöfifche 
Gejandte St. Etienne, der in München refidierte, Hatte ſich 
dem Hurfürjten als Vermittler angeboten umd jich darauf zu 
Buftav Adolf in das Lager vor Ingolftadt begeben. Hier er— 
jolgte nun eime Teidenjchaftliche Szene, welche ſchon in gleich. 
zeitigen Flugblättern umständlich bejchrieben wird, in welcher 
der König die angejuchte Neutralität barfch um nicht zu jagen 
grob zurückwies. Nach einem von Ogxenjtierna herrührenden 
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Pericht glaubte St. Etienne den abweislichen Beſcheid mit einer 
Drohung beantworten zu müſſen und erflärte, daß fein Herr 
den Kurfürſten von Baiern mit 40000 Mann unterftüßen werde, 
wenn Guſtav Adolf mit jeinen Angriffen fortfahren würde, worauf 
der König erwiderte, daß er von den Abfichten Ludwigs bejjer 
unterrichtet fei, als der Gejandte Wenn Etiennes Behauptung 
aber auch wahr wäre, jo jei es ihm gleichgiltig, ob ihm neben 
den Baiern auch die Franzoſen als Feinde gegenüber jtänden, 
er werde fich ihrer aud) erwehren. St. Etienne unterließ nicht, 
den Kurfürften als einen bedeutenden Staatsmann und Fürſten 
zu rühmen, was den König noch unangenehmer berührte, als bie 
obige Drohung, denn er wollte nicht bloß allein der ausgezeich— 
netjte Feldherr, jondern auch allein der bedeutendſte Fürſt fein. 
Er meinte, es fei feine Kunft jemanden um gewiffer Eigenfchaften 
willen zu rühmen, fänden fich doch Leute, die eine Laus loben; 
und als Etienne beleidigt frug, ob Guſtav Adolf etwa den Kur— 
fürjten mit einer Laus vergleiche, erwiderte dieſer, er habe jet 
genug bon feinem Lob gehört und ſei des Geſpräches überdrüffig. 
Nach diejer wenig ermutigenden Einleitung zeigte ſich der König 
ichließlich geneigt, Die Neutralität zuzugeftehen, aber unter Be: 
dingungen, die faum härter gewejen wären, wenn er die deutſche 
Krone bereitö auf dem Haupte gehabt hätte. Der Kurfürſt jollte 
all fein Volt entlaffen, alle feine feſten Pläbe namentlich In- 
golſtadt übergeben, allen Schaden, den er den Verbündeten 
Schwedens je zugefügt, erjegen und noch überdies 4000000 
Gulden Kriegsfontribution zahlen. 

Da Marimilian auf dieſe Bedingungen nicht eingehen 
wollte, jo dauerte der Kampf weiter. Guſtav Adolf zog, nad): 
dem er die Belagerung von Ingolſtadt aufgehoben hatte, über 
Landshut nad) München und bezeichnete feinen Weg durd) Ge- 
waltthaten, die an das Treiben der faiferlichen Truppen in Nord: 
deutjchland erinnerten. Am 17. Mai rüdte er in Begleitung 
des Pfalzgrafen Friedrich) und mehrerer andern Fürften in Die 
kurfürftliche Nefidenzjtadt und verjprach den ihn um Schonung 
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anflehenden Bürgern Sicherung ihres Eigentums vor Plünderung 
und Gewalt, legte ihnen aber eine Stontribution von 300 000 
Thalern auf. Nachdem die Schweden durd) drei Wochen in der 
Stadt gehauft, die Bürger gedrüdt und beraubt und auch viel 
Geſchütz erbeutet Hatten, zogen fie ab und richteten ihre Schritte 
na Schwaben, wo Guſtav Adolf Memmingen einnahm und ficd) 
vorbereitete, das ganze feindliche Süddeutjchland mit feinen Scharen 
zu überziehen, als ihn die Nachricht von den fiegreichen Fort— 
Ichritten Waldfteins gegen die Sachjen zur Umkehr nötigte. Welche 
glänzenden Erfolge hatte er bis jebt errungen: vor nicht ganz 
zwei Jahren war er an der Djtjeefüfte gelandet und von Sieg 
zu Sieg durch Feindesland bis an die Grenzen Tirols gedrungen! 
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Siebentes Kapitel, 
Der Kampf zwiſchen Waldſtein und Guſtav Hdolf. 


I. Die Übertragung des Oberbefehls an Waldjtein. Il. Guſtav Adolfs 

endgiltiger Plan bezüglich feiner Herrihaft in Deutſchland. Die Sachſen 

in Böhmen. IN. Waldftein und Guſtav Adolf vor Nürnberg. Die Ver: 

handlungen Guſtav Adolf mit Friedrich von der Pal. IV. Der ober- 

öfterreichiiche Bauernaufftand und der Wechſel in der jiebenbürgiichen Herr— 

ſchaft. V. Die Schlacht bei Lügen. VI. Iſt Guftav Adolf durch Meudel- 
mord geiallen? 


1. Als Marimiltan fich entſchloß, die Neutralitätsverhand- 
lungen mit Schweden abzubrechen, gejchah dies hauptjächlich auf 
die Nachricht hin, daß der Kaifer dem Herzoge von Friedland 
das Kommando über die Armee wieder übertragen babe und 
daß derjelbe Nüjtungen in großartigem Mapjtabe anjtelle. Der 
Kurfürjt vergaß den früheren Groll, er hoffte, daß der Kaiſer ettvaige 
Erfolge auf dem Schlachtfelde zu einem rajchen Friedensſchluß 
benügen würde und das Walditein, gavigigt durch die gemachte 
Erfahrung, ſich hüten werde, Freund und Feind durch gleiche 
Mißhandlung zu reizen. Er glaubte den FFriedländer um jo 
mehr verſöhnt zu haben, als er ihm den Titel eines Herzogs 
von Mecklenburg, den er ihm bis dahin beharrlich verweigert hatte, 
freiwillig erteilte und damit allen vernünftigen Anfprüchen des- 
jelben genügt zu haben meinte. Aber das herrjchjüchtige und 
jtofze Gemüt des böhmischen Edelmanns war durch die Borgänge 
in Negensburg zu tief verwundet worden, als daß es fo leicht 
hätte verföhnt werden können, vielleicht reizten ihn nicht einmal 
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die glänzenden Verſprechungen, welche ihm ber Kaiſer bei der 
Übernahme des zweiten Kommandos machte, in dem Grade, wie 
die Aussicht, in diefer Stellung an dem Urheber feines Sturzes 
Rache üben zu können. 

Man dachte übrigens in Wien nicht erjt jeit der Schlacht 
bei Breitenfeld an einen Wechjel im Oberfommando, ſchon als 
die Nachricht von der Eroberung Frankfurts an der Ober und 
von den jchweren Verluſten der faijerlichen Truppen nach Wien 
gelangte, beichäftigte fich der Kaifer mit diefem Plane. Da er 
die Urjache des Mißerfolges dem Umſtande zufchrieb, daß Tilly 
nicht bloß mit dem Oberbefehl über feine, jondern auch über die 
ligiſtiſchen Streitkräfte betraut war, wünjchte er denjelben aus— 
ſchließlich für feinen Dienjt zur gewinnen und verlangte von ihm, 
daß er feine Würde als Feldherr der Liga niederlege und 
daß die lehtere einen anderen Oberanführer über ihre Truppen 
ernennen möchte. Da weder Tilly noch der Kurfürſt von Baiern 
bereitwillig auf dieſen Wunſch eingingen, ſondern ihre endliche 
Entjcheidung verjchoben, jo durfte der Kaiſer mit Necht an ihrer 
Zuftimmung zweifeln und mußte nun ſeinerſeits erivägen, wem 
er den Oberbefehl über jeine Truppen anvertrauen Eönne An 
Bewerbern um denjelben fehlte es nicht, es waren dies namentlich 
der Herzog Biltor Amadeus von Savoyen, ein Sohn des alten 
nunmehr veritorbenen Gegners dev Habsburger, der Herzog von 
Lothringen, der neue und waghalfige Freund derjelben und der 
junge König Ferdinand III. Auf die Gejuche der beiden erſteren 
icheint man in Wien Fein bejonderes Gewicht gelegt zu Haben, 
anders aber war e& mit dem jungen König, der nicht nur eifrig 
dieſe Würde anſtrebte, fondern auch verjprach, „sich auf das 
äußerſte zu befleißen,“ um das Weſen des Generalats und die Pflich— 
ten feiner Stellung zu begreifen, wobei er der Hoffnung Worte 
lich „daß er genug Offiziere Haben werde, die ihm mit getreuem 
Nat und That beiftehen“ würden. Obwohl diefer Beiſatz ihn 
von jelbit Hätte von jeder Beachtung ausjchliegen jollen, denn 
es mußte doch jonderbar erjcheinen, wenn man einem Anfänger 
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ein Gefchäft übertrug, für das nur ein Meifter ausreichend war, 
jo fiel doch fein Gejuch bei den Beratungen der Geheimräte 
(im Juni 1631) um fo mehr in die Wagſchale, als es aller 
Wahrjcheinlichkeit nach von dem ſpaniſchen Gejandten unterjtüßt 
wurde, der damit mur einem Wunfche Philipps IV entiprad). 
Die Folge der mancherlei Beratungen, Anempfehlungen und 
Bitten war, daß fich der Kaiſer ungefähr Mitte Auguft entſchloß, 
jenem Sohne das erjehnte Kommando zu übertragen. Ferdi— 
nand III meldete dies alsbald jeinem Schwager Philipp und dieſer 
(obte in einem eigenen Schreiben den Kaiſer wegen des gethanen 
Schrittes. In Wien zögerte man jedoch die Ernennung zu ver- 
öffentlichen, weil die jteigende Not auf dem Kriegsſchauplatze 
mehr und mehr Die Überzeugung weckte, daß der junge König 
ben jchwierigen Berhältniffen nicht gewachjen jet und weil Die 
Freunde Walditeins nicht müde wurden, auf diejen al3 den ein- 
zigen Netter hinzuweiſen. Go verging die größere Hälfte des 
September, ohne daß man einen enticheidenden Schritt gethan 
hätte, da traf die Nachricht von der Niederlage bei Breitenfeld 
ein und nun ließ man definitiv den Gedanken fallen, einen uns 
erfahrenen Süngling an die Spite einer Armee zu stellen, die 
erſt geworben werden jollte. Die öffentlidhe Meinung in den 
höheren Streifen bezeichnete Waldftein als den alleinigen Retter. 

MWoldftein hatte ſich nach feiner Abſetzung in die Hauptjtadt 
jeines Herzogtums Friedland nach Gitjchin zurückgezogen und von 
hier aus mancherlei Verfügungen getroffen, um Mecklenburg 
gegen bie ſchwediſche Invafion zu verteidigen, was ihm aber 
nicht gelungen war, Daß er eim aufmerfiamer Beobachter der 
fich abfpielenden Ereigniffe war und bei den Mißerfolgen der 
faiferlichen Waffen Schadenfreude empfand, bedarf wohl feines 
Beweiſes. Indeſſen Hatte die Schadenfreude doch einen bitteren 
Beigeſchmack, dern wenn die Erfolge der Feinde ſich mehrten, 
fo blieb nicht bloß Medlenburg für ihn verloren, jondern er 
fonnte in feinem Herzogtum Friedland, dad zum größeren 
Teil aus konfiszierten Befigungen zujammengejegt war, beun— 
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ruhigt werden, wenn der Kaiſer ſich etwa nach bedeutenderen 
Niederlagen zur Reſtitution der Geächteten entſchließen mußte 
oder gar Böhmen einbüßte. Sowohl um dieſer Gefahr zu ent— 
gehen als um feinem Nachegefühl zu fröhmen, dürfte er (ſchon 
im Sabre 1631) mit Guftav Adolf in Verbindung getreten fein 
und ihm Hoffnung auf feinen Anſchluß gemacht haben. Wenn 
der Kaiſer dem Angriffe erlag, jo mußte der Sieger jedenfalls 
die Dienjte desjenigen belohnen, der ihm geholfen hatte und dem— 
jelben die Herrjchaft über ein bejtimmtes Gebiet anweiſen, der 
dann ruhig auf feine Privatgüter verzichten und fie den Geäch— 
teten wieder einräumen konnte. Doch das find nur Vermutungen, 
wahrjcheinlich ijt nur die Thatjache, daß er in dem genann- 
ten Jahre in eine Verbindung mit dem Schwedenföntg trat, die 
nur zum Nachteil des Kaiſers gemeint fein Eonnte, 

Die Ereignifje nahmen mittlerweile einen rajchen Verlauf. 
Tilly wurde bei Breitenfeld gejchlagen und nun winkte dem ent— 
faffenen Feldherrn eine andere Gelegenheit wieder zur Macht zu 
gelangen und zwar auf dem ebenen Wege der getreuen Pflicht: 
erfüllung. Der Kaiſer, der fich nur ungern dem Verlangen der 
Kurfürften gefügt, hatte ihm auch nach der Entlaſſung wohl: 
wollend behandelt, er Hatte jchon zu Ende des Jahres 1630 
jowie jpäter mehrmals feinen Nat eingeholt und die Meinung 
derjenigen, welche nur in der Berufung Waldjteins auf feinen 
früheren Plab Rettung jahen, nicht zurückgewieſen. Dennoch 
hatte er troß aller Mißerfolge gezögert diefen Schritt zu thun 
und war jogar, wie wir gejehen haben, eine Zeit lang willens 
geweſen jeinen eigenen Sohn mit dem Oberfommando zu betrauen, 
erſt die Niederlage bei Breitenfeld veranlagte ihn, den Haß 
nicht weiter zu berückichtigen, den ſich Walditein allgemein in 
Deutjchland zugezogen hatte und ihn in jene frühere Stellung 
wieder einzujegen. Der Hoffrieggrat Quejtenberg reifte im Mo- 
nat Dftober zu Waldfteir, um ihm das Oberfommando offenbar 
unter den früheren Bedingungen anzubieten. Allein nun gefchah 
das Unerwartete, Waldjtein ſchlug das Anerbieten aus! Die 
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große Verlegenheit, in der man ſich in Wien befand, zeigte fich 
darin, daß der Kaiſer feine Ablehnung nicht annahm, jondern 
ihn durch einen neuen Geſandten erfuchen ließ, an einem be- 
ftimmten Ort mit einem faiferlichen Vertrauensmann zuſammen— 
zutreffen. Waldjtein ging darauf ein, die Zuſammenkunft fand 
in Znaim (am 10. Dezember 1631) jtatt und Die Bedeutung, 
welche Ferdinand ihr beimaß, erficht man daraus, daß er den 
Fürſten von Eggenberg zu derjelben abordnete, Allein auch jetzt 
erreichte der Kaifer nicht, was er wünschte, Waldftein wollte das 
Oberfommando nur für drei Monate übernehmen, jo lange näm— 
fi, al3 er zur Ausrüftung einer neu zu werbenden Armee 
Zeit brauchen werde. Schon dieſes Eingehen auf die Faijerlichen 
Wünſche bewirkte Wunder, von allen Seiten jtrömten Offiziere 
und Soldaten herbei und mehrten täglich die Reihen der fich 
bildenden Armee. Angefichts diejer Erfolge Eonnte Ferdinand 
nicht daran denfen, das Stommando jemand anderem zu übertragen, 
als dem Manne allein, der diejes Wunder bewirkt Hatte, Eggen— 
berg wurde zum ziweitenmale zu ihm geſchickt und feiner Diplo: 
matiſchen Gejchieklichleit gelang es den grollenden Feldherrn 
durch die Gewährung aller jeiner Bedirfgungen zu beſchwichtigen 
und ihn zur endlichen Übernahme des Oberfommandos zu be 
wegen (Mpril 1632). 

Man hat nie das Original diejer zwifchen dem Kater umd 
feinem Feldherrn vereinbarten Bedingungen zu Geficht befommen 
und weiß demnach nicht, welche Glaubwürdigkeit den darüber 
kurſierenden Nachrichten beizinnefjen ift, nichtsdejtoweniger kann 
man einige Punkte des Vertrages mit Gewißheit angeben, weil 
fie durch Spätere Verhandlungen fichergeftellt find. In einem 
derjelben hatte fich Waldſtein das unbedingte DVerfügungsrecht 
über die ganze Armee ausbedungen, der Kaifer follte den Oberften 
feine Befehle erteilen, jondern mit Waloftein allein über feine 
Wünſche verhandeln. Weiter hatte der Kaiſer feinem Feldhaupt: 
mann eine außerordentliche Entlohnung veriprochen, die nad) 
dem Berichte der ſpaniſchen Gejandten in einem Kurhut beſtehen 
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ſollte und ihm emdlich alle im Neich zu verfügenden Konfisfatio- 
nen zu feinem alleinigen Vorteil überlaffen. Dean fieht, es 
winkten ihm auf dem geraden Wege jo glänzende Ziele, wie jie 
für einen Feldherrn nicht verlocdender fein konnten und deshalb 
beichlo& er zunächſt auf demjelben fortzufchreiten. Mit Guſtav 
Adolf konnte er fich bei deifen zu Tage tretendem unerjättlichen 
Ehrgeize nicht mehr verjtändigen, er mußte den Kampf gegen 
ihn aufnehmen. Um fich diefen zu erleichtern, machte er zuerit 
den Verſuch, Sachjen zu gewinnen und den Aurfürjten mit dem 
Kaiſer zu verjöhnen. Er näherte fich zu dieſem Behufe dem 
Generallieutenant Arnim, der chedem unter ihm gedient, im Jahre 
1629 den Dienst aufgegeben und zwei Jahre fpäter in ſächſiſche 
Dienfte getreten war. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß die 
Verhandlungen die Wiederheritellung des Friedens auf Grund 
einer aufrichtigen Verſöhnung zwifchen Sachien und Brandenburg 
einerfeitö und dem Kaiſer andererjeits ins Auge faßten und daf 
das Reftitutiongedikt deshalb annulliert werden follte. Wie Wald- 
jtein in diefem Falle zu dem Kurhute, wenn er ihm ſchon jet 
verjprochen war, gefommen wäre, ift allerdings eine Frage, die 
man nur damit beantworten kann, daß er jich vielleicht in feinen 
Anfprüchen auf Belohnung gemäßigt hätte. 

II. In Dresden zweifelte man nicht daran, daß man es 
faiferlicherjeit8 mit den Friedensanerbietungen ernſt meine. 
Ho& von dem Kurfürjten befragt, ob er ich in Verhandlungen 
einlaffen jolle, gab ein zuitimmendes Gutachten und Arnim 
jelbft empfahl diejelden allerdings mit dem Zuſatz, daß der König 
von Schweden zur Teilnahme an den Verhandlungen eingeladen 
werden müſſe. Allein gerade diefer letztere wollte von ihnen eben— 
fomwenig hören, wie in Mainz und in Sranffurt; ex ſchickte den 
Grafen Philipp von Solms nad) Dresden, um dem Kurfürften 
die Anbahnung der riedensverhandlungen zu widerraten und 
der Graf that noch ein mehreres und warnte Johann Georg 
vor Arnim und feinen Verbindungen mit Waldftein. Die 
Warnung fiel auf feinen fruchtbaren Boden, da der Kurfürſt 
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dem Frieden geneigt war und die Treue Arnims nicht bezweifelte. 
Da er aber Feine jelbjtändige Politit gegen den Schwedenfönig 
einzuichlagen wagte, jo gab er die Verhandlungen mit Walditein 
Ende Mat auf. Dafür verſprach ihm Guftav Adolf mit 16000 
Mann zu Hilfe zu fommen, damit er von dem täglich anwachſen— 
den faiferlichen Heere nicht erdrückt werde. Diejer Umftand und 
die Bejorgnis, daß fich Sachſen vielleicht troßdem mit dem Kaiser 
einigen könnte, veranlaßten den Abbruch der jchwedijchen Kriegs— 
unternehmungen in Süddeutjchland und den Marjc des Königs 
in die Gcgend von Nürnberg, 

Guſtav Adolf hielt e3 gleichzeitig für nötig, dem Kurfürſten 
reinen Wein bezüglich der künftigen Friedensbedingungen einzu: 
jchenfen und ihm als dem Hervorragenditen protejtantijchen Für- 
jten unumwunden zu jagen, daß er ich jpäter nicht mit leeren 
Händen aus dem Meich entfernen wolle Er ſchickte zu dieſem 
Behufe den Pfalzgrafen Augujt in Begleitung des wiürtember: 
giichen Kanzlers Löffler nach Dresden und ließ durch diefelben 
erklären, daß er zur Sicherung des Friedens gegen die Angriffe 
der Katholiken auf die Errichtung einc® Corpus evangelicorum 
d. bh. eines protejtantiichen Bundes beftehe, deſſen „abſolutes 
Direktorium“ ihm allein zuftehen müſſe, daß er ferner auf 
eine Satisfaktion Anſpruch mache, welche in dem Befib von 
Pommern und den gegen die Katholiten gemachten Eroberungen 
und in ber Anerkennung jener Spezialverträge mit einzelnen 
Reichsſtänden, durch welche jie mit Schweden ein ewiges Bind- 
nis eingegangen waren, bejtehen müſſe. Alſo Guftav Adolf ver: 
langte den Beſitz eines Teiles von Deutjchland und die Errich- 
tung eines Direftoriums zu feinen Gunften, d. h. eines Regi— 
ments, welches das kaiſerliche Scheinregiment weit Hinter fich 
laffen jollte und offenbar erblich gemeint war und Das, 
in der angebeuteten Weije durchgeführt, zu einer Teilung 
Deutjchlands führen mußte. Das waren bittere Mitteilungen 
für den Kurfürften, objchon er jeit längerer Zeit auf die 
felben gefaßt war, fie veranlaßten ihn zwar nicht dazu, Die 
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Verhandlungen mit Walditein wieder aufzunchmen, aber fie fan- 
den auch nicht jeinen Beifall und er behalf jich im feiner Ant- 
wort vorläufig damit, dag er fich mur bezüglich der „Satie» 
faktion” zu einer Unterjtügung der ſchwediſchen Wünſche, doc) 
in einem beſchränkten Grade bereit erflärte, die Aufrichtung des 
Corpus evangelicorum und das abjolute Direktorium aber 
mit feiner Silbe berührte (19. Juli 1632). Während Guftav 
Adolf aljo vor Nürnberg lagerte und dort den Kampf mit 
Waldjtein aufnehmen wollte, wußte er nicht, wie ſich ſpäter fein 
Verhältnis zu Kurſachſen gejtalten würde. 

Auch bezüglich Brandenburgs hie; es im Monat April 
daß es fich den Verhandlungen Sachſens mit dem Kaiſer an 
Ichliegen werde und obwohl diefe Nachricht nicht richtig war, fo 
beſorgten die Schweden dennoch, daß Dies der Fall jein könnte. 
Im diefer Möglichkeit vorzubeugen, juchte Oxenſtierna den Kur— 
jürjten von Brandenburg mit der Wusjicht zu Eödern, daß fich 
Chriſtine, die vorausjichtlihe Erbin des jchwediichen Thrones 
mit dem Slurprinzen vermählen und damit die Herrichaft des 
Haufes Brandenburg einen ungeahnten Aufſchwung nehmen werde. 
Für die Begründung eines Staates, der fich über die beiden Oſtſee— 
füften erjtrecdft hätte, war dieje Heirat das bejte Auskunftsmittel 
umd es tft begreiflic), daß man fi) in Berlin nicht gleichgiltig 
dagegen verhielt und deshalb an der FFreundichaft mit Schweden 
nicht rüttelte. Sachen war aljo auf ſich allein angewiejen und 
wagte deshalb nicht in die vom Kaiſer Dargebotene Hand einzu= 
Ichlagen. 

Es war ein großes Glück für den Kaiſer und feinen Feld— 
herren, daß fie ihre auf ein Minimum zujfammengeichmolzenen 
Streitkräfte im Winter 1631/32 durch friſche Werbungen ver: 
itärfen konnten, ohne von Gujtav Adolf und dem Kurfürſten vor 
Sachſen, der nicht wußte, ob er fi vor dem Ehrgeiz Gujtav 
Adolfs oder vor der Tyrannei des Nejtitutionsedifts mehr hüten 
ſolle, darin beſonders geftört zu werden. In Schlefien, Mähren, 
Ofterreich, und im jüdlichen Böhmen wurde die Werbetrommel 
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eifrig gerührt und jo brachte Walditein bis zum Frühjahr 1632 
eine Armee auf die Beine, die, jobald fie zum Angriff überging, 
die Sachſen ohne Schwierigkeit aus Böhmen jagen und darauf 
ins Reich vorriden konnte. Bevor wir über den von Waldſtein 
gegen die Sachſen eingeleiteten Feldzug berichten, müſſen wir 
nachträglich erzählen, warn und wie Diejelben nad) Böhmen 
famen. 

Da jih Gujtav Adolf nach der Schlacht bei Breitenfeld 
das wejtliche Deutjchland zum Kriegstheater auserwählt Hatte, 
jo mußte ſich der Kurfürſt von Sachſen zum Angriffe auf bie 
Beligungen des Kaiſers entjchliegen. Der jächliiche General 
Arnim wollte gegen Schlefien ziehen, aber er wurde von dem 
Kriegsrat des Kurfürſten überjtimmt und mußte ſich nad) Böh— 
men wenden. Am 4. November (1631) überſchritten die Sachſen 
bei Schludenau die böhmische Grenze und rückten, nachdem fie jich 
der Städte Tetjchen und Außig bemächtigt hatten, unaufhaltjant 
die beiden Elbufer entlang jtromanfwärts gegen Peitmerig. Nach— 
dem Arnim zwei Tage in diejer Stadt gerajtet hatte, marjchierte 
er nad; Raudnitz, nahm dasjelbe ein, mötigte die zahlreichen, 
dajelbit jehhaften Juden zu einer tüchtigen Kontribution und 
zog darauf gegen Prag, in bejjen unmittelbarer Nähe er am 
14. November anlangte. Die Statthalter, denen der Kaiſer Die 
Negierung des Landes anvertraut hatte, waren jchon vorher aus 
ber Stadt geflohen, am 9. November beichlog auch Marradas, der 
das Kommando über die faijerlichen Truppen führte, Prag zu vers 
lafjen und ſich mit ihnen nach Tabor zurückzuziehen. Waldftein, 
ber bis dahin feinen prachtvollen Palast in Prag bewohnt hatte, 
verlieg nun auch die Stadt, deren Einwohner auf dieſe Weije 
jich ſelbſt überlaffen waren. 

Da Niemand anderer als die Bürger zur Verteidigung zur 
rüdgeblieben waren, Dieje aber weder die nötigen Waffen, noch 
Entjchlofjenheit genug bejahen, um dem Feinde Widerftand zur 
leijten, jo hatte Arnim leichtes Spiel, als er die Stadt zur Ka— 
vitwlation aufjorderte. Eine ſtädtiſche Deputation begab ſich 
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alsbald zu ihm, um die Verhandlungen einzuleiten und traf ihn 
hoch zu Roß vor dem Sterntiergarten, umgeben von einigen 
Männern, die ehedem eine große Rolle in Böhmen geipielt Hatten, 
darunter dem Grafen Heinrich Mathias von Thurn, der nun hoffte, 
wieder feine alte Stellung einnehmen zu fönnen. Die Prager 
Abgejandten wollten eigentlich Zeit gewinnen umd boten dem 
fächfiichen General einen Waffenjtillitand an, da ſie mit ihrem 
Anfinmen aber abgewieſen wurden, legten fie einen Kapitulations⸗ 
entwurf vor, den Arnim nad) kurzer Durchſicht annahm, worauf 
der Einmarſch der ſächſiſchen Truppen unmittelbar erfolgte 
(15. November). Schon am folgenden Tage fanden ſich einige 
Erulanten in der Stadt ein und ihre Zahl vermehrte fich fortan 
ununterbrochen. 

Einige Tage jpäter langte auch der Kurfürſt in Begleitung 
eines Truppenkorps an, nachdem er von Auſſig aus nochmals 
jeine Räte und feinen Oberhofprediger um ihre Meimung befragt 
hatte, ob er ohne Gewiſſensſtrupel den Krieg gegen den Kaiſer 
weiter führen könne. Ihre zuftimmende Antwort erreichte ihn 
bereit3 in Prag, Dr. Hos lieh jetzt alle jeine Bedenken bezüglich 
des verlegten Untertaneneides fallen und erflärte, daß der Kur— 
fürjt „jelbit und fein Schwert verflucht gewejen wären, wenn 
er es nicht gezogen hätte,” denn er jei dem Kaiſer nur injofern 
zum Gehorſam verbunden, als diejer jeinen Eid halte. Er fünne 
den Krieg beruhigten Gewiſſens jo lange fortführen, bis ein 
ficherer Friebe erlangt und der Drud von den Evangelifchen weg- 
genommen würde. Trotz aller diefer Ratjchläge hatte der Kur— 
fürft Feine bejondere Luft zu dem Kriege, er beſchränkte fich bloß 
auf die Bekämpfung der feindlichen Streitkräfte, dachte aber nicht 
an die Nevolutionierung de3 Landes, die ihm mit Hülfe der 
Erulanten jedenjall® gelungen wäre. 

Die Prager mußten fich jeit dem Einzuge der Feinde viels 
faches Ungemach, Gewalttätigkeiten und Raub gefallen laffen, 
zu einer eigentlichen Plünderung kam es aber nicht. Am 22, 
November nahm der von den nad) Prag zurücgefchrten Exu— 
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lanten, „den drei evangeliichen Ständen,” wie fie ſich nannten, 
zum Adminiltrator evivählte Mr. Samuel Martinius von Drajov 
von der Teinfirche Belit und am jelben Tage wurden auch Die 
vom Wetter gebleichten Schädel der am 21. Juni 1621 Hinge- 
richteten, die bisher auf dem Altjtädter Brüdenturme hingen, 
herabgenommen und zur Erde bejtattet. Der Verweſer des Prager 
Erzbistums bejchwerte jich beim Magiftrat über die eigenmächtige 
Beſitzergreifung der Teinfirche, worauf die Erulanten in der 
heftigjten Weife den Vorwurf der Cigenmächtigfeit ablehnten. 
In der Überzeugung, daß der Kurfürſt ihre Angriffe gegen den 
Kaiſer ebenjo wenig abwehren werde, wie die gegen die katholiſche 
Kirche, ſetzten fie fich in den Befit ihrer fonfiszierten Güter, To 
weit natürlich der Einfluß der ſächſiſchen Waffen reichte. Johann 
Georg Hütete ſich in beide Angelegenheiten einzugreifen, er blieb 
ſtumm auf die Appellationen, welche die jtreitenden Religions— 
parteien an ihn richteten und äußerte jich ebenfo wenig über Die 
Belitergreifungen. 

Während Marradas in Tabor lagerte, drang der failerliche 
Feldmarſchall Freiherr von Tiefenbach aus Schlejien nach Böhmen 
vor und jtellte ich bei Nimburg ungefähr fieben Meilen von Prag 
auf. Da er durch feine Stellung die ſächſiſchen Garnifonen im 
Diten Prags bedrohte, marjchierte Arnim am 5. September an der 
Spihe einiger Regimenter nach Nimburg ab, um diejem unleid- 
lichen Zujtande ein Ende zu machen. Tiefenbach, der von jeinem 
Anmarich benachrichtigt war, erivartete ihn wohl vorbereitet 
und jchlug alle feine Angriffe zurüd, jo daß fich Arnim mit 
jchwerem Verluſte und unverrichteter Dinge zurüdziehen mußte. 
Es zeigte ſich, da die ſächſiſche Armee, die man auf ungefähr 
10000 Mann jehägen kann, nicht ausreichte, um zahlreiche Städte 
des Landes bejeßt zur halten und zugleich den Kampf mit dem 
Gegner aufzunehmen; deshalb jehte der Kurfürſt die ſchon Früher 
angeordneten Werbungen eifrig jort. Am 15. Dezember verlich 
er Prag, um nad Dresden zurüdzufchren und Arnim that das: 
jelbe, um den nordwejtlichen Teil des Landes vom Feinde zu 
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fäubern umd jpäter in diplomatischen Dienften außerhalb Böhmen 
verivendet zu werden. Zu Kommandanten der Prager Bejagung 
wurden die Oberiten Solms und Hofkirchen ernannt. 

Die Lage der Sachjen in Böhmen gejtaltete fich jeit Der 
Abreife der beiden Oberhäupter täglich ungünjtiger. Zunächſt 
rückten allmälig die Faiferlichen Truppen, die Ferdinand von 
Tilly abberufen hatte, vom Wejten gegen Prag vor; zuerit kam 
Colloredo, ihm folgte Gallad an der Spite von 10 000 Mann 
und auch Aldringen verlangte mit feinen Truppen zurüdgerufen 
zu werden, allein jein Wunſch wurde nicht erfüllt, da der Kaiſer 
den Bitten Maximilians Rechnung tragen mußte, wenn er ihn 
nicht in die Arme Frankreichs treiben wollte. Gallas, der im 
Verein mit Colloredo ungeführ 11000 Mann zählte, rüdte mit 
denjelben über Pilſen gegen Prag, während Marradas von 
Tabor heranzuziehen verjpradh. Die ſächſiſche Garnifon wäre 
nicht imftande geweſen, den vereinten Angriff abzujchlagen, wenn 
Marradas Wort gehalten und wenn Gallas ihre Zahl nicht 
überſchätzt und deshalb den Angriff vermieden hätte Er bes 
folgte nun die Befehle des mit der Organijation des faiferlichen 
Heeres betrauten Herzogs von Friedland und lagerte fich in der 
Nähe von Prag. 

Da die ſächſiſchen Werbungen nicht den gehegten Etwar— 
tungen entiprachen und bie fächjiichen Truppen im Lande unter 
der mangelhafteiten Verpflegung litten, verminderte fich ihre 
Zahl durch Krankheiten und Dejertionen täglih. Wenn Waldſtein 
mit feiner Armee aus Mähren gegen Prag 309, jo fonnten die 
Sachſen ihre Rettung nur in dem eiligſten Nüdzug finden. Gegen 
Ende April rücdte der kaiſerliche Obergeneral in der That in 
Böhmen ein und griff am 22. Mai Prag an, das die Sachen 
nicht nur aufgaben, jondern fich auch aus dem nördlichen Böhmen 
in das Gebirge zurüdzogen. Waldſtein jegte num jeinen Marſch 
nach dem Weſten fort und vereinigte jeine Truppen (am 27. Juni) 
mit denen Marimilians von Baiern, der ihm mit feinen Scharen 
entgegenzog. Bei Eger fand das erjte Zujammentreffen der 
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beiden äußerlich zwar verbündeten, innerlich aber einander um 
jo feindlicher gefinnten Heerführer (am 1. Juli) jtatt. Als fie 
einander von Angeficht zu Angeficht entgegentraten, „waren“, jo 
berichtet ein Zeitgenofje, „aller Augen auf jie gerichtet, denn Jeder— 
mann war bekannt, daß der Herzog von Friedland dem Kurfürſten 
feine Abdankung zur Laſt legte und daß der Kurfürſt ſich da- 
gegen einbildete, der Herzog werde es ihm nicht vergefjen und 
nicht ungerächt lajjen. Allein beider Interejjen und die Erhal- 
tung von Land und Leuten hat aus der Not eine Tugend ge- 
macht, beide haben ihre Leidenschaft unterdrückt und find einander 
freımdlich entgegengefommen: Doc haben die Neugierigen ver- 
merkt, daß der Kurfürſt die Kunſt zn diffimulieren weit beſſer 
veritanden habe, al3 der Herzog von Friedland.“ 

III. Das Kommando über die beiden Armeen, die nach 
ihrer Vereinigung über 60000 Mann zählten, übernahm mit 
Zuſtimmung Marimilians der Herzog von Friedland; teils die 
Einficht, daß ein doppeltes Kommando.dem Erfolge nur abträg- 
lich fein würde, teils die Scheu, den brennenden Ehrgeiz des 
faiferlichen Feldherrn zu verlegen, veranlaßten den erjtern zu 
diefer Nachgiebigfeit. Das verbündete Heer zog jebt nach Am— 
berg, jtieß bei Neumarft auf ein jchwedijches Regiment, das 
Guſtav Adolf zur Ne fognoszierung ausgejchidt Hatte, rieb 
es auf und richtete darauf feine Schritte nad) Schwabach, wo 
Guſtav Adolf mit jeinen Truppen jtand und ſich auf die Nach: 
richt von der überlegenen Stärke des Gegners nad) Nürnberg 
zurückzog. Am 16. Juli traf Waldſtein bei Fürth, alſo in un— 
mittelbarer Nähe von Nürnberg ein, ſtatt aber den ſchwächern 
Feind anzugreifen, errichtete er ein verſchanztes Lager und wollte 
offenbar mit feiner den Schweden überlegenen Kavallerie den— 
jelben die Zufuhr abjchneiden, fie aushungern und zum weitern 
Rück zuge zwingen. 

Dem König von Schweden war dieſe Art von Kriegführung 
nicht angenehm, denn da er ſchwächer war, als der Gegner und 
die Hilfsmittel des zum Teile feindlichen Landes nicht gehörig 
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ausnützen fonnte, jo wollte er Lieber eine raſche Enticheidung 
durch eine Schlacht herbeiführen. Zu diefem Behufe detachierte 
er zwei Heine Corps, um Waldftein durch Die Hoffnung auf die 
leichte Befiegung derjelben aus feinem Lager herauszuloden und 
dann anzugreifen, allein der vermutete Erfolg entging ihm, da 
die Kaijerlichen gegen den Angriff einen Stüßpunft an der von 
ihnen eroberten Veſte Lichtenau gewannen. Guftav Adolf mußte 
aljo daran denken, feine Armee möglichjt zu verjtärfen, auf feinen 
Wurnſch zogen ihm in der That ungefähr 36000 Mann kurſäch— 
ſiſche, heſſiſche, weimarſche und andere Truppen zu Hilfe 
und verbanden ſich Ende Auguſt mit ihm; auch Waldſtein zog 
neue Verſtärkungen in der Höhe von etwa 6000 Mann an ſich. 
Die beiden feindlichen Heere waren jetzt ziemlich gleich ſtark und 
die Entſcheidung konnte nicht lange mehr ausbleiben. Ganz 
Deutſchland, ja ganz Europa harrte mit Bangen und Hoffnung 
auf Nachrichten von Nürnberg? wie gewöhnlich gab man dem 
fünftigen Nejultate des Kampfes cine enticheidende Bedeutung 
und Jah Sich oder den Gegner in den Abgrund hinabgejtürzt, 
Selten mag wohl die Gottheit von den einander gegenüberjtehen- 
den Parteien inniger um den Sieg angefleht worden jein, al3 
diesmal und noch jeltener mag eine jede von der Gerechtigkeit 
ihrer Sache jo überzeugt geweſen jein, wie hier. Die Häupter 
jelbit, Gujtav Adolf und Waldſtein, mußten fich jedoch, wenn 
fie aufrichtig fein wollten, geitchen, daß nur ihr Intereſſe den 
allerdings ohne ihre Schuld entitandenen Brand zu diefer furcht- 
baren Höhe angefacht habe und daß fie fich aljo nicht mit reinem 
Gewiſſen an diefem Gebete beteiligen konnten: Guſtav Adolf war 
aus einem Verteidiger jeiner Glaubensgenofjen ein Eroberer ge— 
worden und Waldjtein hatte vom Anfang an mur feine eigenen 
Interefjen im Auge gehabt. 

Der Schwedenfönig hätte nicht der geniale Feldherr fein 
müffen, der er war, wenn er fich nicht nad) Vereinigung mit 
feinen Bundesgenofjen zu einem Angriffe auf den in feinem wohl 
verichanzten Lager unbeweglich ſtehenden Waldſtein entſchloſſen 
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hätte. Der Angriff erfolgte am 4. September umter dem Donner 
jo vieler Gejchüge, wie man fie bisher noch in Feiner Schlacht 
gejehen hatte, aber da die faijerlichen und Ligiftichen Truppen 
vortrefflich verſchanzt waren, jo fonnten die Echweden troß ber 
größten Anftrengungen und troß de3 Opfermutes einzelner Re— 
gimenter nicht zum Ziele gelangen. Der König mußte den Angriff 
als mißlungen aufgeben, nachdem er ungefähr 3000 Mann und eine 
Anzahl tüchtiger Offiziere eingebüßt hatte, während der Verluſt der 
Kaiferlihen kaum 1500 Mann betrug. Der Mehrverluft an 
Mannschaft auf jchwedischer Seite war aljo nicht jehr bedeutend, 
deſto bedeutender war aber die moraliſche Einbuße, die Guftav 
Adolf erlitt. Die Welt fümmerte ſich wenig darum, daß er 
unter den jchwierigiten Verhältniffen einen Angriff unternommen 
hatte, der num gegen eine dedorganifierte Armee zum Ziele führen 
fonnte. Man hielt jich allein an die Thatjache, daß er den kür— 
zeren gezogen hatte und diefe Thatjache wilchte den Zauber der 
Unbefiegbarfeit von feiner Stirn. Er verfuchte auch feinen zweiten 
Angriff mehr, fondern brach, nachdem er noch 14 Tage bei 
Nürnberg verweilt hatte, jein Lager dafelbjt ab, weil ihm bie 
Lebensmittel auszugehen anfingen und Krankheiten jein Heer de: 
zimierten und verließ Die Gegend, nachdem er in der Stadt eine 
Beſatzung von 4500 Mann zurüdgelajien hatte. 

Auf dem Rück zug nahm er in Neuftadt an der Aſch von 
dem Pfalzgrafen Friedrich, der ihm jeit acht Monaten bejtändig 
begleitet hatte, Abjchied. Er dankte feiner Vermittlung, daß der 
König don England ihn in der Hoffnung auf die Reſtitution 
feines Schwagers mit Hülfstruppen unterjtügte, die in England 
gervorben worden waren umd zu den Erfolgen Schtvedens einiges 
beitrugen. Friedrich ſelbſt hatte ſich im Monat Januar zu 
Guſtav Adolf nad Frankfurt begeben und lag jeitdem dem Könige 
von Schweden, von dem er als Freund und Bundesgenofje umd 
als König von Böhmen anerkannt wurde, ununterbrochen in den 
Ohren, fic die Wiedererwerbung der Pfalz amgelegen jein zu 
laſſen. Der Schwede war Hiezu unter einigen Bedingungen er: 
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bötig, die er kurz vor der Trennung in Neuftadt definitiv for: 
mulierte und von denen eine den höchiten Umwillen des Pfalz— 
grafen erregte. Guſtav Adolf ftellte nämlich dasſelbe Verlangen 
an ihn, welches er urjprünglich an die Herzöge von Medlenburg 
gerichtet hatte, daß er ihm bleibend als jein Oberhaupt anerfenne, 
aljo mit ihm in einen Bund trete, der nicht den lofen Charakter 
des Verhältniffes zwijchen einem deutjchen Neichsfürften und 
dem Katjer am fich tragen ſollte. Gegen dieſe Bedingung lehnte 
ſich der Stolz Friedrichs auf und er wollte unter dem Bor- 
wand, daß er dem Reiche nichts vergeben dürfe, fich ihr nicht 
anbequemen. Zwei andere Bedingungen waren gleichfalls nicht 
nach feinem Ge chmade, er jollte nämlich für die Koſten der ihm 
geleijteten Hilfe auffommen und den Anhängern der Augsburger 
Konfeſſion in feinen Beſitzungen volle Freiheit einräumen. Die 
ablehnende Erklärung Friedrich, die diefer aus Frankfurt am 
Main dem König von Schweden zukommen ließ, beantwortete der 
lettere nicht ohme Ironie, indem er darauf hinwies, da der 
Kaiſer den Beijtand von Sachien und Baiern jeiner Zeit mit 
der Abtretung der Laufig und Oberöjterreich® bezahlen mußte: 
wie könne alſo der Pfalzgraf verlangen, daß er ihm das umfonft 
zurückgebe, was er ohne jegliche Hilfe feinerjeit3 erobert habe? Mit 
diefer Antwort, welche Gustav Adolf am 7. November abgab, ende- 
ten die Verhandlungen, denn einige Tage ſpäter fiel er bei Lüßen. 
Friedrich wurde durch die Nachricht von diefem feine Neftitution 
bedrohenden Unglüdsfalle auf das ſchwerſte betroffen; da er ſchon 
unwohl war, jo jteigerte fich jein Leiden derart, daß er vierzehn 
Tage jpäter in Frankfurt am Main jtarb. 

Wir wollen glei) hier bemerken, da die Verhand— 
Lungen zwilchen den Erben des Pfalsgrafen und dem fchwe: 
diſchen Neichslanzler nad) dem Tode Guſtav Adolfs neu auf: 
genommen wurden umd fünf Monate fpäter zu einem Ver— 
trage führten, der den Schweden die Einkünfte der Unterpfalz 
zur. Verfügung jtellte, alle fejten Pläße in ihre Hände lieferte 
und nur im falle des Friedens den pfalzgräflichen Kindern Die 
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volle Reſtitution zuficherte. Zugleich mußte fich der Bruder des 
Winterfönigs als Vormund der pfalzgräflichen Erben entjchließen, 
den Anhängern der Augsburger Konfejjion freie Neligionsübung in 
der Pfalz zuzufichern, die Teilnahme an jenem Bündniffe, das 
eine Anzahl Neichsitände bleibend mit der Krone Schweden 
Ichließen wiirde, verjprechen und fich zur Beiltellung einer Anz 
zahl Truppen zu dem gemeinjamen Heere verpflichten. Schmeden 
beabfichtigte aljo auch jetzt das Kurfürftentum durch eine neue 
Verpflichtung aus dem alten NReichsverbande zu trennen und er- 
Iangte diesmal die Zuitimmung des Vormundes. Wergefjen wir 
jedoch nicht, daß diejer Vertrag im Jahre 1633 abgeſchloſſen wurde, 
ald die Schweden troß des Todes ihres Königs noch mächtig 
daftanden, in den folgenden Jahren mußten fie von ſelbſt auf 
dieje erträumte Herrjchaft verzichten und ſich auf die Erwerbung 
besjenigen Gebietes beichränfen, das fie zu erobern und ihrem 
Neiche einzuverleiben gedachten. 

Fünf Tage nad) dem Abzug Guftav Adolfs von Nürnberg 
verließ auch Walditein mit dem Kurfürſten Maximilian fein 
Lager und beide zogen nach Coburg, wo fie jich jedoch trennten, 
der erjtere wollte nach Sachien ziehen, um den Kurfürſten zu 
Paaren zu treiben, der Iettere aber mußte im jeinem Lande 
bleiben, um eö gegen Guftav Adolf, der über die Donau an den 
Lech gegangen war, zu verteidigen. In Koburg einigten fich die 
beiden Kriegsoberhäupter dahin, daß der faiferliche General Ale 
dringen mit etwa 10000 Mann fic dem Kurfürſten anjchliegen 
und feinem Kommando folgen jolle, dafür follte Pappenheim, 
ber in Niederjachjen an der Spite von etwa 12000 Mann jtand, 
unter den Oberbefehl Waldjteins treten. Nach diefer Werein- 
barung trennten fie fi) um bie Mitte Oftober. Marimilian 
war herzlich froh, Die Verbindung löjen zu dürfen, er mußte fich 
mancherlei Demütigungen gefallen laſſen, die er zwar geduldig 
binnahm, die ihm aber das längere Zuſammenſein mit Waldjtein 
täglich unerträglicher machten. 

IV. Es ericheint eigentümlich, daß Guſtav durch feinen 
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Abzug von Nürnberg din Gegner außer Acht lich und es ihm 
freijtellte, jeinen Angriff dorthin zu richten, wohin es ihm beliebte, 
Da er jedoch annahm, daß ſich Waldftein nach Sachſen wenden 
würde, um den Kurfürjten zu Paaren zu treiben, jo teilte er 
feine Armee und jchidte dem Kurfürjten ungefähr 7500 Mann 
zu Hilfe; er jelbjt begab fich an der Spike der übrigen Truppen 
an die Donau und ſchien den Krieg nad) Djterreich fpielen zu 
wollen, wo eine neue Bauernerhebung die größten Erfolge in 
Ausſicht ſtellte. Schon im Frühjahr jammelten fich dajelbjt 
unter der Anführung eines gewiſſen Grindel gegen 6000 Mann, 
widerjetten ſich dem gegen fie ausgeſchickten faiferlichen Volt 
und erlangten hie und da Erfolge. Wenn Guftav Adolf in 
Oberöſterreich eimrüdte, jo konnte fich die Bervegung auch nad) 
Niederöfterreich fortpflanzen und Waldjtein Hätte augenblicklich 
zu Hilfe eilen müfjen. Da der König dies nicht that, jo erlagen 
die Bauern der Faijerlichen Kriegsmacht bei Efferding. Die 
Unterfuchungen, die gegen fie eingeleitet wurden, endigten damit, 
daß einige hingerichtet, 300 Berjonen eingejperrt, eine Anzahl ver: 
bannt, alle übrigen aber in jtrengjter Weije gezwungen wurden, in 
den Schoß der Fatholischen Kirche zurüdzufchren. Viele Bauern 
flüchteten fich nach Deutichland, kehrten aber im folgenden Jahre 
wieder nach Oſterreich zurüd, als dafelbit ein neuer Aufſtand 
auszubrechen drohte, der jedoch nur zu einzelnen Widerjeblichkeiten 
führte, deren man bald Herr wurde. 

Die Unterftügung von Seite der oberöfterreichifchen Bauern 
war Übrigens nicht Die einzige Hilfe, welche dem Schwedentönig 
bei jeinem allfälligen Borrüden gegen Wien winkte, auch ber 
Fürft von Siebenbürgen wollte fih ihm in der Bekämpfung 
Ferdinands anjchliegen. Wir Haben die fiebenbürgischen Ber: 
hältnifje ſeit Bethlend Tode (1629) nicht weiter berührt und 
tragen aljo nad), daß feine Witwe, die brandenburgijche Prin- 
zeifin Katharina, die Regierung übernahm. War es ſchon an 
und für fich ſchwer für eine Frau, auf diefem unterhöhlten Boden 
die Herrſchaft zu behaupten, jo gejtaltete jich dies für fie dadurch 
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noch jchwieriger, daß fie jich dem Einflufje eines Günftlings Hingab 
und zugleich in den Verdacht geriet, eine heimliche Katholikin 
zu fein, welcher Verdacht ſich ſpäter durch ihr offenes Belennt- 
nis bejtätigte. Die Unbeliebtheit der Fürftin benußte der Bruder 
ihres verjtorbenen Gemahla, welchen der Ieftere zum Gubernator 
an ihrer Seite ernannt hatte, um ihre Macht einzufchränten 
und Worbereitungen zu. ihrem Gturze zu treffen. Er jchien 
zum Ziele gelommen zu fein, da ein nach Klauſenburg (im Sep: 
tember 1630) berufener Landtag die Fürſtin abjehte und ihn 
mit der fürftlichen Würde befleidete. Allein gegen ihn bewarb 
fich auch der weit tüchtigere Georg Raköczy um biejelbe Würde, 
und da er ihn furz vordem jelbjt dazu aufgefordert hatte, jo be- 
fand er fich ihm gegenüber in nicht geringer Berlegenheit und 
mußte fich auf einen Kampf gefaßt machen. Sein jüngerer 
Sohn, der zu der Ausdauer des Vaters fein Zutrauen hatte, 
beredete ihn zu einer perjönlichen Zuſammenlunft mit Näköcyy, 
bei der ſich beide dahin einigten, den Landtag zu einer neuen 
Wahl zu berufen. Der Landtag trat in Schäßburg zujammen 
und entichied fich nach hartem Wahltampfe für Näföczy, wobei 
Katharina aus Groll gegen Bethlen ihren ganzen Einfluß für 
diefen einſetzte. Die Türken erkannten ihn als Fürſten bon 
Siebenbürgen an, nachdem er fich ihre Gunft durch reiche Ge— 
jchenfe erworben hatte. Katharina blieb nur noch furze Zeit in 
Siebenbürgen, ging darauf nad) Wien, wo jie al Katholifin 
gut empfangen wurde und Später den Herzog Franz Karl von 
Sachſen⸗Lauenburg heiratete, 

Der Kaifer hatte bei der Bewerbung um den fürftlichen 
Stuhl einen andern Kandidaten begünftigt und fich dann auf 
die Seite Stephan Bethlens geneigt, weil ihm diefer mehr Zu— 
trauen einflößte als Raͤköczy, auch der Palatin Eszterhazy war 
für Bethlen eingetreten, der Hardinal Pazman dagegen aus Eifer- 
jucht auf Eszterhazy für Raköczy. Der Einfluß Eszterhazys 
jiegte und Ferdinand, der den neuen Fürften nicht anerfennen 
wollte, begann einen Krieg, bei dem er aber wegen Geld» 
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mangel3 feine jonderlichen Lorbeeren pflücte, jo daß er ſich mit 
Raköczy in Friedensverhandlungen einlieg und ihn nicht bloß 
als Fürjten von Siebenbürgen anertannte, jondern ihm auch jene 
ungariichen Komitate überließ, die jein Vorgänger beſeſſen hatte. 

Kaum fühlte ſich Raköczy auf dem Fürftenftuhle ficher, als 
er in die Fußtapfen Bethlen Gabor3 trat und fi um Allianzen 
bewarb, mit deren Hilfe er den Kaiſer bekämpfen wollte Er 
Ichrieb zu diejem Ende an den Kurfürſten von Sachſen (1. Dezem— 
ber 1631), bot ihm und dem Könige von Schweden feine Unter- 
jtügung an umd verlangte dafür, daß eine Armee von 14000 
Mann durch Mähren an die ungarische Grenze bvorrüden und 
fich mit ihm verbinden jolle. Der Kurfürit von Sachſen teilte 
dieſe Botjchaft dem Könige mit und dieſer jchidte einen Geſand— 
ten nach Siebenbürgen, um mit dem Fürſten die Bedingungen 
eines Angriffs auf Ofterreic) zu vereinbaren. Raͤkoczy zeigte 
fich zu allem bereit, verjprach die Hilfe der Türken herbeizu- 
Ichaffen und traf mancherlei Vorbereitungen, jo daß ſich in Wien 
im Dftober, aljo gerade zu der Zeit ald Guſtav Adolf von 
Nürnberg an die Donau zog, das Gerücht verbreitete, Raͤlöczy 
werde an der Spite eines Heeres von 265000 Mann eigener 
und 20000 türfiicher Hilfstruppen den Kaiſer befümpfen. Wäre 
Guſtav Adolf in Oberöfterreich eingefallen, jo Hätte ſich dieſes 
Gerücht wohl bewahrheitet, jo aber wurde im Jahre 1632 der 
Friede zwiſchen Ferdinand und Raksezy nicht unterbrochen. 

V. Bie jehr Oxenſtierna bei Kenntnis dieſer Thatjachen 
und bei dem Umſtand, daß Oberditerreich im Aufitande begriffen 
war, fich für den Einmarjch in das letztere Land ereifern mochte, 
er konnte es nicht bewirken, daß Gujtav Adolf an diefem urjprüng: 
lich gefaßten Beſchluß feithielt. Der König 309 nach dem Boden- 
fee, um den Südwejten Deutjchlands von dem Feinde zu ſäubern 
und die bisher verjchonten katholiſchen Gebiete mit Kontributio- 
nen zu belegen. Nachdem er bei Donauwörth die Donau pajjiert 
hatte, rücdte er längs des Lechs vorwärts, aber hier traf ihn 
die Nachricht, da Waldftein gen Norden ziehe und ſich wahr: 
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jcheinlich mit Pappenheim, der auf Heſſen zu marjchiere, ver— 
binden wolle. Wenn dieje Vereinigung gelang, jo war Wald- 
jtein jedem im Norden befindlichen Gegner jo jehr überlegen, 
dab er ihn erdrüden Fonnte, dies beibirkte, dab Guftav Adolf 
feine Operationen in Süddeutjchland jchleunig aufgab und Wald- 
jtein zu folgen beſchloß. Er hatte jedenfalld einen groben Fehler 
gethan, indem er den Gegner ganz außer Acht gelaffen, den un— 
nüßen Zug nad) Süddeutſchland unternommen und den ur— 
iprünglich geplanten Angriff auf‘ Öfterreich nicht raſch genug 
durchgeführt hatte, 

Der Kurfürſt von Sachen, der im Frühjahr durch Wald» 
ſteins Anmarſch aus Mähren zuerjt bedroht jchien, Hatte nach 
dem Abzug desjelben gegen Nürnberg freie Hand befommen, jeine 
Angriffe gegen Böhmen fortzufeten, allein da er bald darauf einen 
Zeil feiner Truppen dem Schwedenkönig nach Nürnberg zu Hilfe 
ſchickte, ſo mußte er trogdem Böhmen räumen, weil Diejes von 
Marradas mit überlegenen Kräften verteidigt wurde Gein 
General Arnim vereinte fich jet mit den brandenburgifchen und 
ſchwediſchen Hilfstruppen, die von den DOberjten Kötterig und 
Duwall fommandiert wurden, und rüdte jo auf 16000 Mann 
verjtärft in Schlefien ein. Er erlangte bedeutende Erfolge und 
fonnte nur mühjam von Marradas, der ihm nad) Schlefien ge- 
folgt war, im Zaum gehalten werden. Um die weitern Fortſchritte 
der Sachien zu hindern ließ Walditein 6000 Mann unter Holfs und 
10— 12000 Mann unter Gallas’ Kommando in Sachſen ein: 
marjchieren, und jtieß fpäter mit dem Reſt feiner Truppen bei 
Altenburg zu ihnen, zog dann gegen Leipzig, das er nach kurzem 
Bombardement zur Kapitulation zwang (am 1. November 1632) 
und eroberte zwei Tage jpäter auch die Pleißenburg. Sein 
Sinnen und Streben war jeßt auf die Vereinigung mit Pappen- 
heim gerichtet. 

Wir haben bisher Diejes kühnen und hervorragenden Gene 
rals nur flüchtig bei der Bekämpfung des oberöfterreichijchen 
Baucrnaufjtande® und bei der Belagerung von Magdeburg ges 
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dacht, wiewohl er eine glänzendere und cingehendere Würdigung 
verdient hätte. Nach der Niederlage bei Breitenfeld wurde er 
nach der Weſer geichieft, wo er mit den geringen ihm zur Dispo— 
fition gejtellten Mitteln ein Korps von etwa 5000 Mann bildete 
und damit durc einen fühnen Handjtreich den Grafen Wolf von 
Mansfeld befreite, als diejer in Magdeburg von dem ſchwediſchen 
General Baner hart bedrängt wurde und jchon fapitulieren wollte, 
Als ſich Baner mit dem Herzog Wilhelm von Weimar vereinte 
und feine Armee Dadurch auf 20000 Mann brachte, mußte Bappen= 
heim jede Offenjive aufgeben, bis ihm der Abzug eines Teiles 
diefer Truppen zu Guſtav Adolf, als diefer feine Operationen 
gegen Tilly einleiten wollte, wieder Luft verichafite und zu neuen 
Angriffen anfenerte. Er war nun der Überall und Nirgends, 
bet Hörter überfiel er vier heſſiſche Regimenter und rieb fie voll- 
ständig auf und hielt Durch jeine fühnen Märſche die ihm an 
Zahl überlegenen Gegner ſtets in Athen, vereitelte alle ihre An— 
jtrengungen ihn in eine Falle zu loden und rüdte  endlih von 
der Wejer über den Rhein nad) Maftricht, um Diefer von den 
Holländern belagerten Stadt Hilfe zu bringen. Hier konnte er 
nicht3 ausrichten, weil ihn die Spanier zu wenig unterftüßten, 
er trat deshalb den Rüczug nach der Wejer am, zwang den Her: 
zog von Lüneburg von der Belagerung von Wolfenbüttel abzu— 
lajjen umd brach endlich im Oftober 1632 an der Spite feiner 
mittlerweile auf 12000 Mann angewachjienen Armee auf, um 
fi mit Waldjtein zu vereinigen und den Abgang der Aldringen- 
fchen Truppen zu erjegen. Die Bereinigung gelang, obwohl 
Guftav Abolf fie Durch den Herzog Bernhard von Weimar hatte 
hindern wollen, und die vereinten Truppen rückten über die Mulde 
nad) Wurzen, wo Waldjtein die Nachricht erhielt, daß Guſtav 
Adolf mit jeinem Heere im Anzug fei; er fchrte num über Leipzig 
zurüc und lagerte fich bei Weihenfels. PBappenheim wurde mit 
act Negimentern zu Pferd und fünf zu Fuß nach Halle detachiert 
und mit der Beobachtung des Herzogs von Lüneburg beauftragt. 
Der König rücdte mittlerweile von Erfurt über Naumburg nach 
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Pegau vor, ohne daß ihn Waldjtein bei Naumburg an dem Über: 
fchreiten der Saale gehindert hätte. Die Energie, mit der Guſtav 
Adolf den Kampf am 15. November aufnahm, lic; Waldjtein 
nicht im Zweifel darüber, daß er es auf eine Entjcheidungsichlacht 
abgejehen habe, deshalb jchiete er dem Grafen Pappenheim Die 
Ordre zur augenblidlichen Rückkehr nach, die dieſer auch jo rajch 
wie möglich befolgte, dent er trat jchon am 16. November um 
2 Uhr morgens den Rückmarſch an. 

Guſtav Adolf tellte an demjelben Tage fein Heer im zwei 
Treffen auf, der linke Flügel ftand Hinter Lügen, der rechte 
lehnte ſich an den fogenannten Floßgraben an, die Front der 
ganzen Aufftellung war- gegen den Norden gerichtet. Der rechte 
Flügel der faijerlichen Armee, deren Front gegen Süden gerichtet 
war, lehnte ſich an Lügen an, der linke an den Floßgraben und 
war durch denjelben gedeckt. Der König wollte den Gegner jchon 
vor Tagesanbruch angreifen, ein Dichter Mebel verhinderte ihn 
aber daran und jo mußte er warten, bis die aufiteigende Sonne 
mehr Helle verbreitete. Nach feierlicher, durch feinen Hofprediger 
Dr. Fabricius verrichteter Morgenandacht ritt Guftav Adolf die 
Neihen feiner NRegimenter ab und munterte fie einzeln, die 
ſchwediſchen wie Die deutſchen in ihrer Mutterjprache, zur Tapfer: 
feit und Ausdauer auf. Zum Lojungswort des Tages wählte 
er diejelben Worte, wie in der Schlacht bei Breitenfeld: „Gott 
mit und!” Das Feldgeichrei der Katholifen waren die beiden 
Namen „Zejus Maria“. Gegen zehn Uhr morgens ging Guftav 
Adolf zum Angriffe über, welchen die SKaiferlichen teils durch 
ein furchtbares Artilleriefeuer, teils dadurch, daß fie Lüten in 
Brand ftedten, abzuwehren juchten. Die ſchwerſte Aufgabe nahm 
der König, der am rechten Flügel fommandierte, ſelbſt auf ſich, 
indem er den Floßgraben zu nehmen fuchte und dies auch jchlieh- 
lich zuftande brachte. Der Kampf wogte num bis zwei Uhr 
nachmittags hin und her, aber mit jteigendem Vorteil für die 
Schweden, welche zahlreiche Geſchütze erbeuteten und bereits den 
Sieg erfochten zu haben glaubten. Da braufte aber Pappenheim 
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zwijchen zwei und drei Uhr nachmittags mit jeinen acht Naval: 
[erieregimentern beran, ging augenblieflich im ſtürmiſcher Weife 
jum Angriffe über und brachte die Schlacht zum Stehen, denn die 
Kaiferlichen fasten wieder Mut und leijteten tapferen Widerjtand. 
Allen voran that es Pappenheim, der unbefümmert um die 
eigene Sicherheit rücjichtslos auf den Feind eindrang, dabei 
aber tötlich verwundet wurde. In feine Regimenter fam durch 
diefen Unfall einige Unordnung, welche die Schweden durch einen 
Angriff ausnützen wollten, aber wegen des einfallenden Nebels 
gelang derjelbe nicht gehörig und jie wurden zum Teil zurücige- 
worfen. Der König jtellte ſich jetzt jelbit an die Spitze eines 
Regiments, mit dem er auf die feindlichen Küraſſiere eindrang 
und fie zur Flucht zwang. Der jtete Nebel bewirkte aber, daß 
ſich die Reihen der Schweden trennten und der Nönig ungededt 
auf feindliche Musketiere tie, von denen ex tm den Arm ver- 
wundet wurde. Während man fich um ihn bemühte und feine 
Wunde verbinden wollte, famen mehrere feindliche Reiter heran- 
geiprengt, von denem einer auf den König Schoß und ihn tötlich 
verwundete, eim zweiter Schuß traf ihm im den Kopf und zu 
alledem hieben fie noch mit der blanfen Waffe auf ihn ein, jo daß 
fein unmittelbarer Tod erfolgte. Pappenheim hatte jein Leben 
noch nicht ausgehaucht, als er die Nachricht von dem alle feines 
großen Gegners erhielt. Die Kunde von diefem jchredlichen Un: 
glüdsfalle entflanımte die Schweden zur Nache: unter der Füh- 
rung des Herzogs Bernhard von Weimar und des Generals 
Kniphaufen jegten fie den Kampf mit Erbitterung fort, bis der 
Abend demjelben ein Ende machte. Die Schlacht war auf dieje 
Weiſe unentjchieden, doc), zogen fich die Statjerlichen, weil fie der 
Erholung mehr bedurften und feinen Broviant Hatten, nach Leipzig 
zurück, während die Schweden erjt am folgenden Tage das 
Schlachtfeld räumten und demnach die Ehre des Tuges für fich 
in Anſpruch nahmeır. 

VI. Der Tod des Schwedenfönigs wog jedoch diejen jchein- 
baren Borteil taujfendmal auf. Nie zeigt ſich die Bedeutung 
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eines Mannes im jchlagenderer Weije, ala wenn er von feinem 
halbvollendeten Werke abberufen wird und der jtolze Bau, der 
zu den Wolfen reichte, in Trümmer fällt. Es liegt nicht 
außer dem Bereiche der Möglichkeit, da er das zwar nie offen 
eingeftandene, aber vielfach amgedeutete Ziel der Begründung 
einer Herrichaft über Deutjchland erreicht und jo die politijche 
und merfantile Entwidelung diefes Landes um mehr als ein 
Sahrhundert beichleunigt hätte, Würde er jedoch nur das erreicht 
haben, was nach Oxenſtiernas Berficherung fein einziges Biel 
geweſen jein joll, die Derrichaft über Norwegen, Dänemark und 
die Djtjeeländer, um aus diejem Beſitz ein Katjerreich Skandinavien 
zu jchaffen, jo würde jeine Thätigkeit auf die Gejchide der ge- 
nannten Länder zwar einen unvermwijchlichen, doch kaum gedeih— 
lichen Einfluß ausgeübt haben, denn Diejes Neich hätte fein un- 
‚berrüdbares Zentrum bejefien, da die Deutjchen troß ihrer Mehr- 
zahl darin nur Die zweite Stellung eingenommen hätten. Alle 
diefe Pläne Löjten fich jet in Nebel auf und beichränften ſich 
daranf, da die Schweden für ihre Intervention in Deutjchland 
möglichit viel Geld und den Bejig von Pommern und Magde- 
burg herausjchlagen wollten. An die Stelle des hintmelftürmenden 
Ehrgeizes Guſtav Adoljs trat jet dieHabjucht Orenftiernas. Der 
innigjte Vertraute jeines Herrn, deſſen Eugen Natjchlägen der 
Voritorbene den größten und vielleicht den einzigen Einfluß auf 
ſeine Entſchließungen einräumte, brachte auf die Nachricht von 
dem Tod des Königs die Nacht jchlaflos und düſteren Sorgen 
preisgegeben zu. 

E3 iſt befannt, daß ſich glei) anfangs über die Urjache, 
welche diefen für Schweden jo überaus jchmerzlichen Verluſt her- 
beigeführt hatte, verjchiedene Meinungen geltend machten und 
man denfelben feiner feindlichen Kugel, jondern einem Mteuchel- 
morde zujchrieb, der von dem Herzog Franz Albrecht von Lüne— 
bura, in deſſen Armen der König verichied, begangen ſein follte. 
Diefe Feichuldigung beruht wohl nur auf dem Gichwäß ter 
aufgeregten Menge, denn von den mächitjtchenden Ferjonen 
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wurde fie nie ernftlich erhoben und deshalb legen ihr auch die 
Hijtorifer feine Bedeutung bei. Unbekannt ijt es aber bis jegt, 
daß fich eine nicht namentlich genannte Perjon nad) der Schlacht 
bei Breitenfeld mit dem Gedanfen bejchäftigte, den König gewalt- 
jam aus dem Wege zu fchaffen. Zu dem Beichtvater, den bie 
ipanische Infantin und Gemahlin Ferdinands III mit fich aus 
Spanien nad) Wien gebracht hatte, dem Kapuzinermönch Fray 
Diego de Duiroga, fam jemand und bot ſich ar, den König 
von Schweden meuchlings zu ermorden, wenn ihm hiefür 30 000 
ungarische Dufaten nad) vollbradyter That bezahlt würden. Der 
Mönch beriet fich mit den beiden damals am faijerlichen Hofe 
beglaubigten ſpaniſchen Gejandten, dem Marques Cadareita und 
dem Brüffeler Rat Jacques Bruneau und da jie ihre Zuſtim— 
mung gaben, jo nahm er das Anerbieten an und berichtete hier- 
über an den Herzog:Örafen von Dlivares (3. Januar 1632). 
Daß der Beichtvater und die Gejandten ihre Zuftimmung 
zu einer jo gewiljenlojen Handlung geben fonnten, begreift man, 
wenn man weiß, daß fich ſeit Philipp II in Spanien die Theorie 
entwickelt hatte, der König ſei an feine Formen gebunden, wenn 
er über einen feiner Unterthanen aus zureichenden Gründen die 
Todesjtrafe verhänge, er fünne ihn, deshalb mit gutem Gewiſſen 
auch meuchlings ermorden laſſen, da die Einhaltung der ges 
wöhnlichen Prozeßformen eine VBergünftigung ſei, die bei noto- 
rijchen Verbrechen nicht einzutreten brauche. Dieje Theorie hatte 
fich namentlich) im Kampfe gegen die Holländer entwidelt, fie 
jollte die Aufrührer und Keger treffen, die man durch Meuchel- 
mord aus dem Wege jchaffen wollte. Wenn man einmal einen 
derartig abſchüſſigen Weg betritt, jo darf es nicht Wunder neh— 
men, wenn man diejelbe Theorie auch auf den König von Schweden 
anwandte und ihn als Keber dem Tribunal des Königs von 
Spanien unterjtellen wollte. Ähnliche hirnverbrannte oder ge⸗ 
wiſſenloſe Meinungen haben ſich häufiger entwickelt, als man im 
allgemeinen vermuten könnte. Wurde doch vor Ludwig XIV 
von einem ſeiner hervorragendſten Ratgeber die Anſicht verfoch— 
18* 
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ten, daß ihm allein das Eigentum jeiner Unterthanen zujtehe 
und diefe nur Nutznießer des ihnen vom König erteilten Beſitzes 
jeien. Mit diejer Theorie bejchtwichtigte er jein Gewijfen, als 
er in der zweiten Hälfte de3 ſpaniſchen Succeſſionskrieges dem 
Lande unerhörte Yajten aufbürdete. 

Als der Brief Duirogas in Spanien anlangte, wurde über 
denjelben Rat gehalten und beichloiien, das Anerbieten des Mör- 
derö zu verwerfen und dem Mönche den Pefchl zu erteilen, 
nicht darauf einzugehen. Denn, jo hie es in der königlichen Ant- 
wort, „wiewohl man dem Morde ohne jeden Sfrupel beijtimmen 
fünnte — woran man aber doc) zweifeln kann — jo jcheint eine 
ſolche Handlung eines mächtigen und gerechten Königs nicht 
wirdig zu jein und deshalb dürften fich die füniglichen Diener 
weder wiljentlich noch mit ihrem Nat daran beteiligen.“ Wir 
dürfen annehmen, daß dieſer Befehl beachtet wurde und da 
Duiroga jein gegebenes Wort zurüdzog, denn jedenfalls iſt Guftav 
Adolf nur den feindlichen Kugeln im Schlachtgewühl erlegen. 
E3 zeigt ſich aber, welche Leidenjchaft entflammt und welche 
verbrecherijche Theorien aufgejtellt werden, wenn Die Parteien 
einander bis zur Vernichtung bekämpfen. 
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Im folgenden geben wir die Grundzüge der Einteilumg und die a 
flellung ber Chemata nad; einem vorläufigen Plane, der indes auf wohl- 
motivierten Wunfd der Qutoren, ſowie für den Fall, daß das Interefle des 
Jublikums eine weiter gehende Detaillierung erwünſcht erfheinen läßt, noch 
mannig ſache Deränderungen, Erweiterungen und Ausfüllungen erfahren kann. 


Haturmwiffenfhaften. 
Afteonomie: Erde u. Mond. — Die Sonne, Planeten, Satelliten. — Kometen, 
ternfjhnuppen, Meteorfhmwärme, Feuerkugeln ꝛc. — Witrognofie und bie 
Birftern-Nitronomie. 

Geologie, Geognoſie u. Bergmefen: Die Erde ala Weltkörper, dad Relief 
der Erde, ihr Inneres, ihre Entjtehung. — Die Niveauveränderungen der 
Erde. — Die Gebirge, ihr Bau und ihre Entjtehung. — Die Erdbeben ı. 
der Bulfaniamus der Erde. — Die an der Veränderung der Erdoberfläche 
thätigen Kräfte (Quellen, Flüffe, Eisftröme zc.), Ablagerung der — 
prodũtte, Mitwirkung tieriichen u. pflanzlichen Lebens. — Die Verjteinerungen. 
Leitfoſſilien“. — Die verſchiedenen jedimentären Formationen. — Geologie 
von Oſterreich⸗Ungarn, Deuticyland, England, Frankreid, Amerila. — Die 
Geologie und ihr Berhältnis zu den übrigen Wiſſenſchaften. — Die Gejchichte 
der Geologie. — Der Ozeay u. die Binnenmeere. — Die 7 ine⸗ 
ralien u. ihre Gewinnung (Überficht des Dergbaues). — Die fojjilen Brenn- 
ftofje (Tori, Braunkohle, Steintohle, Anthracit u. Kohlenbergbau), 
Phyfif, Chemie u. Meteorologie: Das Weſen der Körper (Gaje, Flüſſig— 
teiten, jeite Körper, Kryſtalle u. die Geſetze der Bewegung, Mafjenanziehung, 
Bewegung), — Die Welt der Atome (Bau u, Wejen des Stofis, Kohäfion, 
Adhäſion, chemiiche Anziehung). — Die Luft (Natur u. Eigenſchaften der 

Luft, die Atmoſphäre, Luftdrud, Windſtrömungen, Principien der Bentilation, 

Lufiſchiffahrt), die Luft im Dienjte der Technit (pneumatiiche Apparate, Quft- 

pumpen, atmeoiphäriiche Eifenbahnen). — Das Waſſer (Eigenichaften, Quellen, 

Bäche, Flüſſe, Nebel, Thau, Regen, Schnee, Hagel, Gletſcher, künſtliches Eis). 

_ Seleudtungeitoffe. — Das Eijen (Eijenerze, Geidhichte der Gewinnung 

des Eiſens, Eijenhüttenweien, Verarbeitung des Eiſens, Stahl), — Die 

edlen Metalle (Quedjilber, Silber, Gold, Platin u. a., Gewinnung u. Ber: 
wendung). — Die unedien Metalle (Kupfer, Wismut, Kadmium, Blei, Binn, 
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las (Geſchichte, Eigenjchaften, Fabritation, Verwendung, Hartglas, optijche 
md dr e der Keramik). 


‚Schmeie 
rt . — Die natürlichen und künſtlichen Farbitofie ee elle 
tierifche 
der fürberei). — Die Brodufte der Gährung (Wein, Bier, Branntwein, 
Eifig, dann Fäulnis und Verwefung). — Die Chemie des täglichen Lebens 
(Chemie der Emährung, Nahrungsmittel, ihre Wahl u. Zubereitung). — 

anzen u. Tieritoffe im Dienjte des KHulturlebens (Faſerſtoffe, Gewebe, 
euge und ihre Verarbeitung, tierische Häute, Leder, Fette u. Ole umd ihre 
twertung). — Elektrizität u. Magnetismus im Dienite des Vertehrs (Tele- 
graphic, Zelephonie, elektrifche Eijenbabnen). — Das elettriihe Licht. — 
rme u. Licht (daS Theoretiſche über Licht u. Wärme ald Bewegungser— 
Ideimmngen u. ihre — die Bedeutung). — Photographie u. Lichtbrud das 
Geſamte über die chemiſchen Wirkungen des Lichtes). — Das Neid; der Töne 


(der Schall u, jeine Geſetze, mufikaliiche Instrumente). — Die Witterungstunde. 
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elten. — Mollusten, — Fiiche. — U Re — Mamalie, — 
ung von Deutſchland. — Wichtigſte ns der Polarländer. — Wichtigfte 
iere ber tropiſchen Linder. _ Entiiehung der Varietäten ꝛc. — Syſteme. — 


ql —— 9 ie u. Phyſiolsgie: Entwicklungs⸗ e, Funktionen ber 
f — zgane mit Sud Hi 3, ben stehlen, © Sheet, Lebens⸗ 
J gungen, natürliches En Bedeutung der einzelnen Organe, Homo⸗ 
logie, eg —— Vaſſen und — * 
una au 

F idlung 
| 1 bis zur neiteften Zeit, — Wo mungen, Sebenswoeie ber Tiere, — Das Tier- 
aM reich im Berhältnis zum Menſchen ıı. den — Naturreichen. — DerMenjd). 

H Botanik, Syitematit: Brenn. be ee —— Reich der 


ce Pilze, Wgen, Fichten, Mo —— 
Ze = —— Sur „ei a Vortommen der 
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* Pflanʒ — — kalten 1. heihjen Zone. 
1 von * ne — Eutſtehung der —— 
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._® ——— Berbältniffe an die Lebensbedingungen, Barietät, Rafie, Urt, 


nu a Familie jie, Ordnung, Syftente. — Mor olo ie u. Phy⸗ 
Zu jiologie: Erite lee bilde. Sup ” emabrung u. A 
nahme derfelben, Sto ungen, Schu it ter, 
Ee & Fe Wie ua uch Hang. — bilde die h * 
* ro * rung, Fortpfla porenpflanzen, 
Generationswechſel. ——— —— Kor 
lt. — — Pan zent en Flora. — Pilanzengeographie. — 
Be ige Entwidlung bis zur Gegenwart. — 
—— ‚ten, Ümißzum Menschen u. zu den andern Naturreihen _ fs 


—— Geſundheitslehre. — Anatomie und Phyſiologie (Grundzüge). 
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Hiftorifche Wiſſenſchaften. 5 

—— A —— Medien. — Perſien. — Griechenland. — 
Er ——— —— a — Sirteralien > = za 
— Deutichland bis zur Neformation. r 

A — Slreuzzüge. — Kämpfe ber Chrifien u, Mubamedaner, talien. — r \ 
Neuzeit: Portugal u. Spanien (tüidgreifend). — Frankreid. — England. — ii 
ae Deuiſchland. — Polen. — Rußland. — Skandinavien. — Os— Lin 
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Guftap Adolf. — 
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Ih Sachſen. Schlefien. Oſt- u. Weit: Preußen. Polen. Pommern u. Medienbur, ; 
N Schleswig u. Holftein. — Skandinavien: Norivegen u. Dänemart, Schwedei AZ ., 
I u. Finnland. — Oſterreich: Alpenländer. Niederdjterreich. Böhmen. Mähre 
[3 


u. Schlefien. Galizien u. Bufowina. Iſtrien u. Dalmatien. Ungarn u. : 
J Kroatien. — Balkan · Halbinſel. — Rußland. — Polen. — Aſien: Sibirien. 9 
f — Ruſſiſches u. Jnner-Wien. — Perjien. — Klein-Afien. — Syrien, Ara- | 
1 bien. — Afghaniſtan, Beludichiftan. — Dft- Indien. — Hinter-ndien. — \ 
iF Archipel. — China mit Thibet. — Japan. — Auftralien: Der Auſtral— } 
I kontinent u. Tasmanien. — Die ozeaniiche Inſelwelt. — Afrika: Marocco— fil 
ik Algier u. Tunis. — Tripolis u. Inner⸗Afrika mit dem Tſchadſee. — Abyf- j 
inien, Galla, Somali, Madagaskar. — Senegal u. Weſtküſte. — Südafrika. — f 


merifa: Engliih-Nordamerita u. die Vereinigten Staaten (a. Kanada u. A) 
bie Öftlichen Staaten, b. die jühlichen Etaaten, c. der Weften u. Kalifor- [! 
nien). — Merito u, Mittelamerika. — Südamerila (Guianga u. Venezuela. 

i Bolivia u. Peru. Chili. Argentinien. Brajilien). — Polarländer. 
Uul turge ſchichte: Naypten. — Afiyrien, Medien, Berfien. — Indien. — Griechen⸗ 
land. — Rom. — China. — Japan. — Völterwanderung. — Byzantiniſches f 
Reich. — Zeit Karl d. Gr. — Das Bapittum. — Entitehung u. Entwidelung 
der deutſchen Städte. — Deutihland zur Zeit der Reformation. — Amerifa f 
Urzuſtand, Kolonijation, —* Induſtrie, Sitten, Gebrüuche) — Ge— 
ihichte der Univerjitäten. — Frankreich unter Ludwig XIV. — England 4* 
unter Eliſabet. — Spanien unter arabiſcher Herrichaft. — Blüte der Wiſſen—⸗ | 
idaften unter den Salifen. — Entwicklung bes deutichen u. nordiſchen Mythus. n 
— Die Juden feit ihrer Zeritreuung. — Geſchichte der Religionen. — Das fi 
XVII. Jahrhundert. — Das XIX. Jahrhundert. — Die Welt der Slaven. li 
— Geſchichte der Erfindungen. — Der Welthandel. — Geſchichte der Ge— 
werbe. — Geſchichte der Medizin, — Geſchichte der Mathemati — leide 
des Socialiamus, — Geſchichte der Heeresbildung u. Kriegführung. — Geſchichte 
des Beitungswejens.— Die Geſchichte des Verklehrs. —Geſchichte der Entdedungen. 
Philologie: Die Familie der Sprachen. — Geſchichte der Schrift. — Die 
deutihe Spradie.— Die deutichen Mundarten. — Die germaniſchen Sprad)en. 
— Die romaniſchen Sprachen. — Die ſlaviſchen Spraden. 
Iurisprudenz: Geſchichte des Nechts.— Die wichtigſten —— 


unſerer Zeit. — Geſchichte der Berfafjungen. — Der moderne Staat. 
ı 
i 
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Hationalölonomie: Grundbegriffe. — Geſchichte. 
— — Geſchichte. (Griechiſche Philoſophie. Die Syſtematiler bis Kant. 
euere Philoſophie.) — Geſchichte des Materialismus. — Grundzüge der 
Pſychologie. — Grundzüge der Logil. — Entwicklung der Moral. — Ges 
chichte der Pädagogik. (Kür die weitere Folge find Monographien über die 
rootragenditen hilofophen in Musfiht genommen.) 

Kunftgefhichte: Die Kunſt u. die Künſte. (Überfihtlih in ber Entwidlung 
ihrer üjtbetifchen u. technischen Seite beleuchtet.) — Geſchichte der Architektur. 
— ei * der Skulptur. — (Der Orient u. die Antile. Wiedergeburt. Michel 
Angelo. Neuzeit. Ausgrabungen.) — Geſchichte der Malerei. (Einleitung. 
Altertum. Vorllaffiihe Zeit. Klaſſiſche Zeit. Italien. —— Nieder⸗ 
lande. Die Gegenwart.) — Geſchichte der ——— ünſte. — Ge— 
ſchichte des Kunſtgewerbes. — Geſchichte der Muſik. — Geſchichte der lyriſchen 
und epiſchen Poeſie. (Altertum. Mittelalter u. neuere Zeit. Gegenwart.) — 
Geichichte des Dramas. — Geſchichte des Romans, — Geſchichte des Theaters 
und ber Schaufpieltunft. — Geſchichte der Oper. (Auch auf biefem iete 
find Monographien über die bervorragenditen Erjheinungen des gefamten 
Künſtlerlebens und der Weltliteratur in Ausficht genommen.) 
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